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Für Helen, weil du immer da bist
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zurück

Die Kinder schliefen. Noch war die Sonne nicht über der Wiese mit den roten Baracken aufgegangen, die Jollen, die hochgezogen auf der Holzrampe lagen, glänzten vom Tau.

In jeder der Holzhütten gab es zwei Schlafsäle, in denen jeweils acht Kinder lagen. Acht Mädchen und Jungen, manche mit Pausbacken und schmalen Körpern, andere pubertär mit erstem Bartflaum und sich entwickelnden Brüsten.

Er hatte eine Weile hinter den Bäumen gewartet, jetzt zog er sich die Mütze tief in die Stirn und blickte sich um. Es wurde rasch hell, die Vögel zwitscherten schon lauter.

Er ging näher heran.

In der ersten Baracke stand das Fenster einen Spalt offen. Dahinter erkannte er schlafende Gestalten mit zerzausten Haaren und sonnenbraunen Gesichtern, die Stirn feucht von der Wärme. Arme hingen über Bettkanten herab.

Sorgfältig untersuchte er die Eingangstür. Sie schien nicht abgeschlossen zu sein, im Spalt zwischen Türblatt und Rahmen war kein Schließbolzen zu sehen.

Er drehte den Kopf und ließ dabei den Blick über das Camp wandern. Einige Hundert Meter entfernt wohnten die Betreuer, aber ihre Unterkünfte wurden vom Kiefernwald verdeckt. Sie waren lange auf gewesen, erst nach Mitternacht war das letzte Licht ausgegangen.

Leises Plätschern durchbrach die Stille. Eine Seeschwalbe stieß auf die spiegelblanke Wasseroberfläche herab. Ein paar kaum wahrnehmbare Spritzer, dann war wieder alles glatt.

Es würde eine Sache von Sekunden sein, er wusste genau, wie er vorgehen musste.
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Kapitel 1



»Mach nicht so ein Gesicht, Benjamin.« Åsa Dufva lächelte ihren Sohn aufmunternd an. »Andere Kinder wären froh, wenn sie ins Segelcamp dürften.«

Benjamin antwortete nicht. Er saß auf der Bettkante, mit gesenktem Kopf und dem Smartphone in der Hand, aus dem das leise Gedudel eines Spiels zu hören war.

Åsa faltete noch eine Jeans zusammen und legte sie in die Reisetasche, die in Benjamins Zimmer auf dem Fußboden stand. Sie hatte schon mehrere T-Shirts und einen Kapuzenpullover eingepackt, ebenso wie die Segelausrüstung und eine alte Schwimmweste, die sie von einer Bekannten bekommen hatte.

»Du findest bestimmt schnell neue Freunde. Vielleicht sind sogar Jungs von deiner Schule da?«

Benjamin sagte immer noch nichts. Sein Blick klebte auf dem iPhone, einem Geschenk seines Vaters.

Åsa biss die Zähne zusammen, als sie daran dachte, wie Christian vor gut einem halben Jahr mit Benjamins Geburtstagsgeschenk aufgekreuzt war. Benjamin war vor Freude ganz aus dem Häuschen gewesen und hatte sich nicht daran gestört, dass sein Papa kaum eine Stunde blieb. Aber Åsa hatte Christians gestressten Gesichtsausdruck gesehen, als er sich verabschiedete. Voller Ungeduld, nach Hause zu Ninna und dem Baby zu kommen.

Jetzt blickte Benjamin auf.

»Muss ich dahin?«

Er klang eher verzagt als trotzig. Benjamin würde sich nie gegen seinen Vater auflehnen.

Åsa öffnete den Mund, machte ihn aber gleich wieder zu.

Sie hätte Christian sagen sollen, dass das Segelcamp eine dumme Idee war. Nur weil er das Lagerleben liebte, hieß das noch lange nicht, dass es auch etwas für seinen Sohn war. Benjamin war nicht sportbegeistert wie sein Vater, auch nicht besonders gesellig oder aufgeschlossen. Er blieb am liebsten für sich, hockte auf dem Sofa und spielte Computerspiele.

Aber wie üblich hatte Christian seinen Willen durchgesetzt.

Als er erzählte, er habe Benjamin für das Camp angemeldet, war schon alles fix und fertig organisiert. Sieben Tage würde der Aufenthalt dauern, einen Tag vor Mittsommer sollte Åsa ihn wieder abholen. Morgen würden Christian und Benjamin die Fähre nach Sandhamn nehmen und von dort aus nach Lökholmen übersetzen, wo das Camp stattfand.

Åsa seufzte.

»Vergiss nicht, dir morgens und abends die Zähne zu putzen«, sagte sie ein bisschen zu hastig.

Sie legte einen letzten Pullover zusammen.

»Hast du gehört, was ich über das Zähneputzen gesagt habe?«

»Ich bin da bestimmt der Kleinste.« Benjamin blickte von seinem Handy auf. »Die meisten sind sicher schon in der Siebten oder Achten, und nicht mehr in der Mittelstufe.«

Da hatte er recht. Benjamin würde zu den Jüngsten gehören, und in seiner Klasse war er einer der Kleinsten. Auch darin unterschied er sich von seinem Vater, der groß und breitschultrig war.

Åsa setzte sich neben Benjamin aufs Bett.

Er lehnte mit dem Rücken an der Wand und hatte die Beine hochgezogen. Sein hellbrauner Pony hing ihm tief in die Stirn, aber Åsa wusste, dass es keinen Sinn hatte, ihm die Haare aus dem Gesicht zu streichen. Er würde nur ärgerlich werden, wenn sie es versuchte.

Ohne sie anzusehen, sagte er: »Ich kann nicht segeln.«

»Deshalb fährst du ja ins Camp. Um es zu lernen.«

Åsa versuchte, aufmunternd zu klingen, aber es fiel ihr schwer, einen neutralen Ton anzuschlagen.

Es war Christian, der seinen Sohn dazu zwang, nicht sie. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätten sie und Benjamin ein paar Tage bei ihren Eltern in Småland verbracht, so wie sie es jedes Jahr in der Woche vor Mittsommer taten.

Aber es würde nicht dazu beitragen, dass Benjamin sich besser fühlte, wenn sie einen sarkastischen Kommentar darüber abgab, dass Christian meinte, er könne sich von allem freikaufen.

»Es ist doch nur eine Woche«, sagte sie. »Die geht schnell vorbei. Du weißt ja, wie sehr Papa möchte, dass du dorthin fährst.«

Sie konnte es nicht lassen, ihm durchs Haar zu wuscheln, aber er drehte sich sofort weg, wie immer.

Es war schon fast neun Uhr, sie musste zusehen, dass sie fertig wurde, damit Benjamin ins Bett kam. Christian würde ihn schon morgen früh um halb acht abholen, und sie selbst war nach der langen Schicht im Krankenhaus auch müde. Wie üblich waren sie viel zu wenige Hebammen auf der Station.

Åsa stand auf und nahm einen Pyjama aus der obersten Kommodenschublade. Er war aus hellblauem Flanell, der Stoff war sanft und weich unter ihren Fingerspitzen.

Das unruhige Gefühl in ihrem Bauch wuchs.

Obwohl es Christian war, der darauf bestanden hatte, dass Benjamin ins Camp fuhr, war sie es, die ihren Sohn trösten musste. Christian machte sich keine Sorgen, dass Benjamin traurig sein oder Heimweh bekommen könnte.

»Du wirst sehen«, sagte sie und fragte sich, wen sie eigentlich beruhigen wollte. »Das wird eine tolle Zeit im Schärengarten.«
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Kapitel 2



Nora Linde schlug den Ordner mit Verhörprotokollen zu und schob ihn weg. Am Montag sollte der Prozess beginnen. Der letzte vor ihrer Hochzeit.

Sie lächelte. Um fünfzehn Uhr am Tag vor Mittsommer würden Jonas und sie in der Kapelle auf Sandhamn getraut werden. Die kleine Julia sollte Blumen streuen, und Wilma, die Tochter von Jonas, war Brautjungfer. Adam und Simon waren beide Trauzeugen.

Nora hatte schon angefangen, die verschiedenen Wetterseiten im Netz zu beobachten. Jonas lachte über ihre eifrigen Versuche, sich zu versichern, dass am Hochzeitstag schönes Wetter sein würde. Jetzt schien die Sonne vor den Fenstern der Behörde zur Bekämpfung von Wirtschaftskriminalität, aber das Mittsommerwetter war bekannt für seine Unzuverlässigkeit.

Ihr Blick fiel auf den Monitor, und ihr Lächeln verschwand.

Am Morgen war eine weitere anonyme Mail zum Prozess eingetroffen. Der Inhalt war der gleiche wie bei den vorangegangenen: aggressive Anschuldigungen gegen ihren Hauptbelastungszeugen.

Glauben Sie dem Scheißkerl nicht!
			

Die ganze Mail war böse und gehässig und der anonyme Absender nicht zu ermitteln.

Es klopfte an der halb offenen Tür. Als Nora aufblickte, stand Åke Sandelin auf der Schwelle, Chefankläger der Ersten Abteilung für Wirtschaftsdelikte.

»Störe ich?«, fragte er und nahm die schmale Hornbrille ab.

»Gar nicht. Kommen Sie rein.«

Nora zeigte auf den Besucherstuhl auf der anderen Seite des Schreibtisches. Ihr Chef nahm auf dem grünen Polsterstuhl Platz und warf einen Blick auf das Aktenzeichen des Ordners, den sie gerade weggelegt hatte: B 1216-14, Der Staat gegen Niklas Winnerman und Bertil Svensson.

»Ich dachte mir schon, dass Sie den Prozess nächste Woche vorbereiten.«

Nora nickte.

Sie hatte während des Frühjahrs viel Zeit mit dem anstehenden Verfahren gegen Byggallians verbracht, eine Baufirma, deren Geschäftsführer das Unternehmen um so viel Geld betrogen hatte, dass es Insolvenz anmelden musste. Nora hatte Anklage wegen schwerer Untreue gegen ihn erhoben und eine langjährige Gefängnisstrafe gefordert.

»Was haben Sie für ein Gefühl?«

»Ach, ein ganz gutes eigentlich.«

Die Behörde zur Bekämpfung von Wirtschaftskriminalität, kurz EBM, hatte in den vergangenen Jahren einige aufsehenerregende Rückschläge hinnehmen müssen. Sie hatten mehrere große Verfahren vor dem Amtsgericht und vor dem Landgericht verloren, und die Medien hatten nicht gezögert, ihnen Erfolglosigkeit vorzuwerfen.

Nora wusste, dass der Generaldirektorin sehr daran gelegen war, die Statistik aufzubessern.

»Wir werden den Fall gewinnen«, fügte sie hinzu.

»Machen Sie sich keine Sorgen, dass der Geschäftsführer sich mit einem Meineid herauswindet?«

Åke hatte sich in den Fall eingelesen, wie immer.

Der Geschäftsführer, Niklas Winnerman, hatte die Vorwürfe von Anfang an bestritten, und es war abzusehen, welche Schiene die Verteidigung fahren würde: dass die EBM die ganze Sache missverstanden habe und versuche, einen Unschuldigen hinter Gitter zu bringen.

»Shit happens«, wie es sein Verteidiger in einer der frühen Anhörungen ausgedrückt hatte. »Ein schlechtes Geschäft zu machen, ist kein Verbrechen. Zumindest noch nicht.«

»Die Zeugenaussage des Verkaufsleiters wird entscheidend sein«, räumte Nora ein.

Sie deutete auf den hellbraunen Ordner.

»Ich habe mir gerade noch einmal alle Vernehmungsprotokolle durchgelesen. Christian Dufva schwört, dass Winnerman für das Geschäft, das zum Konkurs führte, die alleinige Verantwortung trägt. Winnerman hat dafür gesorgt, dass die Firma zehn Millionen Kronen für ein wertloses Bebauungsrecht bezahlte. Anschließend hat er es geschafft, das Geld im Ausland zu verstecken, bevor ihm jemand auf die Schliche kommt.«

»Nettes Sümmchen«, sagte Åke.

Nora konnte ihm nur zustimmen.

»Das war viel zu viel Geld für eine Firma dieser Größe«, sagte sie. »Als immer mehr Lieferantenrechnungen offenblieben, dauerte es nicht mehr lange, bis beantragt wurde, die Firma für zahlungsunfähig zu erklären.«

Auf dem Gang wurde eine Tür geöffnet und wieder geschlossen. Es ging auf Feierabend zu, bald würden die meisten Büros verlassen sein.

»Wenn der Insolvenzverwalter nicht Verdacht geschöpft hätte, wäre Winnerman vermutlich ungeschoren davongekommen«, fügte sie hinzu.

»Ich meine mich zu erinnern, dass dieser Geschäftsführer ziemlich geschickt vorgegangen ist«, sagte Åke und schlug ein Bein übers andere.

Nora nickte.

Winnerman hatte sich hinter einer Scheinfirma versteckt und einen Strohmann eingesetzt, der für alles den Kopf hinhalten musste. Er hieß Bertil Svensson und war ein schwer alkoholkranker Mann, der seine Tage auf einer Bank im Hallunda Centrum in Norsborg verbrachte. Er war ebenfalls angeklagt, wegen Beihilfe.

Für zehntausend Kronen und ein paar Flaschen Schnaps hatte Svensson alle Verträge unterschrieben und das Geschäft nach außen vertreten, sodass Winnerman bei der ganzen Sache nicht in Erscheinung trat.

»Deshalb ist die Zeugenaussage des Verkaufsleiters so wichtig«, sagte sie. »Mit seiner Hilfe werde ich das Gericht davon überzeugen können, wie es sich wirklich zugetragen hat.«

Christian Dufvas Verbitterung war bei der Vernehmung nicht zu übersehen gewesen. Nora war überzeugt, dass er alles daransetzen würde, seinen ehemaligen Kompagnon hinter Gitter zu bringen. Zehn Jahre hätten sie die Firma gemeinsam aufgebaut, und das sei nun der Dank, hatte er frustriert gesagt.

»Das Geld wurde nie gefunden, oder?«, fragte Åke.

»Leider nicht.«

Das war ein Rückschlag gewesen. Das Geld war direkt auf ein anonymes Bankkonto im Ausland transferiert worden. In diesem Teil stützte sich die Beweisführung auf Indizien.

Es wurmte Nora, dass es ihnen nicht gelungen war, das Geld bei Winnerman zu finden. Sie wusste, dass die Verteidigung das im Prozess als Totschlagargument benutzen würde. Leila Kacim, die junge engagierte Kriminalkommissarin, die den Fall bearbeitete, hatte jeden Stein umgedreht, aber bisher ohne Erfolg.

»Haben Sie eine Theorie, wo es geblieben sein könnte?«, fragte Åke.

Nora schüttelte den Kopf.

Winnerman hatte keine Millionen auf dem Konto, das hatten sie genau überprüft. Er wohnte in einer hoch belasteten Dreizimmer-Eigentumswohnung in der Innenstadt und besaß zusammen mit seiner Schwester ein Ferienhaus auf Ingarö. Sonstiges Vermögen war nicht vorhanden.

Nora hatte viel über das verschwundene Geld nachgedacht, war aber zu keiner vernünftigen Theorie gekommen.

Ob sie etwas über die anonymen Mails sagen sollte?

Sie zögerte, bisher hatte sie ihnen keine größere Bedeutung beigemessen. Die meisten Ankläger erhielten ab und zu solche Post.

Bevor sie etwas sagen konnte, erhob sich Åke Sandelin.

»Ich glaube, Sie haben die Sache trotzdem ganz gut im Griff. Sehr schön.«

An der Tür blieb er stehen.

»Ach übrigens, Sie wissen sicher, dass Ende des Sommers der Posten des stellvertretenden Chefanklägers zu besetzen ist? Wenn das hier gut ausgeht …«

Er hob vielsagend die Augenbrauen, und Nora musste unwillkürlich lachen. Ihre Gedanken waren sofort auch in diese Richtung gegangen, als sie von der neu geschaffenen Stelle gehört hatte. Im Kopf hatte sie bereits begonnen, ihre Bewerbung zu formulieren.

»Die Generaldirektorin verfolgt den Fall sehr aufmerksam«, sagte Åke. »Enttäuschen Sie sie nicht.«
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Kapitel 3



Es ging auf vier Uhr zu, und die Bäckerei würde bald schließen. Er hatte sich beeilen müssen, um noch Brot zu bekommen.

Als er mit der Brottüte in der Hand auf die Treppe hinaustrat, entdeckte er das kleine Mädchen.

Die Fliederhecke, die das Nachbarhaus von der Bäckerei trennte, blühte in voller Pracht, die Luft war satt vom Duft der violetten Blüten. Die gusseisernen weißen Stühle, auf denen die Kunden der Bäckerei sich niederlassen und Kaffee trinken konnten, standen in der Nachmittagssonne.

Heute war er der Einzige hier draußen. Die Saison hatte noch nicht richtig begonnen, obwohl es heiß war wie an einem Hochsommertag.

Das Mädchen trug ein hellblaues Baumwollkleid, das bis kurz oberhalb der Knie reichte. Ihre Füße steckten in Sandalen, die fast dieselbe Farbe hatten wie das Kleid. Die Schulterträger waren im Nacken zu einer Schleife gebunden.

Wie alt mochte sie sein? Elf vielleicht?

Das war genau das richtige Alter, sie war immer noch ein Kind. Die Nase hatte schon Sommersprossen von der Frühlingssonne, der Mai war ein ungewöhnlich schöner Monat gewesen. Er hatte viele Nachmittage auf den Parkbänken vor Schulen und Kindergärten verbracht. Niemandem fiel ein ganz durchschnittlicher Mann auf, der sich die Zeit nahm, die erste Frühlingssonne zu genießen.

Er ging ein paar Schritte näher.

Das braune Haar des Mädchens war zu einem nachlässigen Pferdeschwanz gebunden, aus dem sich ein paar Strähnen gelöst hatten. Die Haare waren lockig, und auch das zog ihn an. Genauso mochte er es, er konnte die seidenweichen Strähnen fast zwischen den Fingern spüren. Die Brüste konnte man schon erahnen.

Die Kleine hatte keine Ahnung, dass er sie beobachtete. Ihr ganzes Interesse galt einem fetten Labrador, der an der Treppe zu Sandhamns Värdshuset saß. Die Leine war nachlässig um das Geländer geschlungen, und der Hund saß vor dem Restaurant und ließ die Zunge aus dem Maul hängen.

Sie ging zu ihm und streckte die Hand aus, um ihn zu streicheln. Das Tier stand auf und ließ sich wohlig das Fell kraulen. Es hob die Nase und beantwortete die Zuwendung mit eifrigem Schwanzwedeln.

Als das Mädchen vor dem Hund in die Knie ging, kamen ihre nackten Schultern und der schmale Hals zum Vorschein.

Sie neigte den Kopf, und die einladende Geste blieb ihm nicht verborgen. Die Sonne schien direkt auf die zarte Haut, die hier heller war als an Armen und Beinen, weich und samtig, da die Haare sie sonst vor der Sonne schützten.

Er konnte sich diese nackte, weiche Haut vorstellen. Wie der helle Flaum sich unter seinen Fingerspitzen anfühlen würde, dieses erregende Gefühl von jungem Körper.

Seine Hand schloss sich fester um die Brottüte. Er leckte sich die Lippen und reckte das Kinn, um besser sehen zu können.

»Entschuldigung?«

Eine dicke Frau in zu engen Jeans klopfte ihm auf die Schulter.

»Sie stehen im Weg.«

Er murmelte eine Entschuldigung, wich ihrem Blick instinktiv aus und tat so, als würde er an einer Fliedertraube riechen.

Nur keine Aufmerksamkeit erregen. Das war ein Reflex, der ihm in Fleisch und Blut übergegangen war.

Als die Frau sich vorbeigezwängt hatte und er wieder aufblickte, war das Mädchen weg. Nur der schwarze Hund saß noch an der Treppe.

Aber das machte nichts, schließlich würde er mehrere Tage auf Sandhamn bleiben. Und auch morgen wieder Brot kaufen.
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Thomas Andreasson hatte kaum Zeit, die Eingangstür zur Wohnung auf Söder aufzuschließen, als Elin auch schon an ihm vorbei zur Toilette sauste. Dass er den Schlüssel zum Querriegelschloss benutzen musste, zeigte ihm, dass Pernilla immer noch in der Firma war.

Die SMS, in der sie ihn bat, Elin abzuholen, obwohl sie eigentlich an der Reihe gewesen wäre, hatte ihn zwar vorgewarnt. Aber es war diese Woche schon der dritte Abend, an dem sie Überstunden machte. Er hatte gehofft, dass sie wenigstens zur selben Zeit nach Hause kommen würden.

Thomas schloss die Tür hinter sich, hängte die abgeschabte Jeansjacke an die Garderobe und fuhr sich durchs blonde Haar.

»Was gibt’s zum Abendbrot?«

Elin war aus dem Bad gekommen und zog sich die rosa Schuhe mit Barbie obendrauf aus.

»Hast du dir die Hände gewaschen?«

Sie hielt beide Handflächen hoch.

»Kommt Mama bald?«

»Wir zwei werden wohl allein essen.«

»Ist Mama heute Abend schon wieder weg?«

Elins kleines Gesicht schrumpfte zusammen. Thomas hob sie hoch und warf sie ein paarmal in die Luft. Kitzelte sie am Hals, bis sie wieder lachte.

»Wir können auf dem Balkon essen, wenn du willst.«

Thomas drehte Elin herum, sodass sie aus dem Balkonfenster sehen konnte. Davor lag der alte Innenhof, in dem die Zeit seit dem Bau des Hauses Anfang des letzten Jahrhunderts stehen geblieben war.

»Wie wär’s mit Papas selbst gemachten Hamburgern? Die magst du doch immer gern.«

»Ich will, dass Mama mit uns Abendbrot isst.«

Elin verbarg ihr Gesicht an seiner Schulter.

Darauf wusste Thomas keine gute Antwort. Er strich seiner Tochter über den Kopf und setzte sie auf dem Boden ab. Dann ging er in die Küche, die um diese Tageszeit im Schatten lag. Hatten sie nicht noch ein halbes Pfund Hackfleisch im Gefrierschrank? Das sollte für zwei Leute reichen.

Pernilla ging ganz in ihrem neuen Job als Markenchefin des nordischen Telekomunternehmens auf. Sie arbeitete nur noch, da hatte Elin recht. Wenn sie nicht gerade im Büro war, telefonierte sie oder schrieb lange Mails auf ihrem Laptop. Ständig plingte das Handy, weil neue SMS eintrafen, und wenn sie morgens aufwachte, checkte sie als Erstes ihre Mails. Die meiste Zeit des Wochenendes ging dafür drauf, »die Woche vorzubereiten«.

Das Klingeln seines Handys unterbrach seine frustrierten Gedanken.

Margit Grankvists Name erschien auf dem Display. Es war erst ein paar Stunden her, seit sie sich auf der Polizeiwache in Nacka einen schönen Feierabend gewünscht hatten. Er hoffte wegen Elin, dass es kein Notfall war.

»Du musst mir einen Gefallen tun«, sagte Margit.

Wie immer kam seine Chefin sofort zur Sache.

»Worum geht’s?«

»Kannst du die Abteilungsbesprechung morgen früh übernehmen? Ich habe um acht einen Termin beim Zahnarzt. Mein Weisheitszahn macht Ärger.«

Margit hatte den ganzen Nachmittag schon so gequält ausgesehen.

»Klar. Kein Problem.«

»Danke. Ich denke, ich bin gegen zehn im Büro. Falls der Zahnarzt mich am Leben lässt.«

Der Scherz klang eher angestrengt als locker.

Thomas steckte das Handy in die Gesäßtasche.

Er hatte es zum großen Teil Margit zu verdanken, dass er hatte zurückkommen dürfen, obwohl er letzten Sommer aus dem Polizeidienst ausgestiegen war. Seit April war er wieder auf seiner alten Dienststelle, und er wusste, dass Margit an ganz schön vielen Fäden hatte ziehen müssen, um ihm die Rückkehr zu ermöglichen.

Er holte eine viel benutzte Bratpfanne hervor und stellte sie auf den Herd.

Als Pernilla vor zehn Monaten der neue Job angeboten worden war, hatte er sie ermuntert, ihn anzunehmen. Aber da hatte er nicht geahnt, wie überarbeitet sie sein würde. Dazu kamen die ganzen Reisen, immer hin und her zwischen den skandinavischen Hauptstädten. Langsam hatte er es wirklich satt, den Rollkoffer wartend in der Diele stehen zu sehen.

Sie waren in eine Routine hineingerutscht, bei der Elin entweder von Thomas abgeholt wurde oder von seiner Mutter, die zum Glück gerne einsprang.

Thomas war inzwischen gut darin, Abendessen für zwei zu machen, aber ohne Elins Oma wäre das alles nicht gegangen. Es war reines Glück, dass es seit seiner Rückkehr zur Polizei so ruhig geblieben war.

Im Gefrierschrank lagen noch ein paar Hamburgerbrötchen. Thomas nahm sie heraus, schnitt Zwiebeln und Tomaten in Scheiben und holte die Ketchupflasche aus der Vorratskammer.

Im Küchenfenster blickte ihm ein Mann von sechsundvierzig Jahren entgegen, mit düsterem Gesichtsausdruck und beginnenden Falten von der Nase zum Mund. Es dauerte einen Moment, bis Thomas aufging, dass es sein eigenes Spiegelbild war.

Ungefähr zur selben Zeit, als Pernilla das Jobangebot erhalten hatte, war er von Erik Blom kontaktiert worden, einem früheren Kollegen, der einige Jahre zuvor in die freie Wirtschaft gewechselt war. Erik hatte ihm ein gutes Angebot gemacht, mit einem deutlich höheren Gehalt, als er es bei der Polizei bekam.

Pernilla freute sich so darauf, den Job zu wechseln, dass er sich anstecken ließ. Vielleicht war es auch für ihn Zeit, sich nach etwas anderem umzusehen? Wer rastet, der rostet, hatte er sich eingeredet.

Aber während Pernilla ganz in ihrem neuen Leben als Chefin aufging, hatte Thomas sich hinter dem Schreibtisch eingesperrt gefühlt. Er hatte Sicherheitsberichte verfasst und in Besprechungen über Budgets und Angebote gesessen. Alles sollte möglichst wenig kosten, die Gewinnmargen mussten eingehalten werden.

Nach kaum einem Monat hatte er schon keine Lust mehr gehabt, überhaupt zur Arbeit zu fahren.

Er vermisste den Polizeidienst mehr, als er gedacht hätte. Margits trockene Kommentare, den täglichen Plausch mit seinem Dienstpartner Aram Gorgis und den anderen Kollegen.

Das Gefühl, etwas zu bewirken.

Es hörte sich banal an, aber all das bedeutete ihm etwas, mehr als ihm bewusst gewesen war, als er den neuen Job annahm.

Schließlich hatte er zum Telefon gegriffen, Margit angerufen und gefragt, ob er zurückkommen dürfe. Er hatte gedacht, er würde sich nach etwas anderem sehnen, aber in der Privatwirtschaft hatte er die Antwort jedenfalls nicht gefunden.

Erik war überraschend enttäuscht darüber gewesen, sie hatten seitdem kaum miteinander geredet. Und Pernilla hatte gemeint, er habe nicht mehr alle Tassen im Schrank, dass er wieder zurück auf die Polizeiwache in Nacka wolle.

Komm nachher nicht an und heul dich bei mir aus.

Vielleicht war das der Moment gewesen, wo eine Kluft zwischen ihnen entstanden war?

Thomas nahm das Hackfleisch aus dem Gefrierschrank und schlug die Tür mit einem Knall zu.

»Bist du böse, Papa?«

Elin stand in der Tür und sah ihn an.

»Aber nein, Spätzchen.« Er beugte sich hinunter und strich ihr über die Wange. »Alles gut. Papa hat nur die Tür ein bisschen fest zugeschlagen. Das hat gar nichts mit dir zu tun.«

Er warf einen Blick auf die Uhr. Halb sechs. Pernilla würde vermutlich nicht vor acht zu Hause sein, wenn überhaupt.

Er hatte es so satt.


zurück

Kapitel 5



»Hallo!«

Fast gleichzeitig mit dem Öffnen der Wohnungstür war Jonas’ Stimme in der Diele zu hören.

»Ich bin in der Küche«, rief Nora leise, um Julia nicht zu wecken.

Es war kurz vor halb zehn, und ihre vierjährige Tochter schlief schon. Simon war mit seinen Kumpels unterwegs, um den Beginn der Sommerferien zu feiern, und Adam war wie üblich bei seiner Freundin Freja.

Jonas kam zu Nora an den Küchentisch und drückte ihr einen leichten Kuss auf den Mund. Sein braunes Haar war feucht vom Nieselregen, der am Abend eingesetzt hatte; ein paar Tropfen saßen auch auf den Silberstreifen an seiner Pilotenuniform. Er lockerte den Schlips, sank auf den Stuhl gegenüber von Nora und deutete mit einem Kopfnicken auf die Papiere, die über den ganzen Küchentisch verteilt lagen.

»Bist du bei den Hochzeitsvorbereitungen?«

»Ich versuche, die Tischordnung festzulegen. Ist dir eigentlich klar, wie viele Kombinationen es für fünfundvierzig Gäste gibt?«

»Spielt es denn eine so große Rolle, wer bei wem sitzt? Das passt schon irgendwie.«

»Bitte.«

Sie schob ihm den Block hin.

»Von mir aus kannst du das gerne übernehmen. Entscheide du nur mal, wer neben deiner Schwester und ihrem Mann sitzen soll. Ganz zu schweigen von deiner Tante.«

»Immer mit der Ruhe.«

Jonas hielt Noras Hand fest und legte sie an seine Wange. Als er lächelte, wurde Nora wieder von Gefühlen übermannt. Genau wie immer.

Ich liebe dich so sehr.
			

»Entschuldige«, sagte sie. »Ich hatte nicht vor, herumzumeckern, kaum dass du zu Hause bist. Es ist einfach nur ein bisschen viel im Moment. Erst der Prozess nächste Woche und dann die Trauung gleich danach. Ich müsste mich zweiteilen, um alles zu schaffen.«

Die Art, wie Jonas die Schultern straffte, machte sie misstrauisch.

»Ist was?«, fragte sie und entzog ihm ihre Hand.

»Wieso, was soll sein?«

»Du siehst aus, als ob du mir was sagen musst.« Nora lehnte sich auf dem Stuhl zurück und wartete.

Jonas war noch nie gut darin gewesen, sich zu verstellen. Flackerte sein Blick nicht ein bisschen?

Er zog die Uniformjacke aus und hängte sie über den Küchenstuhl. Jetzt wusste Nora, dass er versuchte, Zeit zu gewinnen.

»Sag schon, was los ist«, sagte sie. »Ich sehe doch, dass du was auf dem Herzen hast.«

»Meine Einsatzleitung hat angerufen.«

Jonas schwieg, aber Nora ahnte schon, was gleich kommen würde.

»Und?«

Sie konnte nichts dagegen tun, dass ihre Stimme so scharf klang. Jonas legte seine Hand auf ihren Arm.

»Ich soll am Samstag einen Flug nach Bangkok übernehmen.«

Nora ließ den Stift fallen.

»Aber dann wärst du die ganze nächste Woche weg. Das geht nicht, das siehst du doch wohl ein? Ich bin von Montag bis Mittwoch bei Gericht, und danach müssen wir gleich nach Sandhamn, um die Hochzeit vorzubereiten.«

Jonas machte ein betretenes Gesicht, und Nora wurde klar, dass er bereits zugesagt hatte. Ohne auch nur mit ihr zu reden.

»Es ist ein Notfall«, sagte er. »Sie haben die Bereitschaftsliste schon durch, sonst hätten sie sich nicht bei mir gemeldet. Da es die Mittsommerwoche ist, sind viele verreist.«

»Aber wir heiraten!«

Ihre Stimme kippte und wurde schrill.

Sie stritten sich selten, eigentlich nie. Mit Henrik hatte es dauernd Streitereien und oft richtig Krach gegeben. Aber Jonas war anders. In den letzten fünf Jahren hatten die Kinder kaum laute Stimmen im Haus gehört.

Aber seine Verträglichkeit hatte einen Nachteil. Jonas fiel es schwer, Nein zu sagen. Wenn es etwas gab, was er hasste, dann waren es Konflikte.

»Alles halb so wild«, sagte er sanft.

Er stellte sich hinter Nora und begann, ihren Nacken und die Schultern zu massieren. Es war peinlich offensichtlich, dass er versuchte, ihre Laune wieder zu bessern.

»Ich fliege Samstagabend los und lande Sonntagmorgen in Bangkok. Dann habe ich achtundvierzig Stunden Pause und fliege am Dienstagabend zurück. Mittwochmorgen bin ich wieder in Stockholm, das ist früh genug.«

»Mittwochmorgen?«

Nora starrte Jonas an.

»Das ist nur zwei Tage vor der Trauung!«

»Wir wollten doch sowieso nicht vor Donnerstag nach Sandhamn fahren, oder sehe ich das falsch?«

»Und wenn was schiefgeht? Da ist überhaupt kein Zeitpuffer dazwischen.«

Wie konnte er so unvernünftig sein? Loyalität gegenüber dem Arbeitgeber in allen Ehren, aber irgendwo gab es ja wohl Grenzen.

»Du wirst völlig geschafft sein, wenn du nach Hause kommst, mit Jetlag und allem.«

»Keine Sorge. Mein Körper kommt gar nicht dazu, sich umzustellen, dazu ist die Zeit viel zu kurz.«

Nora presste die Lippen aufeinander.

Auf dem Tisch lagen die Zettel mit den Namen der Hochzeitsgäste. Bis zur Hochzeit gab es noch so viel zu tun, all die Kleinigkeiten, die organisiert werden mussten. Sollte sie das jetzt alles allein machen?

»Manchmal geht es eben nicht anders. Das solltest du am besten wissen, dir ist dein Job ja schließlich auch wichtig.«

Die Spitze hatte gesessen, aber Nora ließ trotzdem nicht locker.

»Mein großer Prozess beginnt am Montag. Und was machen wir mit Julia, wenn du weg bist? Ich werde rund um die Uhr arbeiten müssen.«

Jonas nahm die Hände von ihren Schultern und rückte einige Zettel gerade, die schräg auf dem Tisch lagen. Dann holte er einen Lappen und wischte ein paar Flecken an Julias Platz weg.

»Kann Adam nicht einspringen? Oder Simon? Es sind doch nur ein paar Tage. Wenn Wilma früher nach Hause gekommen wäre, hätte ich sie gefragt, aber sie landet erst am Mittwochabend.«

Jonas’ Tochter war ein Jahr als Aupair in den USA gewesen und würde gerade rechtzeitig zur Hochzeit wieder zurück in Schweden sein.

Nora löste die Spange, die ihr Haar zusammenhielt, und befestigte sie neu.

Adam würde seinen Ferienjob bei Westerbergs, dem Supermarkt von Sandhamn, erst nach dem Mittsommerwochenende antreten. Simon war auch zu Hause. Die Jungs könnten sich natürlich darin abwechseln, ihre kleine Schwester vom Kindergarten abzuholen.

Aber Nora war immer noch erschüttert und unwillig, darüber nachzudenken.

Die Hochzeit erforderte so viel Vorbereitung. Die ganzen Einladungen, die Besprechungen mit Sands Hotel, wo die Feier stattfinden sollte. Sie war jetzt schon nervös, dass irgendetwas schiefgehen könnte.

Dass eine innere Stimme ihr sagte, ein großer Prozess in derselben Woche wie ihre Trauung sei nicht gerade optimal, machte die Sache auch nicht besser.

Jonas ging neben ihr in die Hocke und zog sie an sich.

»Lass uns nicht darüber streiten«, sagte er mit den Lippen an ihrer Schläfe. »Wo wir jetzt endlich heiraten, du und ich.«

Noras Zorn schmolz dahin wie ein Schneefleck im April.

Sie legte ihre Stirn an seine.

»Du musst mir versprechen, dass du Mittwochmorgen wieder zurück bist«, sagte sie. »Ich will keine Braut sein, die vor dem Altar stehen gelassen wird.«

Sie schenkte ihm ein blasses Lächeln.

»Versprich es mir.«


zurück

Kapitel 6



Es ging auf Mitternacht zu, die Lichter im Mietshaus gegenüber waren nach und nach erloschen. Aber Niklas Winnerman fand einfach keine Ruhe.

Es hatte keinen Sinn, ins Bett zu gehen. Gestern hatte er bis in die frühen Morgenstunden hellwach gelegen, während seine Gedanken sich im Kreis drehten. So wie schon seit vielen Monaten Nacht für Nacht.

Was auch passierte, er durfte auf keinen Fall im Gefängnis landen. Er machte sich keine Illusionen darüber, was ihm sonst blühte. Die Kreditgeber hatten ihm deutlich zu verstehen gegeben, welche Konsequenzen es haben würde, wenn er nicht rechtzeitig bezahlte. Sie hatten gute Kontakte im Knast.

Allein schon die Andeutungen, was ihn dort drinnen erwarten würde, brachten Niklas ins Schwitzen. Er hatte keine Ahnung, wie er in seinem solchen Milieu überleben sollte.

Mehrere Male hatte er mit dem Gedanken gespielt, Schluss zu machen. Die Firma war weg, sein Lebenswerk zerstört. Jedes Mal, wenn er seine Söhne traf, Albert und Natan, drückte ihn das schlechte Gewissen. Sie waren viel zu jung für das, was er ihnen zumutete.

Aber er wusste, dass es eine andere Art von Mut erforderte, eine solche Tat zu begehen. Er war feige, und selbst dafür verachtete er sich.

Niklas betrachtete die schwarze Fassade, die ihn von gegenüber angähnte. Es war ein hässliches Sechzigerjahrehaus, ein Gebäude, das überhaupt nicht zu den übrigen Jahrhundertwendehäusern im Viertel passte.

Die Unruhe kribbelte in seinem Körper, als er aufstand und in die Küche ging, um sich ein Glas Mineralwasser zu holen. Er hatte schon seit Montag keinen Tropfen Alkohol mehr getrunken. Er wusste, dass er einen klaren Kopf behalten musste, in den nächsten Tagen stand so viel auf dem Spiel.

Er füllte das Glas und trank so gierig, dass er die Hälfte verschüttete und ihm die Tropfen übers Kinn liefen. Aber Mineralwasser half nicht, er sehnte sich nach einem ordentlichen Drink.

Irgendwo in der Ferne jaulte die Sirene eines Rettungswagens.

Am Montag würde der Prozess beginnen, und dann würde Christians Zeugenaussage ihm das Genick brechen.

Niklas griff zu seinem Handy und starrte darauf. Er hatte Christian schon so oft angerufen, hatte gebettelt und gefleht, dass er seine Zeugenaussage zurückziehen solle.

Die Telefonnummer war in seine Netzhaut eingraviert.

Sollte er es noch mal versuchen? Christian antwortete nie, er drückte die Anrufe genauso ungerührt weg, wie man eine lästige Mücke totschlägt.

Niklas hielt sich an der Spüle fest, so krampfhaft, dass die Fingerknöchel in der dunklen Küche weiß schimmerten. Dann öffnete er den Gefrierschrank. Die Flasche Wodka lag im obersten Fach, eiskalt. Als ob sie auf ihn wartete.

Das Glas beschlug, als er sich einschenkte. Er kippte den ersten Schnaps, und endlich breitete sich Ruhe in ihm aus. Er goss erneut ein und nahm noch einen kräftigen Schluck.

Mit dem Wodka in der Hand ging er zurück ins Wohnzimmer, setzte sich in den Sessel und spielte mit dem Handy, bis er schließlich mit dem Zeigefinger Christians Nummer eintippte.

Wie üblich klingelte es, und niemand nahm ab.

Niklas’ Blick fiel auf den Laptop, der zugeklappt auf dem Couchtisch stand.

Er musste dem Drang widerstehen. Aber es juckte in ihm, kribbelte und zog, so wie immer.

Die Zockerei war schuld, dass er in der Scheiße saß. Er musste es sein lassen, er konnte es sich nicht leisten, noch mehr Geld zu verlieren.

Der Laptop lebte vor seinen Augen, pulsierte vor Verheißung, zog ihn magisch an.

Alles ist möglich, lockten die Stimmen in dem schwarzen Gehäuse. Du kannst zurückgewinnen, was du verloren hast, genug, um deine Schulden zu bezahlen. Du kannst ganz neu anfangen.

Gönn es dir.

Er musste wirklich auf andere Gedanken kommen.

Niklas griff nach dem Laptop und klappte ihn auf. Erregung pulsierte durch seinen Körper. Nur kurz, dachte er. Höchstens eine halbe Stunde. Dann logge ich mich aus und gehe zu Bett.

»Ich entscheide immer noch selbst«, murmelte er und nahm einen großen Schluck aus dem Glas.


zurück

Freitag, 13. Juni 

Kapitel 7



Christian Dufva wappnete sich innerlich, ehe er an der Tür klingelte. Es blieb ein paar Sekunden lang still, dann hörte er Schritte, die näher kamen. Kurz darauf öffnete Åsa die Tür.

Sie zeigte auf eine Reisetasche und einen zusammengerollten Schlafsack, die in der Diele bereitstanden.

»Da sind Benjamins Sachen«, sagte sie ohne ein Wort der Begrüßung.

Christian schloss für einen Moment die Augen.

Er hatte Åsas Bitterkeit so satt. Sie hatte alles bekommen, was sie wollte, wohnte noch in der großen Wohnung in Vasastan und war rundum versorgt. Er hatte geblutet und sich krummgelegt, um bei der Scheidung all ihre Ansprüche zu erfüllen.

Zum Dank dafür begegnete sie ihm mit Verachtung.

»Wie geht’s dir?«, versuchte er es trotzdem.

»Das geht dich nichts mehr an.«

Zu seiner Erleichterung kam Benjamin angelaufen.

»Hallo, mein Großer«, sagte Christian und umarmte ihn. »Ist das nicht ein toller Tag? Die Sonne scheint, und du fährst in dein allererstes Segelcamp.«

Benjamin nickte, und Christian griff nach der Tasche.

Er hatte nicht vor, sich den Tag von Åsa kaputt machen zu lassen, er hatte sich darauf gefreut, mit Benjamin raus in den Schärengarten zu fahren. Sie verbrachten viel zu wenig Zeit miteinander.

»Kannst du den Schlafsack nehmen, Benjamin? Wir müssen los.«

Christian ging voraus zum Aufzug und drückte auf den Knopf. Im selben Moment klingelte sein Handy.

Als er den Namen auf dem Display sah, war seine gute Laune wie weggeblasen.

Warum konnte Niklas ihn nicht in Ruhe lassen?

 

»Pass auf hier.«

Papas Stimme war schuld, dass Benjamin mit dem Fuß falsch aufkam und hinfiel, als er den Schritt von Bord an Land machte. Zwei ältere Jungs, die schon abgesprungen waren, fingen an zu lachen. Benjamin merkte, wie er rot anlief.

Hoffentlich wollen die nicht auch ins Camp.
			

Die Fähre nach Lökholmen war voller Eltern und Kinder, die auf dem Weg ins Camp waren, das sah er an dem ganzen Gepäck. Die meisten schleppten Seesäcke und dicke Reisetaschen, viele trugen Schwimmwesten über dem Arm.

Fast alle Kinder hatten beide Eltern dabei.

»Jetzt komm, Benjamin. Trödel nicht.«

Papa klang ungeduldig, genau wie schon auf der Autofahrt nach Stavsnäs, wo sie an Bord der Waxholmfähre gegangen waren. Benjamin hatte sich so gefreut, als Papa ihn abgeholt hatte, aber dann hatte sein Handy geklingelt und alles kaputt gemacht. Das Handy hatte immer wieder geklingelt, ohne dass Papa rangegangen war, und mit jedem Mal war er ärgerlicher geworden.

Benjamin hatte sich tief in den Beifahrersitz gedrückt und mit seinem eigenen Handy gespielt, bis ihm schlecht wurde und er aufhören musste.

Papa war schon ein Stück auf dem schmalen Waldweg von der Anlegestelle Trollharan vorausgegangen. Benjamin griff eilig nach dem Schlafsack und lief ihm hinterher.

Sie gingen an einer Müllsammelstelle vorbei, und dann kam die Pontonbrücke nach Lökholmen. Der Gästehafen lag auf der rechten Seite, mit einem breiten Holzsteg entlang der Klippen, an dem ein paar Boote vertäut waren.

Als Benjamin den Kopf drehte, entdeckte er das Segelcamp auf der anderen Seite der Bucht.

Ein Dutzend kleine Segelboote lagen hochgezogen auf einer breiten Rampe. Dahinter wuchs hellgrünes Schilf, und ein Stück weiter standen rote Baracken. An einer hohen Fahnenstange in der Mitte eines sandigen Grasplatzes wehte die schwedische Flagge.

Durch die schmale Einfahrt zur Bucht kam eine große Motorjacht herein. Auf dem Vordeck sah Benjamin einen Jungen, vielleicht zwei oder drei Jahre älter als er selbst. Wahrscheinlich wollte er auch ins Camp.

»Steh nicht da und träum, Benjamin. Komm und schau dir an, wie schön es hier ist.«

Benjamin beeilte sich, ihn einzuholen.

Papa ging über die große Wiese am Inselrestaurant, einem großen weißen Zelt vor einem Gebäude, das wie eine Berghütte aussah. Der Weg ging auf der anderen Seite weiter, und als Benjamin die Hügelkuppe erreichte, waren es nur noch fünfzig Meter bis zum Segelcamp.

Er blieb wieder stehen. Auf dem weiten Grasplatz wimmelte es von Kindern. Er hatte nicht erwartet, dass es so viele sein würden.

Papa war schon angekommen, er ging zu einer jungen Frau in Jeansshorts, um sich zu erkundigen, wo Benjamin untergebracht war.

Benjamin wartete im Hintergrund.

»Komm mit«, sagte Papa, als er zurückkam. »Du wohnst in einem Haus, das ›Stern‹ heißt. Klingt doch super!«

Er führte ihn zu einem der roten Häuser und stieß eine weiße Tür auf, die nur angelehnt war.

»Hier muss es sein.«

An jeder Seite einer kleinen Diele lagen zwei große weiß gestrichene Schlafräume mit Etagenbetten an den Längswänden. Die meisten Betten waren bereits belegt, Taschen und Schwimmwesten häuften sich wild durcheinander auf den Matratzen.

Aber vorn am Fenster war noch ein Platz frei.

Papa legte Benjamins Sachen auf das Bett.

»Hier, was hältst du davon?« Er blickte aus dem Fenster. »Du kannst sogar ein Stück vom Meer sehen. Nicht schlecht. Der beste Platz im ganzen Zimmer.«

Benjamin entdeckte sandige Fußspuren auf dem graublauen Kunststoffbelag und einen zusammengedrückten Colabecher unter seinem Bett.

Das hier musste der schlechteste Platz sein, wenn ihn kein anderer wollte.

»Was sagst du dazu?«

»Ist okay«, sagte Benjamin schnell.

Papa klang so gestresst.

»Hier kannst du deine Sachen verstauen.«

Papa zeigte auf eins der Regale und blickte wieder auf sein Handy. Das war schon das vierte Mal, seit sie angekommen waren, Benjamin hatte mitgezählt.

An der Innenseite der Tür hing ein weißes Blatt Papier, eine maschinengeschriebene Liste mit Namen. Es waren acht, genauso viele wie Schlafplätze in diesem Raum.

»Kennst du jemanden davon?«, fragte Papa.

Benjamin trat zu ihm und las:

	 Linus Andersson


	 Markus Grönvall


	 Lukas af Helsing


	 Sebastian Grandin


	 Samuel Karlberg


	 Oscar Hagander


	 Martin von Post


	 Benjamin Dufva






Benjamin schüttelte den Kopf. Warum stand sein Name an letzter Stelle? Hatte das etwas zu bedeuten?

»Das macht nichts«, sagte Papa. »Ihr freundet euch sicher schnell an. Das ist immer so in einem Camp. Besonders in deinem Alter.«

Sein Blick wurde weicher. Die Falten auf der Stirn glätteten sich, er sah nicht mehr so müde aus.

»Ich war erst zehn, als ich zum ersten Mal hierherdurfte«, sagte er. »Das war wohl der beste Sommer meines Lebens, ich habe viele neue Freunde gefunden.«

Er lächelte, und Benjamin erkannte kurz seinen alten Papa wieder, wie er vor der Scheidung gewesen war.

Es gab ein Leben davor und danach. Einen Davor-Papa und einen Danach-Papa.

Benjamin blickte wieder auf die Liste und las:

Gruppenbetreuer: William Sjölund und Isak Andrén
			

Die Namen der Betreuer kannte er auch nicht, und er fragte sich, ob sie nett waren.

Papas Handy klingelte. Das Geräusch hallte durch den Raum. Sofort verschloss sich sein Gesicht wieder, und seine Lippen wurden schmal, als er das Handy aus der Tasche zog.

Für einen Moment glaubte Benjamin, er würde den Anruf wieder wegdrücken, so wie er es schon den ganzen Morgen getan hatte. Aber diesmal nahm er ihn an.

Benjamin bekam nur ein paar Wortfetzen mit, und dass Papa im Moment nicht reden könne.

»Hörst du mir nicht zu?«

Papa brüllte plötzlich so laut, dass Benjamin zusammenzuckte.

»Ruf mich nicht mehr an! Lass mich in Ruhe!«

Er steckte das Handy mit einer heftigen Bewegung zurück in die Gesäßtasche, ganz weiß im Gesicht.

Ohne Vorwarnung schlug er die rechte Faust in die linke Handfläche. Es klatschte wie bei einer kräftigen Ohrfeige.

Benjamin starrte seinen Vater an. Er hatte ihn noch nie so wütend gesehen und er wagte nicht, auch nur einen Ton von sich zu geben, geschweige denn, ihn zu fragen, was passiert war. Stattdessen wurden ihm plötzlich die Geräusche bewusst, die von draußen hereindrangen, der Lärm von Hunderten Stimmen im Sonnenschein.

Alle schienen fröhlich zu sein.

Benjamin stand ganz still und konzentrierte sich auf einen Punkt an der Wand, wo ein Rest Spinnwebe hing.

»Jetzt ist sicher Zählappell«, sagte Papa schließlich.

Ohne jede weitere Erklärung ging er aus dem Zimmer, und Benjamin folgte ihm.

Das helle Sonnenlicht blendete ihn nach dem Halbdunkel im Haus, und es dauerte eine Weile, bis die Augen sich daran gewöhnt hatten. Aber dann suchte er nach einem bekannten Gesicht unter all denen, die auf dem Hof standen und schwatzten.

Benjamin scharrte mit dem Fuß im Sand. Mama hatte gesagt, es würden Leute hier sein, die er kannte, aber er sah keinen Einzigen. Im Gegenteil, die meisten schienen älter zu sein, genau wie er befürchtet hatte.

Ein Stück weiter weg standen ein paar Mädchen im Schatten unter einer hohen Kiefer und kicherten. Machten sie sich über ihn lustig?

»Komm hier rüber, Benjamin«, sagte Papa und ging auf einen Tisch zu, auf dem ein großer Korb stand.

Er war voller Mobiltelefone. Benjamin begriff, dass dies die Stelle war, wo man Geld und Handy abliefern musste. Mama hatte es ihm gestern Abend erklärt. Im Camp durfte niemand sein Telefon behalten. Und nur eine Stunde pro Tag konnte man Süßigkeiten kaufen.

Ein Typ mit einem bunten Bandana um den Kopf stellte sich oben auf eine Treppe und begann, durch ein graues Megafon zu sprechen.

»So, dann stellt euch bitte auf für den Zählappell. Wir verabschieden uns jetzt von allen Eltern.«

Er reckte eine Hand hoch und winkte übertrieben.

»Auf Wiedersehen in einer Woche. Macht euch keine Sorgen, eure Kinder sind bei uns gut aufgehoben.«

Die Kinder liefen zu ihren jeweiligen Gruppen: Grün, Blau, Rot und Gelb.

Benjamin gehörte zur Gruppe Blau, das waren die, die schon ein bisschen segeln konnten. Er wusste, dass er hier falsch war, Papa hatte ihn nur ein paarmal zum Segeln mitgenommen. Aber Papa fand, es war die richtige Gruppe, und hatte sich nicht um Benjamins Einwände gekümmert.

»Also dann«, sagte Papa. »Deine Gruppe steht dort drüben, an der blauen Flagge. Denk dran, dass du den Betreuern immer gehorchen musst.«

Er bückte sich und klopfte Benjamin auf den Rücken.

Benjamin hätte ihn am liebsten umarmt und ihn festgehalten, damit er blieb. Aber das wäre peinlich gewesen, besonders vor den anderen Kindern.

Papas Bartstoppeln waren ganz grau geworden, das war ihm noch nie so aufgefallen wie jetzt. Sein Haar war auch grau, von der braunen Farbe war kaum noch etwas zu sehen.

Die Sonne brannte dort unten am Wasser, wo sich Gruppe Blau versammelte. Papa setzte die Sonnenbrille auf.

»Ich muss, Junge«, sagte er in weicherem Ton. »Ich wünsche dir, dass du richtig viel Spaß in dieser Woche hast.«

Das Handy klingelte wieder. Sofort kam der gereizte Zug um den Mund zurück.

»Also, bis bald«, sagte er und drehte sich um, ehe Benjamin Tschüss sagen konnte.

Dann verschwand er Richtung Trollharan, wo das blaue Fährboot gerade wieder anlegte. Das Telefon hatte er fest ans Ohr gepresst.


zurück
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Als Niklas Winnerman den Konferenzraum betrat, saß Jacob Emilsson schon an der Längsseite des ovalen Mahagonitisches. Er war umgeben von Papierstapeln und mehreren aufgeschlagenen Aktenordnern.

Niklas hoffte, dass die Halstablette, die er sich gerade in den Mund gesteckt hatte, seinen schlechten Atem verbarg. In seinem Hinterkopf hämmerte es, trotz zweier Magnecyl.

»Da sind Sie ja«, sagte Emilsson und rang sich ein kühles Lächeln ab, obwohl Winnerman zwanzig Minuten zu spät kam. »Wir haben heute noch eine Menge vor uns. Am Montag geht’s los.«

Hinter Niklas betrat eine Assistenzanwältin mit einem Stapel Aktenordnern unter dem Arm eilig den Raum. Sie waren sich schon mal begegnet, Carin hieß sie, oder war es Carmen?

»Kaffee?« Emilsson zeigte auf ein Tablett mit einer eleganten Thermoskanne und drei Tassen.

Niklas nickte.

Er hatte sich mit Mühe aus dem Bett gequält und noch nicht gefrühstückt, hatte sich nur unter die Dusche gestellt und das heiße Wasser laufen lassen. Ihm drehte sich der Magen um, wenn er an gestern dachte. Er war bis nach vier auf gewesen, die Wodkaflasche lag leer im Ausguss. Und was er in der Zeit gemacht hatte …

Er mochte nicht daran denken. Wusste nur, dass er sich wieder mal in die Scheiße geritten hatte.

Das kommt nicht wieder vor, schwor er sich und zog den Stuhl unter dem Tisch heraus.

»Sie haben hoffentlich nicht vor, in dieser Aufmachung vor Gericht zu erscheinen?«, fragte der Anwalt.

Niklas schüttelte den Kopf und verzog unwillkürlich das Gesicht. Es war, als hätte jemand kleine Dübel in seine Stirn gebohrt.

»Ziehen Sie ein Oberhemd und einen guten Anzug an«, fuhr Emilsson fort. »Krawatte, aber nicht zu bunt, am besten grau oder dunkelblau. Und rasieren Sie sich sorgfältig, damit Sie seriös aussehen.«

Niklas fuhr sich mit der Hand übers Kinn, wo er sich geschnitten hatte. Es hatte ordentlich geblutet, sodass er ein Pflaster darüberkleben musste. Der Rest der Rasur war entsprechend ausgefallen.

Die Assistenzanwältin reichte ihm eine Tasse Kaffee, die er in einem Zug austrank. Als das Koffein sich in seinem Körper ausbreitete, fühlte er sich schon eine Idee besser.

Er sank auf dem Stuhl zurück und schloss die Augen.

»Sie müssen die Sache ernst nehmen«, sagte Emilsson. »Sonst kann ich Ihnen nicht helfen.«

»Ich weiß«, murmelte Niklas. »Ist mir schon klar.«

Er war ja kein Idiot, auch wenn er zu spät zu diesem Termin gekommen war.

»Ich bin nur …« Er unterbrach sich. »Es ist ein bisschen früh.«

Es war elf Uhr vormittags, aber Jacob Emilsson verzog keine Miene.

»Die Staatsanwältin wird alles daransetzen, Sie hinter Gitter zu bringen«, sagte er. »Sie hat vier Jahre Gefängnis wegen schwerer Untreue gefordert. Es wäre ein großer Prestigeverlust für sie und ihre Behörde, falls sie den Prozess nicht gewinnt.«

Emilsson verschränkte die Arme vor der Brust, sodass seine Manschettenknöpfe sichtbar wurden.

»Das größte Problem ist Ihr ehemaliger Kompagnon, Christian Dufva. Seine Zeugenaussage kann Sie den Kopf kosten.«

Im Raum war es plötzlich unerträglich heiß, das Hemd klebte ihm am Rücken. Niklas sah sich durch Emilssons Augen und empfand nur noch Hoffnungslosigkeit.

Die wohlbekannte Angst schnürte ihm die Kehle zu. Er durfte nicht im Gefängnis landen. Er war bereit, alles zu tun, um das zu vermeiden.

»Sagen Sie mir, was ich tun soll«, bat er. »Ich mache alles, was Sie von mir verlangen.«


zurück
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Benjamin schielte zu den anderen Kindern hinüber, die dabei waren, ihre Boote startklar zu machen. Sie befanden sich auf der Holzrampe an der Bucht, wo die Jollen der blauen Gruppe nebeneinander aufgereiht lagen.

Die meisten schienen genau zu wissen, was zu tun war. Viele hatten bereits ihre Segel aus dem Schuppen geholt und waren dabei, die Boote ins Wasser zu schieben.

Clara und Stina, mit denen er zusammen segeln sollte, kannten sich bereits. Sie gingen in dieselbe Klasse der Carlsson-Schule in der Innenstadt. Sie waren ein Jahr älter als er und hatten gerade die Siebte abgeschlossen.

»Wie sieht’s bei euch aus?«

Isak tauchte neben Benjamin auf. Er trug eine verkehrt herum aufgesetzte Baseballkappe, und seine Sonnenbrille hatte er sich so hoch in die Stirn geschoben, dass sie auf der Mütze lag.

Benjamin vermutete, dass er neunzehn oder zwanzig war. Er war fast ebenso groß wie Papa.

»Gut, glaube ich …«

Seine Stimme klang viel zu dünn. Benjamin nahm erneut Anlauf und zeigte auf ein Tau, das in der Luft baumelte.

»Ich weiß nicht genau, wofür das ist.«

Isak lachte, aber es klang nicht verächtlich, und Benjamin war erleichtert. Isak schien ganz in Ordnung zu sein.

»Das macht nichts«, sagte er. »Am Anfang gibt es unheimlich viel zu lernen. Aber wenn die Woche vorbei ist, wirst du segeln wie ein Weltmeister.«

Die drei Jungs im Boot nebenan waren so gut wie fertig und warteten darauf, ablegen zu können. Sie sahen Benjamin ungeduldig an. Einer von ihnen war der Junge, der auf dem Vorderdeck der Jacht gestanden hatte, die am Tag der Ankunft eingelaufen war. Er hieß Samuel und wohnte auch im Haus Stern.

»Beeilt euch ein bisschen«, sagte Isak und sah Clara und Stina an, die auch keine Ahnung zu haben schienen, wovon er redete. »Jalla, jalla.«

Clara betrachtete Benjamin ungeniert. Dann beugte sie sich vor und flüsterte Stina etwas zu, die loskicherte. Stina war süß, sie hatte ihr blondes Haar zu einem zotteligen Knoten hochgebunden. Clara, die einen braunen Kurzhaarschnitt trug, wirkte ziemlich von sich eingenommen.

»Macht euch bereit«, mahnte Isak. »Wir legen gleich ab. Ihr wisst, worum es geht. Am Vormittag seid ihr mit einem Trainer gesegelt, jetzt ist es Zeit, dass ihr es allein versucht.«

Er klopfte auf den Rumpf des Bootes und kontrollierte gleichzeitig die Ruderpinne.

»Macht es einfach so, wie wir es euch gezeigt haben, dann ist alles superduper. Die Trainer in den Begleitbooten werden die ganze Zeit in Sichtweite sein. Denkt dran, wir lassen euch nicht aus den Augen. Außerdem ist es fast unmöglich, mit einer Tvåkrona-Jolle zu kentern, aber falls es doch passiert, kann so ein kleines Bad ja auch ganz cool sein. Seid ihr bereit?«

Er führte drei Finger salutierend an die Stirn.

»Wenn ich das sage, antwortet ihr so, mit drei Fingern. Das bedeutet ›allzeit bereit‹.«

Stina knuffte Benjamin in die Seite und grinste. Fand sie auch, dass Isak zu viel redete?

»Kommt mit«, sagte Isak und ging auf den Segelschuppen zu.

Er half ihnen, das richtige Segel zu finden und es zu hissen. Wenn Isak es vormachte, dauerte es nur wenige Minuten und sah ganz leicht aus.

»Habt ihr die Schwimmwesten angelegt?«, fragte er und inspizierte die Besatzungen sämtlicher Boote. »Wart ihr noch mal auf der Toilette? Haben alle ein Glas Wasser getrunken?«

Benjamin nickte gehorsam.

»Gut, dann zähle ich nur noch ein letztes Mal durch, und anschließend können wir.«

Isak zählte sie andauernd durch, sobald sie etwas Neues anfingen oder sich versammelten, um zum Essen zu gehen.

Benjamin kletterte hinter Stina ins Boot und versuchte, alles so zu machen wie sie. Clara setzte sich ans Heck und legte die Hand auf die Ruderpinne, als sei es selbstverständlich, dass sie steuerte.

»Das wird super«, rief Isak ihnen nach.


zurück
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Das Mädchen war nirgends zu sehen gewesen, als er wieder zur Bäckerei kam. Er ging durch den Hafen und versuchte, sie zu entdecken.

Er war bereits an den Stegen des KSSS vorbeigegangen und hatte einen Kaffee im Café Ankaret getrunken, während er nach dem blauen Kleid Ausschau hielt. Aber sie war nirgends zu entdecken, nicht einmal am Strand von Fläskberget, wohin es ihn irgendwann verschlagen hatte. Dort lagen nur vereinzelte Sonnenanbeter auf ausgebreiteten Badelaken.

Sie war interessiert gewesen, das hatte er an der koketten Kopfbewegung gesehen und an der Art, wie sie die schmalen Hüften wiegte.

Das war etwas, was er im Laufe der Jahre gelernt hatte. Er konnte immer sehen, ob sie willig waren. Ob Junge oder Mädchen, das spielte keine Rolle, er wusste es einfach. Die Signale waren da. Zitternde Pobacken, Schenkel, die sich öffneten, die versteckte Einladung, wenn sie sich die Lippen leckten.

Es war fast vier Uhr nachmittags, aber die Junisonne stand hoch am Himmel. Um diese Jahreszeit wurde es kaum dunkel, der Himmel nahm nur für ein paar Stunden rund um Mitternacht ein tieferes Blau an.

Manchmal blieb er auf, bis es wieder Tag wurde, dann surfte er auf Webseiten herum, die anboten, wonach er suchte, bis das Verlangen sich legte.

Aber es war schon viel zu lange her, dass er mit jemandem zusammen gewesen war, so richtig.

Er beschloss, sich am Kiosk eine heiße Wurst zu holen. Wenn er sie danach immer noch nicht gefunden hatte, würde er die Fähre nach Lökholmen nehmen.

Sein kleines Motorboot lag in der inneren Bucht vertäut. Er war fast der Einzige im Gästehafen, und es war ihm auch am liebsten so. Das war der Vorteil der Nebensaison. Er hatte Gedränge nie gemocht und vermied nach Möglichkeit Menschenmengen und größere Versammlungen.

Außerdem wollte er nicht riskieren, erkannt zu werden, auch wenn die Wahrscheinlichkeit gering war. Er hatte seine Strafe in dem Kaff bei Göteborg abgesessen und war nach Stockholm gezogen, um ein anonymeres Leben führen zu können.

Vor dem Kiosk am Dampfschiffkai war keine Schlange. Er bezahlte die Wiener und eine Cola und stellte sich ein paar Meter entfernt in den Schatten.

Drüben am Supermarkt tauchte ein Mädchen auf. War sie das?

Hinter ihm hupte es, er musste Platz machen für einen roten Transporter, der Waren von der Frachtfähre Oliver abholen wollte.

Als die Sicht wieder frei war, sah er, dass es ein anderes Kind war. Dieses Mädchen hier war nicht so süß. Sie war älter und hatte kürzeres Haar.

Er wandte sich ab und schob sich das letzte Stück Wurst in den Mund, dann warf er die Wurstpappe achtlos auf den Boden. Die Fähre würde bald ablegen, besser, er machte sich langsam auf den Weg zur Anlegestelle am Seglerhotel.

Es ärgerte ihn, dass die Kleine nirgends zu sehen war. Sandhamn war nicht sonderlich groß, man brauchte nicht mehr als zehn Minuten, um einmal durch den ganzen Hafen zu gehen. Er hätte sie irgendwo entdecken müssen. Wenn sie denn noch auf der Insel war.

Er dachte wieder an die nackte Schulter, als sie sich vorgebeugt hatte, um den Hund zu streicheln. Stellte sich den flachen Bauch unter dem Kleid vor, das kleine Grübchen mit dem Nabel.

Er hätte gern ihre Haare zwischen seinen Fingern gezwirbelt.

Aber es gab andere Möglichkeiten. Auf Lökholmen hatte die Zeit der Ferienlager begonnen. Gestern hatte er gesehen, wie sich die Kinder auf der großen Wiese versammelt hatten. Dann waren alle Mütter und Väter weggefahren.

Wie viele Kinder mochten in dem Camp sein? Siebzig, vielleicht achtzig? Und nur eine Handvoll Betreuer, sicher nicht mehr als zwanzig. Die auch kaum älter als Teenager waren.

Eine Menge Kinder zur Auswahl.


zurück
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Sie hatten die Bucht verlassen und waren aufs offene Meer hinausgesegelt, mit Kurs auf das Leuchtfeuer Svängen vor der Einfahrt nach Sandhamn.

Clara war am Ruder und gab Kommandos, als hätte sie schon ihr Leben lang ein Boot gesteuert. Benjamin und Stina saßen nahe am Mast. Benjamin mit der Schot für das Großsegel in der Hand, während Stina sich um das Vorsegel kümmerte.

Hinter ihnen schäumte das Kielwasser. Eins der Begleitboote überholte sie, und der Bootsführer winkte. Benjamin erwiderte den Gruß. Segeln war doch gar nicht so übel. Er wagte es, Stina vorsichtig anzulächeln.

Nach ungefähr einer Stunde frischte der Wind auf, er kam jetzt schräg von hinten, und das Großsegel blähte sich immer mehr. Benjamin musste sich ganz schön anstrengen, um gegenzuhalten.

Die anderen Tvåkrona-Jollen waren jetzt nur noch kleine Punkte. Eine Wolkenwand war aufgezogen und der Himmel grau geworden. Die Temperatur fiel, während die Wellen wuchsen.

Benjamin warf Clara einen Blick zu, sie hatten sich so schnell von den anderen Booten entfernt. Sie schien auch überrascht zu sein, wie weit sie voraus waren.

»Wo sind die denn alle?«, rief sie gegen den Wind. »Wir sollten doch zusammenbleiben.«

Benjamin suchte den Horizont ab. Wo war das Begleitboot, das fast die ganze Zeit in der Nähe gewesen war? Es gab zwei Begleitboote für zehn Jollen. Als die Sonne schien, war ihm das viel vorgekommen, aber jetzt wünschte er, es wären mehr.

»Keine Ahnung«, sagte er.

Der Wind war kalt. Er fror an den Beinen, und einen Pullover hatte er auch nicht dabei.

Plötzlich ein Schrei von Clara.

»Achtung!«

Eine große Welle kam aus dem Nichts auf sie zu. Sie brach sich mit lautem Klatschen am Rumpf, der Stoß war so heftig, dass Benjamin beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. Die Welle spritzte sie alle drei nass, aber Clara erwischte es am schlimmsten. Das Wasser lief ihr die Arme hinunter, als sie versuchte, ihr Gesicht mit dem Handrücken abzuwischen.

»Shit, shit, shit«, schimpfte sie und schüttelte sich wie ein nasser Hund. Ihre Jeansshorts waren durchnässt, und die Haare hingen ihr in triefenden Strähnen ins Gesicht.

»Und was machen wir jetzt?«, jammerte sie. »Ich bin klitschnass.«

Benjamin versuchte, seine Angst hinunterzuschlucken.

Clara sollte wissen, was zu tun war, sie schien der Typ zu sein. Stina war keine Hilfe, sie schaute nur nervös und knabberte am Daumennagel.

»Wollen wir nicht bald mal zurück?«, fragte sie. »Es ist so windig.« Sie sah Clara ängstlich an. »Was, wenn das Boot kentert und wir nicht mehr hochkommen?«

Der Himmel hatte sich inzwischen blaugrau verfärbt. Die Wellenkämme um das Boot herum kräuselten sich weiß.

»Wir dürfen nicht ohne Erlaubnis umkehren«, sagte Benjamin.

Isak hatte gesagt, keiner dürfe auf eigene Faust handeln, das wäre zu gefährlich.

Benjamin reckte den Hals und hoffte, dass bald ein Begleitboot auftauchte. Isak hatte versprochen, dass sie sich keine Sorgen machen müssten, die Motorboote blieben die ganze Zeit in der Nähe.

Lökholmen war fast nicht mehr zu erkennen, die Insel verschmolz mit den Nachbarinseln. Es war diesig geworden. In östlicher Richtung war nichts als bleigraues Meer. Bei der Vorbereitung hatten die Trainer gesagt, dass sie in Estland landen würden, wenn sie immer weiter nach Osten segelten, hinter Sandhamn kämen keine Inseln mehr.

»Ich will nach Hause«, sagte Stina mit weinerlicher Stimme.

Clara presste die Lippen zusammen. Sie sah so wütend aus, dass Benjamin beschloss, lieber den Mund zu halten.

»Wir kehren um«, rief sie. »Benjamin, auf mein Kommando fierst du die Schot, okay? Fertig, Stina?«

Stina nickte, und Benjamin hielt sich bereit. Er wagte nicht, Clara zu widersprechen, obwohl er wusste, dass sie nicht wenden durften, ohne den anderen Bescheid zu sagen.

»Jetzt!«, schrie Clara gegen den Wind.

Benjamin ließ die Leine los, und das weiße Segel begann wild zu flattern. Der Segelbaum schlug vor und zurück wie der Schwanz eines wütenden Tigers.

Plötzlich krängte das Boot und legte sich gefährlich auf die Seite. Alles ging so schnell. Der Wind war viel zu stark.

»Schoten dichtholen!«, brüllte Clara.

Ein Schwall Wasser schwappte über die Backbordseite ins Boot und überspülte ihre Füße. Benjamin schrie, als es die Knie erreichte. Aber Stina warf sich in die andere Richtung, über den Rand, der in einem gefährlichen Winkel hochstand. Sie hängte sich mit dem halben Oberkörper hinaus und mühte sich, das Boot wieder nach unten zu drücken.

»Benjamin, hilf mal!«, rief sie. »Ich schaff das nicht alleine!«

Benjamin starrte sie nur an. Er konnte sich nicht rühren, Arme und Beine wollten nicht gehorchen.

Das hier passiert nicht, dachte er und kniff die Augen zu, um nicht sehen zu müssen. Wir gehen gleich am ersten Tag unter.

»Benjamin!«, kreischte Stina.

Mehrere Sekunden lang stand es auf der Kippe. Der Bootsrand war kurz davor, unterzutauchen, der Mast lag bereits waagerecht und das Segel schwamm auf dem Wasser. Clara versuchte, über die Ruderpinne zu klettern, um Stina zu helfen.

Eine neue Welle kam auf sie zugerollt, Benjamin sah den Schaum, der ihnen vom Wellenkamm entgegensprühte.

Dann wurde alles still.

Benjamin sah verständnislos zu, wie der Segelbaum auf die andere Seite schwang und das Boot sich aus eigener Kraft aufrichtete.

Plötzlich war der Horizont wieder gerade.

Er bekam die Großschot zu fassen und zog so fest, wie er nur konnte, während die Leine durch seine nassen Finger rutschte. Das Segel reagierte, es füllte sich mit Wind, und das Boot nahm Fahrt auf. Als wäre nichts geschehen, segelten sie nun in die entgegengesetzte Richtung.

Zurück nach Lökholmen.

Benjamin war ausgerutscht und saß in zehn Zentimeter tiefem Wasser. Er war nass bis auf die Haut, alle Muskeln taten ihm weh und am Knie hatte er eine große Schürfwunde.

Stina weinte, und Clara kochte innerlich.

»Ich hasse dieses verdammte Camp«, brach es aus ihr heraus.
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Thomas saß neben Aram Gorgis und fingerte an einem Kaffeebecher. Er war angespannt. Wenn Margit kurzfristig eine Informationsbesprechung ansetzte, gab es meist keine guten Nachrichten. Aber alle waren gekommen, der Konferenzraum war voll besetzt.

Es war viel passiert in der Zeit seiner Abwesenheit, obwohl er nicht einmal ein halbes Jahr weg gewesen war. Man hatte begonnen, die Polizei der größten Umstrukturierungsmaßnahme der neueren Zeitrechnung zu unterziehen. Viele Bälle waren in die Luft geworfen und mehrere noch nicht wieder aufgefangen worden.

Sogar Margit war in einem Ausmaß gestresst, wie Thomas es von ihr bisher nicht gekannt hatte. Alle Führungspositionen waren zur Neubesetzung ausgeschrieben, ungeachtet der Dienstjahre und Verdienste ihrer bisherigen Inhaber.

Adrian Karlsson kam durch die Tür. Er war der neueste Zugang im Ermittlungsdezernat; bisher hatte er der Ordnungspolizei angehört und an mehreren größeren Einsätzen auf Sandhamn teilgenommen.

Wieder ging die Tür auf, und Kalle Lidwall – neuerdings mit Vollbart – nahm seinen Platz neben Thomas ein. Auf einen Schlag war sein jungenhaftes Aussehen verschwunden, das Thomas immer verleitet hatte, in ihm den Nachwuchs zu sehen, obwohl er auch schon fast vierzig war.

Margit ließ sich am Kopfende des Konferenztisches nieder. Der gequälte Gesichtsausdruck war noch da, ihr Termin beim Zahnarzt heute Morgen schien nicht viel geholfen zu haben.

»Wir haben neue Informationen bezüglich der Umstrukturierung erhalten«, sagte sie. »Für den Polizeibezirk Nacka wird es künftig eine Reihe von Veränderungen geben. Ich fürchte, nicht alle werden bei euch auf Begeisterung stoßen.«

Aram stellte seinen Kaffeebecher ab und schob ihn ein Stück von sich weg.

»Noch ist nichts endgültig beschlossen«, fuhr Margit fort, »aber wie es aussieht, wird das Ermittlungsdezernat nach Flemingsberg umziehen.«

Thomas sah, wie sich seine eigene Überraschung in den Gesichtern der anderen spiegelte.

Karin Ek, die Assistentin ihrer Abteilung, fasste sich als Erste.

»Wir bleiben nicht hier? Machst du Witze?«

»Gemäß dem neuen Entwurf soll die Dienststelle mit allen Abteilungen verlegt werden. Nacka wird ab 2015 nur noch eine örtliche Polizeiwache sein.«

»Das können die doch nicht machen!«, wandte Adrian ein.

»Leider doch.«

Flemingsberg, dachte Thomas. Kommune Huddinge. Es war schon beschlossene Sache, dass die Polizeihochschule dorthin umziehen sollte. Das Amtsgericht Södertörn befand sich auch dort, und es hatte in der letzten Zeit immer größere Aufgaben erhalten. Flemingsberg war ein ganzes Stück von Nacka entfernt.

»So viel zum Thema bürgernahe Polizeiarbeit«, murrte Aram.

Kalle schrieb eifrig etwas in sein ledergebundenes Notizbuch.

»Was wird aus unseren Dienstposten?«, fragte Adrian und strich sich über sein hellbraunes Haar. Er hatte seine Stelle als Kriminalkommissar erst vor sieben Monaten angetreten. Das Prinzip »als Letzter rein, als Erster raus« würde ihn hart treffen.

»Für eine endgültige Aussage dazu ist es noch zu früh«, sagte Margit. »Alle Chefs müssen sich neu für ihren Posten bewerben, aber ich denke oder hoffe doch zumindest, dass das Dezernat an sich davon nicht betroffen sein wird. Ich selbst wurde jetzt als temporäre Dienststellenleiterin eingestuft und in einen Pool gesteckt, der sich Neuverwendung 1 nennt.«

Sie zog eine Grimasse.

»Und das in meinem Alter«, murrte sie.

Thomas seufzte. Das Polizeidirektorat Nacka war eines der besten im ganzen Land, mit einer hohen Aufklärungsquote. Warum man eine gut funktionierende Dienststelle zerschlagen musste, ging über seinen Verstand. Was ihn betraf, erwartete ihn ein wesentlich längerer Weg zur Arbeit und zurück, verglichen mit heute. Es würde schwieriger werden, Elin zum Kindergarten zu bringen und wieder abzuholen, zumindest wenn Pernilla weiterhin so viel arbeitete wie jetzt.

Mit so etwas hatte er nicht gerechnet, als er sich wieder auf seinen alten Arbeitsplatz bewarb. Das würde noch mehr Wasser auf Pernillas Mühlen sein, wo sie doch ohnehin nicht verstanden hatte, warum er den Job bei der Securityfirma aufgegeben hatte.

»Bis wir Genaueres wissen, gilt für uns business as usual«, beendete Margit die Besprechung. »Ich gebe euch sofort Bescheid, wenn ich etwas Neues erfahre.«


zurück

Kapitel 13



Nora schüttelte die Arme aus und ließ den Kopf ein paarmal kreisen. Ihr Rücken und die Schultern waren ganz steif, nachdem sie stundenlang das Material in den Prozessakten durchgegangen war.

Ihre Unruhe wollte sich nicht legen.

Am Montag würde sie für eine Verurteilung von Niklas Winnerman kämpfen. Aber das Geld war immer noch verschwunden, und die Zuversicht, die sie Åke gegenüber geäußert hatte, begann zu bröckeln.

Sie stand auf und ging hinüber zu Leila Kacim, um einen kleinen Schwatz zu halten. Sie hatten ihre Büros auf demselben Flur, nur durch wenige Räume dazwischen getrennt. Obwohl das Verfahren am Montag begann, hoffte sie immer noch, dass Leila irgendetwas fand, was den Verbleib der Millionen erklären konnte.

Leilas Tür stand offen, und Nora trat ein.

»Stör ich?«

Leila war gerade dabei, irgendwas in ihrer Handtasche zu suchen. Sie war fünfzehn Jahre jünger als Nora und arbeitete seit 2012 bei der EBM. Leila hatte viele Stunden Arbeit in die Anklage gesteckt, sie war diejenige, die den polizeilichen Teil der Ermittlungen verantwortete.

Sie winkte Nora herein, ohne ihre Suche zu unterbrechen.

»Ich dachte, ich hätte noch einen Tampon.« Sie verzog das Gesicht. »Bin ein bisschen zu früh dran diesen Monat.«

Ein Foto von Leilas Hund stand auf dem Schreibtisch. Es war ein Neufundländer, ein richtiger Brocken von fast siebzig Kilo. Nora hatte sie nie von einem Freund reden hören, aber von Bamse, wie der braune Rüde hieß, wusste sie dafür umso mehr.

»Ah, da ist er ja.« Leila stellte die Tasche mit einem erleichterten Seufzer zurück. »Entschuldige mich für zwei Sekunden«, sagte sie und verschwand.

Noras Gedanken kehrten zur Anklage zurück. Man wusste vorher nie, wie das Gericht argumentierte. Viele Richter hielten die EBM für beschwerlich und kompliziert. Auf die modernen Finanztransaktionen, die sich im Gerichtssaal außerdem nur mit Mühe verständlich darstellen ließen, waren die schlichten alten Verbrechenskategorien schwer anwendbar.

»Hoffen wir, dass Emilsson nicht wieder ein neues Ass im Ärmel hat«, sagte Leila, als sie zurückkam.

Rechtsanwalt Jacob Emilsson war dafür bekannt, mit harten Bandagen für seine Mandanten zu kämpfen. Andererseits wurde der Prozess von einer Vorsitzenden Richterin geleitet, die auch einen gewissen Ruf genoss. Barbro Wikingsson war eine erfahrene Juristin, die in ihrem Gerichtssaal keine Zirkuskunststücke duldete und sich nicht scheute, selbst gestandene Verteidiger in die Schranken zu weisen, falls nötig.

Oder Ankläger.

Nora glaubte an eine Verurteilung, sonst hätte sie gar nicht erst Anklage erhoben. Aber sie war trotzdem nervös. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, dass sie mittlerweile das Geld bei Winnerman gefunden hätten.

In ihrem Hinterkopf spukte der neue Dienstposten herum, den Åke erwähnt hatte.

»Hast du was von der Steuerbehörde gehört?«, fragte sie.

Sie hatten versucht, mithilfe der Steuerbehörde an Informationen über den Inhaber des Bankkontos auf den Cayman Islands zu kommen, auf das die zehn Millionen geflossen waren. Es gab ein Steuerabkommen zwischen Schweden und den Cayman Islands, das diese Art von Informationsaustausch erleichtern sollte. Aber das alles zog sich in die Länge. Die Behörden auf den Cayman Islands hatten höflich geantwortet – und nichts war passiert. Nora hatte immer noch keinen konkreten Beweis, dass Niklas Winnerman sich tatsächlich der Bank auf den Cayman Islands bedient hatte. Sonst wäre die Sache längst klar gewesen.

Leila schüttelte den Kopf.

»Leider nicht. Sie sind dran, aber sie haben kein Druckmittel in der Hand, das die da drüben ein bisschen auf Trab bringen könnte. Ich habe gerade heute Morgen noch mal nachgehakt.«

Leila stieß ein ironisches Lachen aus. Sie war erst einunddreißig, aber schon mit allen Wassern gewaschen.

»Du musst Bertil Svensson wohl die Daumenschrauben anlegen, wenn er denn nüchtern ist«, fügte sie hinzu.

Es war nicht das erste Mal, dass sie einen Fall hatten, in dem ein versoffener Strohmann eine tragende Rolle spielte. Ein »Strohmann« war jemand, der gegen kleines Entgelt angeheuert wurde, eine Firma nach außen zu vertreten.

Bertil Svensson konnte sich an keine Einzelheiten erinnern. Natürlich hatte er nicht die leiseste Ahnung, warum irgendwelche Gelder auf ein Konto auf Grand Cayman verschoben worden waren.

»Weißt du, wie oft Svensson mir vorgebetet hat, dass sein Gedächtnis nicht mehr das beste ist?«, sagte Leila. »Das ist fast schon Comedy pur.«

Nora warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war höchste Zeit, dass sie Feierabend machte. Jonas und Julia wollten sie am U-Bahnhof Slussen abholen, sodass sie direkt nach Sandhamn weiterfahren konnten. Es war nicht nötig, dass sie erst heim nach Saltsjöbaden fuhr, nur um anschließend in die andere Richtung aufzubrechen.

Jonas würde sie auf die Insel begleiten, aber am Samstag zurückfahren, weil er zum Flughafen Arlanda musste.

Der Gedanke daran machte ihr noch immer Bauchschmerzen.

»Ich muss los«, sagte sie.

Leila winkte sie hinaus und griff nach einem Apfel auf dem Schreibtisch.

Noras Schultern waren immer noch verkrampft, und sie massierte sich mit zwei Fingern den Nacken, während sie schnell noch die neueste Mail öffnete, ehe sie ins Wochenende ging.

Als sie den gehässigen Betreff sah, wusste sie, was sie erwartete.

Sie verharrte einen Moment reglos, dann klickte sie die Mail auf und las. Es war die gleiche hasserfüllte Sprache wie zuvor, kein Zweifel, das kam vom selben Absender.

Noch eine wütende Mail, die sich über ihren Hauptzeugen Christian Dufva ereiferte.

Einige Zeilen in der Mitte schlugen ihr besonders auf den Magen:

Er lügt, der verdammte Scheisskerl. Jedes Wort, das er sagt, ist gelogen, und alle, die ihm glauben, werden das bitter bereuen.

Du auch!



Sie sollte das an die Sicherheitsabteilung weiterleiten. Bisher hatte sie die Mails geöffnet und sie nicht weiter beachtet, hatte sie nicht einmal Leila gegenüber erwähnt.

Nora sah wieder auf die Uhr. Sie war schon spät dran.

Sie würde sich am Montag darum kümmern, jetzt musste sie dringend weg.


zurück

Kapitel 14



»Ich bin stinksauer auf euch!«, sagte Isak.

Benjamin wurde ganz schlecht. Er traute sich nicht, Clara und Stina anzusehen, die neben ihm standen.

Isak war mit ihnen in den Speisesaal gegangen. Es war merkwürdig, allein in dem großen Raum zu sein, in dem sonst immer so viel Lärm und Trubel herrschte.

Ein dünner Sonnenstrahl schien durchs Fenster herein.

»Seid ihr so dumm, oder tut ihr nur so?«, schimpfte Isak. »Ihr wisst doch, worum es geht. Die Gruppe bleibt zusammen, und alle segeln in dieselbe Richtung. Habt ihr nicht zugehört, als ich meine Anweisungen gegeben habe?«

»Wir waren total nass«, versuchte es Stina. Ihre Unterlippe zitterte, genau wie vorhin in der Jolle, als sie kurz davor waren, zu kentern. »Und die Begleitboote waren alle weit …«

»Wir haben das heute Morgen doch besprochen«, fiel Isak ihr ins Wort. »Keiner darf ausscheren und segeln, wohin er will, das ist viel zu gefährlich. Wie sollen wir euch im Auge behalten, wenn ihr auf so dumme Ideen kommt?«

Benjamin schielte zu Clara hinüber. Er sah, dass sie innerlich kochte, aber sie sagte kein Wort.

Es war Claras Idee gewesen, zurückzusegeln. Aber Benjamin hatte nicht vor, sie zu verpetzen.

»Da hätte wer weiß was passieren können«, fuhr Isak fort.

Er vergrub die Hände in den Hosentaschen.

»Außerdem waren die Begleitboote überhaupt nicht weit weg. Aber wir mussten uns um ein anderes Boot kümmern, das beinahe gekentert wäre, und dessen Crew brauchte unsere Hilfe dringender als ihr. So funktioniert das auf See. Ihr solltet alt genug sein, um das zu begreifen.«

Isak beruhigte sich ein wenig.

»So, und jetzt Schwamm drüber. Aber ich hoffe, das war euch eine Lehre. Das macht ihr nicht noch mal. Keine weiteren Dummheiten mehr für den Rest der Woche, verstanden?«

Wir wollten doch nur zurück zum Camp, dachte Benjamin.

Clara schob trotzig das Kinn vor. Sie sah genauso wütend aus wie im Boot.

»Habt ihr das verstanden?«, wiederholte Isak.


zurück

Kapitel 15



»Wir verpassen das Boot nach Harö, wenn wir nicht bald losfahren«, rief Thomas aus dem Schlafzimmer.

Er warf Kleidung zum Wechseln und ein paar Unterhosen in eine Tasche. Pernilla saß immer noch mit ihrem Laptop am Küchentisch. Es war schon nach fünf, und im Feierabendverkehr würden sie mindestens eine Stunde bis nach Stavsnäs brauchen. Die letzte Fähre ging um zwanzig nach sechs.

»Ich komme«, klang es aus der Küche. »Ich muss nur noch schnell diese Mail abschicken.«

Thomas hatte früher Feierabend gemacht, um Elin abzuholen, rasch noch ein paar Lebensmittel einzukaufen und die Sachen zu packen. Er zog den Reißverschluss der Tasche zu und ging in Elins Zimmer.

Wie üblich lagen überall Barbiepuppen verstreut, aber Elin saß auf dem Fußboden und spielte mit dem Tablet-PC. Die Idealfrau der Fünfzigerjahre Seite an Seite mit dem Internet. Erstaunlich, dass Barbie sich immer noch behaupten konnte.

»Es wird Zeit, dass wir ins Auto steigen, Spätzchen. Wir müssen los.«

Thomas griff nach ihrem Rucksack.

»Ich lege das hier rein, sonst kommt es noch weg.«

Er steckte den Tablet-PC zwischen ein paar Kleidungsstücke, und Elin nahm ihre Lieblingspuppe und lief ihm hinterher.

»Also, wir fahren jetzt jedenfalls«, rief er an der Tür zur Küche.

Pernilla warf ihm einen schrägen Blick zu.

»Ich bin gleich so weit«, sagte sie, und ihre Finger flogen über die Tastatur. »So, fertig.«

Sie klappte den Rechner zu. Dann verstaute sie ihn demonstrativ in ihrer geräumigen Handtasche und stand auf.

»War das jetzt so schlimm?« Sie nahm Elin an die Hand. »Komm, wir müssen uns beeilen, damit Papa nicht noch mehr schimpft.«

Thomas seufzte. Er hasste es, wenn sie über seine Tochter mit ihm kommunizierte.

»Lass Elin aus dem Spiel.«

»Du hast doch angefangen.«

Thomas verbiss sich eine scharfe Erwiderung. Stattdessen nahm er die Autoschlüssel, griff nach Reisetaschen und Einkaufstüten und verließ die Wohnung.


zurück

Kapitel 16



Als Nora auf die verglaste Veranda der Brand’schen Villa kam, saß Jonas schon im alten Korbstuhl am Fenster. Der stand da, solange sie zurückdenken konnte. Tante Signe hatte abends immer darin gesessen und gelesen. Als Nora das Haus von Signe Brandt geerbt hatte, war es für sie eine Selbstverständlichkeit gewesen, Signes geliebten Sessel zu behalten.

Die Wolken hatten goldene Ränder bekommen, die letzten Sonnenstrahlen malten rosa Streifen an den Himmel.

Signe hätte den schönen Sonnenuntergang geliebt. Nora meinte fast, ihre Stimme zu hören. »Nun setz dich hin und genieße, Kind.«
			

»Ich finde es richtig doof, dass du morgen nach Thailand fliegen musst«, sagte Nora und legte ihre Arme um Jonas’ Hals. »Gibt es denn gar keinen anderen, den sie einsetzen können?«

»Ich bin rechtzeitig vor der Hochzeit wieder zurück, mach dir keine Sorgen. Ich habe ein ganzes Jahr auf diesen Tag warten müssen, da werde ich mir die Trauung in der Kirche doch nicht entgehen lassen.«

Jonas zog sie auf den Schoß, sodass sie die Armlehne im Rücken hatte. Nora versuchte, sich zu entspannen.

»Ich bin ein bisschen nervös wegen der Verhandlung«, sagte sie nach einer Weile. »Åke hat mir erzählt, dass die Generaldirektorin sich nach dem Fall erkundigt hat.«

»Du wirst das ganz elegant über die Bühne bringen.«

»Er hat auch den freien Posten des stellvertretenden Chefanklägers erwähnt.«

Jonas schien gar nicht richtig zuzuhören. Stattdessen strich er mit zwei Fingern über ihren Hals und am V-Ausschnitt ihres Pullis entlang.

»Vielleicht sollten wir ins Bett gehen? Damit du mich nicht allzu sehr vermisst.«

Nora schüttelte den Kopf.

Sie hatte Julia gerade zu Bett gebracht und wollte nicht riskieren, dass sie mitten im Liebesakt angetapst kam. Ihre Tochter schlief nicht unbedingt, nur weil das Licht aus war.

Außerdem ging ihr die Prozessakte immer noch durch den Kopf. Sie war unruhig und unkonzentriert, beim Abendessen waren ihre Gedanken immer wieder abgeschweift.

»Wenn ich nur wüsste, wo die Millionen sind, die Winnerman unterschlagen hat«, sagte sie. »Alles wäre so viel einfacher, wenn wir sie finden könnten.«

»Hast du gesehen, wie schön der Sonnenuntergang ist?«

Jonas schien nur mäßig an ihren Sorgen interessiert. Aus dem Fernseher im Wohnzimmer war ein Meteorologe zu hören, der das Wetter der kommenden fünf Tage ankündigte. Die Langzeitvorhersage versprach Sonne. Keine Regentropfen auf der Brautkrone.

»Das Geld, das verschwunden ist.« Nora blieb hartnäckig. »Eine Theorie ist, dass Winnerman es versteckt hat, bis der Prozess vorbei ist. Aber als ich seine Vermögensverhältnisse überprüft habe, ging mir etwas anderes durch den Kopf.«

»Aha?«

Jonas’ Blick hatte sich hinter Jutkobbarna verloren, wo die prachtvollen Wolken sich im Meer spiegelten. Die Sonne war verschwunden, aber dennoch war es draußen hell genug, um ein Buch zu lesen. Der Duft des blühenden Flieders wehte durch ein offenes Fenster im Esszimmer herein.

Sie sollte den schönen Abend genießen, anstatt über einen Wirtschaftsverbrecher zu grübeln.

»Winnermans Eigentumswohnung ist bereits mit einem hohen Kredit belastet«, sagte sie trotzdem. »Und jetzt habe ich noch einen entdeckt, er hat einen Kurzkredit zu wahnsinnig hohen Zinsen aufgenommen.«

»Das tun viele, nicht umsonst machen sie im Fernsehen dauernd Werbung dafür.«

»Und wenn etwas anderes dahintersteckt? Vielleicht finden wir das Geld deswegen nicht, weil er es schon verjubelt hat? Vielleicht ist er spielsüchtig oder so was.«

Jonas’ Finger begannen, über ihre nackten Arme zu wandern. Es kitzelte ein wenig im Bauch, als er mit dem Zeigefinger über ihre Haut strich.

Nora kuschelte sich an ihn und sog den Duft seines Aftershave ein, eine dezente Mischung aus grünem Apfel und Kiefernnadeln. Es erinnerte sie an den lichten Kiefernwald im Herzen der Insel, in dem sie so oft spazieren ging. Sie liebte die schmalen Waldwege, auf denen das Sonnenlicht spielte, das durch die Baumkronen fiel.

»Hättet ihr das nicht bei der Voruntersuchung herausfinden müssen?«, murmelte Jonas.

Wenigstens hatte er zugehört.

»Nicht unbedingt.«

Sie hatten zu Beginn der Ermittlungen über diese Möglichkeit gesprochen, das Thema dann aber fallen gelassen, weil es keinerlei Beweise dafür gab. Während der Hausdurchsuchung bei Winnerman hatten sie keine Hinweise auf Spielsucht gefunden. Keine Wettscheine, keine Quittungen der Pferderennbahn Solvalla. Sie hatten seinen Firmenrechner beschlagnahmt, aber auch da deutete nichts in diese Richtung. Ein privater Computer war nicht aufgetaucht. Als sie Winnerman danach gefragt hatten, behauptete er, der Rechner in der Firma genüge ihm.

Leila hatte sich darauf konzentriert, die diversen Kontobewegungen zu verfolgen und alle involvierten Parteien zu befragen. Follow the money war das Hauptprinzip der EBM.

Jonas’ Fingerspitzen glitten über Noras Schlüsselbein. Ihr Körper reagierte darauf, obwohl sie nach der anstrengenden Woche erschöpft war.

»Jetzt mach mal Feierabend«, hauchte er in ihr Ohr. »Es ist Freitag.«

»Maaamaaa«, rief ein dünnes Stimmchen auf der Treppe. »Ich muss pieschern!«


zurück

Kapitel 17



Benjamin kam einfach nicht zur Ruhe. Wenn er sein Handy gehabt hätte, dann hätte er ein bisschen spielen können, so wie zu Hause. Er wünschte, er könnte jetzt dort sein, in seinem eigenen Bett. Er vermisste seinen Teddy Nallis, den er immer zum Einschlafen im Arm hielt.

Benjamin sah Mamas Gesicht vor sich und merkte, wie die Tränen hinter seinen Lidern brannten. Er hatte heute Abend nicht zu Hause angerufen, nach Isaks Strafpredigt schämte er sich zu sehr.

Es war dunkel im Zimmer, und er konnte die anderen Jungen in ihren Betten nicht sehen. Sie gingen alle in dieselbe Schule. Nur er war neu in der Gruppe.

Nach dem gemeinsamen Abendbrot in der »Werft«, wie der Speisesaal genannt wurde, hatte er in einer Ecke gesessen, ohne dass jemand mit ihm geredet hätte. Schließlich war er in den Schlafsaal zurückgegangen und in seinen dunkelblauen Schlafsack gekrochen. Auch damit war er der Einzige, die anderen hatten Bettwäsche dabeigehabt und ihre Betten bezogen.

Der Junge im Bett über ihm schnarchte ein bisschen. Oscar hieß er wohl, er hatte kaum ein Wort mit Benjamin gesprochen.

Ein Bettgestell knarrte, dann drang eine leise Stimme durch die Stille.

»Sebbe«, flüsterte jemand im Dunkeln. »Ey, bist du wach?«

Benjamin kannte die Stimme nicht, aber es hörte sich an, als käme sie aus dem unteren Bett gegenüber. Dort lag Samuel, der Typ, der am Vormittag so gestöhnt hatte, weil sie ewig brauchten, um die Jolle klarzumachen.

Samuels Vater unterstützte den Verein, der das Segelcamp veranstaltete. Er war anscheinend unheimlich reich und kannte den Direktor. Beim Abendbrot hatte Samuel damit geprahlt, wie wichtig sein Vater sei und wie viel Geld er dem Verein spendete.

Benjamin schlug die Augen auf, aber es war schwer, im Dunkeln etwas zu erkennen. Alles, was er sah, waren undeutliche Umrisse.

»Sebbe?«, hörte er wieder.

»Was ist?«, flüsterte jemand in der Koje über Samuel.

»Wie findest du den Neuen?«, flüsterte die erste Stimme. »Den, der heute Nachmittag in allem so langsam war.«

»Ganz okay, eigentlich.«

»Ich hab gehört, er hat sich vor Angst fast in die Hose gepisst. Hat offenbar angefangen zu heulen, als sie fast gekentert wären.«

Benjamin erstarrte. Redeten sie über ihn?

»Schht, was, wenn er das hört.«

Der Erste schnaufte verächtlich.

»Pfff, der schläft bestimmt. Hast du seine Schwimmweste gesehen? Voll die Steinzeit, ey.«

Benjamin hatte sich keine großen Gedanken über die alte Schwimmweste gemacht, aber als er im Camp ankam und die schicken Rettungswesten der anderen sah, wurde ihm bewusst, wie altmodisch seine war. Die meisten hatten flache Rettungswesten. Seine hatte außerdem einen Fleck.

Es wurde für eine Weile still.

Benjamin hätte eigentlich dringend zur Toilette gemusst, aber er blieb trotzdem liegen. Für den Fall, dass die beiden anderen noch wach waren.

Da meldete sich die erste Stimme wieder.

»Ich wette, der hat sich vorhin in den Schlaf geheult. Voll peinlich.«

Benjamins Mund wurde trocken. Auch wenn er traurig war und Heimweh hatte, geheult hatte er nicht, das nun wirklich nicht.

Er versuchte zu schlucken, aber es ging nicht.

»Lass gut sein, Mann. Können wir jetzt mal pennen?«

Kräftiges Gähnen.

»Nacht.«

Oscar in der Koje über ihm stieß einen Schnarcher aus und wälzte sich herum. Es rumste leise, als er an die Wand stieß.

»So ein Schisser«, meinte Benjamin von Samuel, oder wer immer es war, in der Dunkelheit zu hören.

Dann wurde es wieder still.

Benjamin wagte kaum zu atmen, aus Angst, sie könnten merken, dass er wach war und alles mitbekommen hatte.

Das Weinen saß ihm im Hals, aber er biss die Zähne zusammen. Um nichts in der Welt durften sie sein Schluchzen hören.


zurück
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Isak ließ sich auf das rote Stoffsofa im »Salon« fallen, dem Aufenthaltsraum der Betreuer. Es war nach halb elf Uhr abends, und er hatte gerade seine Runde beendet und kontrolliert, ob alle in der Gruppe Blau in ihren Betten lagen und schliefen.

Er hatte sich wirklich auf den Job als Segellehrer gefreut. Genau wie die meisten Betreuer hatte er als Jugendlicher die Segelcamps selbst mitgemacht. Seine Eltern hatten ein Sommerhaus auf Ingarö, und Segeln lernen gehörte einfach dazu. Auch wenn sie von sieben Uhr morgens bis Mitternacht auf den Beinen waren, gefiel ihm die Lageratmosphäre, die Möglichkeit, neue Freunde zu finden. Vor allem solche, die nicht wussten, was mit ihm los war.

Seine Eltern waren stolz auf ihn gewesen, als er erzählte, dass man ihn als Betreuer angenommen hatte. Besonders sein Vater hatte gestrahlt. Plötzlich war die enttäuschte Miene verschwunden, die sich so oft zeigte, wenn es um Isak ging. Dieser Gesichtsausdruck, den er seit letztem Jahr ständig hatte.

David Rutkowski, der Leiter des Camps, kam zur Tür herein.

David war zwei Jahre älter und ein guter Freund von Isaks großem Bruder. Wahrscheinlich hatte sein Bruderherz ein gutes Wort für ihn eingelegt, sonst hätte er diese Chance wohl nicht erhalten.

Es war Zeit, den morgigen Tag zu besprechen und zu planen. Wie üblich hatte David sein schwarzes Notizbuch in der Hand. Ein Gummiband hielt es zusammen, damit keine losen Seiten herausfallen konnten.

Die Tür ging wieder auf, und weitere Betreuer kamen herein. Es wurde langsam eng und warm im Raum, bald waren die Sofas an den Wänden dicht besetzt. Maja, auch sie zum ersten Mal als Betreuerin dabei, ließ sich auf den letzten freien Platz neben Isak fallen. Sie zog die kniehohen Segelstiefel aus und verzog das Gesicht, während sie sich den einen Fuß massierte.

»Wund gescheuert«, sagte sie in seine Richtung. »Neue Stiefel, und dann keine Strümpfe. Zu blöd.«

Sie hatte schöne Zähne, weiß und regelmäßig. Wenn sie lächelte, erinnerten ihre Augen an eine Katze.

»Wie ist es heute bei euch gelaufen?«, fragte Isak und beobachtete verstohlen, wie sich ihre Brüste hoben und senkten.

Sie erinnerte ihn an seine Ex, Tina, die abgehauen war, als er krank wurde.

»Wahnsinn, wie stürmisch das plötzlich am Nachmittag geworden ist. Wo ist dieses Unwetter hergekommen? Keiner hat davor gewarnt.«

Isak nickte.

»In meiner Gruppe war ganz schön was los«, sagte er. »Ein paar von den Kindern kriegten richtig Panik, und eine Crew ist auf eigene Faust zurückgesegelt, ehe wir bei ihnen sein konnten. Ich musste sie hinterher ausschimpfen.«

Maja lachte und strich sich die blonden Haare hinter die Ohren. Sie wirkte so natürlich. Nicht wie die Sorte Mädchen, die ständig an ihrem Aussehen herumbasteln musste.

»Du hast die gelbe Gruppe, oder?«, fragte er.

Gruppe Gelb übte Navigieren und segelte Touren nach Seekarten. Die Kinder in dieser Gruppe mussten schon viel Segelerfahrung haben.

»Ja«, erwiderte Maja. »Bei uns lief es ziemlich gut, trotz des Wetters. Wir waren im Norden und damit in Lee vom Schlimmsten. Aber auf der Rückfahrt hat es ganz schön gepustet.«

Mittlerweile war der Raum überfüllt, einige hatten sich auf den Fußboden gesetzt. Die Tür musste offen bleiben, damit Sauerstoff hereinkam, trotzdem stand die Luft.

David klatschte in die Hände.

»Fangen wir an«, sagte er. »Der Seewetterbericht für morgen sieht gut aus, am Vormittag sonnig und am Nachmittag leicht bewölkt, Wind vier bis sechs Meter pro Sekunde.«

Isak schaute verstohlen zu Maja, die halb auf dem Sofa lag, eine Wange in die Hand gestützt. Als hätte sie seinen Blick gespürt, drehte sie den Kopf und zwinkerte ihm zu.

Isak überlegte, ob er in die Sauna gehen sollte, wenn das hier vorbei war. Es würde ihm guttun, den Kopf freizubekommen. Die Sauna war sein Lieblingsplatz, wenn er runterkommen wollte, er wurde immer ganz entspannt von der Wärme, die den Körper durchdrang. Das war die beste Medizin.

Vielleicht konnte er Maja dazu bringen, mitzukommen?

David ging die Pläne für morgen durch, welche Inseln sie ansteuern und welche Betreuer die Aufsicht am Samstagabend übernehmen sollten.

»Leider haben wir es noch nicht geschafft, Ersatzbetreuer zu finden«, fuhr er fort, »aber wir arbeiten dran.«

Zwei Betreuer waren wegen Krankheit ausgefallen und würden später kommen. Wille, der zusammen mit Isak die blaue Gruppe leiten sollte, war einer von ihnen.

Dass Wille fehlte, machte Isak nervös, aber er hatte David gegenüber nichts davon gesagt. Er wollte seinen Aufenthalt im Camp nicht gleich damit beginnen, dass er sich unsicher zeigte, nicht jetzt, wo er so gut wie gesund war und diese Chance erhalten hatte.

Sie waren immer noch zwanzig Betreuer für fünfundsiebzig Kinder, und David glaubte, Wille werde morgen am Samstag eintreffen.

Bis dahin durfte Isak sich keinen Fehler erlauben.

»Denkt dran, dass wir diese Woche Kinder im schlimmsten Alter haben«, sagte David. »Teenager und wild Pubertierende.«

Maja setzte sich auf.

»Ich habe im Haus Seeschwalbe ein Handy gefunden«, sagte sie. »Die Mädchen waren gerade dabei, Fotos auf Instagram hochzuladen. Sie haben nicht mal gemerkt, als ich ins Zimmer gekommen bin. Lisa Gunnarsson heißt die Besitzerin.«

Der Name sagte Isak nichts. Er hatte es noch nicht geschafft, sich alle fünfundsiebzig Namen zu merken, nur die in seiner eigenen Gruppe.

»Hat sie das Handy nicht bei der Ankunft abgeliefert?«, fragte jemand.

»Doch, aber anscheinend haben Lisas Eltern ihr ein Ersatzhandy mitgegeben, sicherheitshalber.«

Maja schnitt eine Grimasse.

»Ihr normales Handy hat sie abgeliefert und das Ersatzhandy behalten.«

David wirkte nicht sehr überrascht.

»Es kann gut sein, dass im Laufe der Woche noch mehr Handys auftauchen«, sagte er. »Einige dieser Kinder sind unglaublich verzogen. Es ist wahrscheinlich das erste Mal, dass jemand von ihnen verlangt, ihr Bett selbst zu machen oder ihr Geschirr nach dem Essen abzuräumen.«

Er schlug sein schwarzes Notizbuch zu.

»Achtet einfach darauf, dass ihr die Kinder unter Aufsicht behaltet. Wir wollen nicht, dass sie auf dumme Ideen kommen. Kein ›Der Herr der Fliegen‹ in dieser Woche.«


zurück

Kapitel 19



Ein Geräusch ließ Niklas aus dem Schlaf hochschrecken. Sein Herz klopfte wie wild, Schweißperlen traten ihm auf die Stirn.

Es dauerte einen Moment, bis er einsah, dass es wohl der Fahrstuhl im Treppenhaus gewesen war.

Er musste sich zusammenreißen. Er durfte nicht bei jedem unerwarteten Geräusch in Panik geraten. Er musste einen kühlen Kopf behalten.

Sein Blick wanderte zum Handy auf dem Nachttisch. Das schwarze Gehäuse glänzte im Mondlicht, das durch einen Spalt in den Vorhängen hereinfiel.

Die letzte SMS war spät gestern Abend gekommen, ungefähr um diese Zeit.

Zahlung ist fällig.
			

Drei Worte, die ihm solche Übelkeit verursachten, dass er zur Toilette rennen und sich übergeben musste.

Sein Kiefer war so verspannt, dass ihm die Zähne wehtaten. Er öffnete den Mund und bewegte die Kinnlade, um die Spannung zu lockern. Drehte den Kopf nach beiden Seiten, bis es knackte.

Er wälzte sich im Bett herum und wusste, dass an Schlaf nicht zu denken war.

Seine Gedanken gingen zu dem Treffen vor einem Monat zurück, als er wider besseres Wissen den Mann aufgesucht hatte, der sich Artūras nannte.

Die Bank hatte gedroht, ihm die Wohnung wegzunehmen und ihn auf die Straße zu setzen. Aber er durfte seine Wohnung nicht verlieren, er wusste, wie das vor Gericht aussehen würde, wenn er obdachlos wäre.

Artūras’ Zinsen waren Wucher, aber er hatte keine andere Wahl. Gegen alle Instinkte hatte er die Bedingungen akzeptiert. Er sollte die Schulden innerhalb von dreißig Tagen zurückzahlen, also gleich nachdem der Prozess vorbei war.

Der Kredithai hatte hinter seinem Schreibtisch gesessen und ihn schweigend gemustert, während Niklas der Schweiß den Nacken hinunterlief.

Artūras war geschmackvoll gekleidet, in Stoffhose und Pullover mit V-Ausschnitt. Das Foto auf dem Schreibtisch zeigte eine Frau mit einem kleinen blonden Jungen auf dem Schoß.

Genau wie bei einem normalen Bankangestellten.

Trotzdem lief es Niklas kalt über den Rücken, als Artūras leise mit zwei Fingern auf der blanken Tischplatte trommelte.

Lauf weg, schrie es in Niklas’ Kopf.

Gerade als Niklas dachte, er müsse ohne Geld wieder gehen, gab Artūras seinem Handlanger ein Zeichen.

Der kräftige Mann, der bis dahin keinen Ton von sich gegeben hatte, war zum großen Tresor in der Zimmerecke gegangen. Er hatte einige Geldscheinbündel herausgeholt und sie in der Hand gehalten, als wären es Milchkartons. Überwiegend Euro und US-Dollar. Dann hatte er sie in eine ganz gewöhnliche Einkaufstüte gesteckt und Niklas überreicht.

»Hier hast du«, hatte er mit starkem Akzent gesagt, im Unterschied zu Artūras, der nahezu perfekt Schwedisch sprach. »Vergiss nicht, woher das kommt.«

Er würde einen Ausweg finden, hatte sich Niklas geschworen, als er da in dem Sessel saß, der so niedrig war, dass er das Kinn heben musste, um Artūras in die Augen sehen zu können. Irgendwie würde sich das regeln. Im allergrößten Notfall würde er seine Schwester überreden müssen, das Sommerhaus auf Ingarö zu verkaufen.

Aber nichts war wie geplant gelaufen, und jetzt waren seine Schulden größer denn je.

Genau wie seine Angst.


zurück

Samstag, 14. Juni 

Kapitel 20



David Rutkowski drehte den Hahn in der Küche auf und wusch sich das Gesicht mit eiskaltem Wasser. Es war schon nach eins gewesen, als er endlich im Bett gelegen hatte, und der Handywecker hatte um halb sieben geklingelt. Sein Körper war steif und seine Augen müde, aber das war immer so, wenn der Lagerbetrieb angeworfen werden sollte.

Wille hatte gerade mitgeteilt, dass er immer noch Magen-Darm-Grippe hatte.

David verzog das Gesicht. Da Isak noch neu war, hatte er wirklich gehofft, Wille würde so weit wieder auf dem Damm sein, dass er am Vormittag seinen Dienst antreten konnte.

Er ging in den Speisesaal und entdeckte Isak an einem der langen Tische, wo die letzten Kinder dabei waren, ihr Frühstück zu beenden.

Die Sonne schien durch das breite Tor herein. Die rot gestrichene alte Werft, die zum Speisesaal umgebaut worden war, lag genau in Ost-West-Richtung. Die Wände waren aus rohem Holz, genau wie die Deckenbalken. Hier und da hingen alte Schwimmwesten und Rettungsringe an einfachen Nägeln.

Mit immer noch nassem Gesicht ging David zu Isak, der über einem Teller mit Dickmilch und Cornflakes saß.

»Wille ist leider immer noch krank«, sagte er. »Er kommt auch heute noch nicht. Hat mir gerade eine SMS geschickt.«

David meinte zu sehen, dass Isak die Stirn runzelte, aber er schwieg.

»Wenn irgendwas ist, sag mir Bescheid«, fuhr er fort und legte Isak die Hand auf die Schulter. »Ich kann so lange bei der blauen Gruppe aushelfen. Wille taucht sicher morgen auf.«

Isak nickte nur.

»Ach übrigens«, sagte David. »Ihr wolltet heute wohl nach Alskär raus?«

»Das hatten wir vor.«

»Wir haben gerade beschlossen, dass die gelbe Gruppe auch dorthin fährt. Es wäre gut, wenn du helfen könntest, das Essen hinzubringen.«

»Geht klar.«

Isak sah sofort munterer aus. David ahnte, dass es mit Maja zu tun hatte, ihm war nicht verborgen geblieben, wie Isak sie am Abend zuvor angehimmelt hatte.

Er drehte sich um und ging zu den Stegen, wo die anderen Boote lagen: Laser, C55 und Hobie Teddy. Hinter seinem Rücken hörte er Isak, der die letzten Nachzügler am Tisch zur Eile antrieb.

»So, Jungs, dann kaut mal ein bisschen schneller. Wir sehen uns in zehn Minuten unten bei den Booten.«

 

Benjamin und Stina hatten das Segel aus dem Schuppen geholt und waren beim Takeln, als Isak neben ihnen auftauchte.

In der Bucht wehte eine leichte Brise, das Schilf wiegte sich im Wind. Draußen vor Trollharan glitzerte das Meer wie Silber.

Heute wird bestimmt alles besser, dachte Benjamin. Es muss.

»Seid ihr nur zu zweit?«, fragte Isak. »Wo ist Clara?«

Benjamin sah sich um.

»Weiß ich nicht.«

Er hatte sie heute noch nicht gesehen, aber angenommen, dass sie unterwegs war. Gleich als er bei den Booten ankam, hatte er mit dem Aufriggen begonnen. Nach der Standpauke von gestern hatte er keine Lust, heute der Letzte zu sein.

Stina sagte nichts, zuckte nur mürrisch die Schultern.

»Sie kommt bestimmt gleich«, sagte Benjamin und fuhr fort, die Schot einzufädeln.

Die anderen waren auch langsam fertig zum Ablegen, mehrere Boote dümpelten schon unterhalb der Holzrampe im Wasser. Sie waren zwanzig Leute, die sich sieben Tvåkrona-Jollen teilen mussten.

Isak raufte sich die Haare.

»Ich sehe in den Baracken nach«, sagte er. »Macht ihr in der Zwischenzeit das Boot fertig, damit wir loskönnen.«

Benjamin hisste mit Stinas Hilfe das Segel.

Sollten sie versuchen, das Boot allein ins Wasser zu lassen, oder lieber warten, bis Clara auftauchte? Er blickte unsicher zu Stina, der das egal zu sein schien. Das Boot war schwer. Er setzte sich auf den Steg und ließ die Füße baumeln.

Als Isak zurückkam, machte er ein finsteres Gesicht.

»Sie war nicht da.« Er wandte sich an Stina. »Wann hast du Clara zuletzt gesehen?«

»Beim Morgenappell«, antwortete sie. »Vor dem Frühstück.«

Wie üblich hatte sich die Gruppe kurz vor acht hinter dem Speisesaal versammelt. Isak hatte sie durchgezählt, ehe sie hineingehen und frühstücken durften.

»Und danach hast du sie nicht mehr gesehen?«

Stina schüttelte den Kopf.

»Benjamin?«

»Nein, ich auch nicht.«

Benjamin wurde es langsam mulmig. Hätte er mehr achtgeben müssen, weil sie zusammen segelten? Aber es konnte doch nicht seine Schuld sein, wenn Clara die Zeit vertrödelte. Nach Isaks Strafpredigt gestern hatten sie keine zwei Worte gewechselt, waren einfach wie Ratten weggehuscht, jeder in seine Richtung.

Isak steckte zwei Finger in den Mund und pfiff so laut, dass alle innehielten.

»Hat irgendwer von euch Clara nach dem Frühstück gesehen?«, fragte er.

Keiner sagte einen Ton.

»Na los, denkt nach.«

Isak kontrollierte die Taucheruhr an seinem linken Arm.

»Hat wirklich keiner mit Clara gesprochen?«

Er wandte sich zur nächstliegenden Jolle um, die schon im Wasser war. Die Dreiercrew, Lova, Tindra und Sofie, saß mit offenen Schwimmwesten auf dem Steg.

»Wisst ihr, wo Clara ist?«

»Ich hab sie nicht gesehen«, antwortete Lova und zupfte an einer Schnur ihrer Weste.

»Tindra? Sofie?«

Die beiden schüttelten den Kopf.

»Okay. Ihr wartet hier, bis ich sie gefunden habe. Ich bin gleich zurück.«

Isak wollte schon losgehen, drehte sich aber noch mal um.

»Benjamin, du kannst mir helfen. Such du bei den Toiletten, ich sehe im Speisesaal nach.«

Er warf wieder einen Blick auf seine Uhr.

»Ihr anderen bleibt hier und wartet, damit nicht inzwischen noch mehr verschwinden.«


zurück

Kapitel 21



Christian Dufva saß am Küchentisch, vor sich die aufgeschlagene Morgenzeitung. Das Küchenfenster stand weit offen, aber es wehte kaum ein Lüftchen. In der kleinen Wohnung war es jetzt schon warm, wenn die Nachmittagssonne darauf stand, würde es die reinste Sauna sein.

Ihm fehlte seine alte Wohnung, in der Åsa jetzt sicher den Morgen genoss. Sie hatte einen großen Balkon und viele Fenster, durch die ordentlich Frischluft hereinkam.

Christian seufzte und vertiefte sich wieder in den Wirtschaftsteil, der heute eine große Reportage über Betrügereien in der Baubranche enthielt. Ein selbstgefälliger Experte der Technischen Hochschule hatte sich zu dem Thema geäußert.

Neunmalkluge gab es wirklich in jeder Branche.

Ninna hatte Emil auf dem Schoß und fütterte ihn mit Brei. Emil ruderte mit den Ärmchen und hatte schon ihre schulterlangen blonden Haare verschmiert.

»Wie lief es gestern mit Benjamin?«, fragte sie.

Christian hatte gehofft, ihre ganze Aufmerksamkeit würde dem Baby gelten. Er hatte im Moment zu viel im Kopf und keine Lust auf eine Unterhaltung.

»Alles bestens«, sagte er und blätterte um.

»Hoffentlich gefällt es ihm in dem Camp«, sagte sie und rettete die Kaffeetasse vor Emils Fingern.

Benjamin war sein ständig schlechtes Gewissen.

Christian wusste, dass er sich mehr um ihn kümmern sollte, aber er ertrug Åsas ewige Missbilligung nicht, wenn er es versuchte. Sie hatte nichts von einem gemeinsamen Sorgerecht wissen wollen, und am Ende hatte er aufgegeben. Mittlerweile sah er Benjamin nur noch ab und zu am Wochenende. Außerdem war Ninnas Wohnung so klein, es war ja kaum genug Platz für zwei Erwachsene und einen Einjährigen.

Benjamin hatte traurig ausgesehen, als Christian ihn im Camp zurückließ. Aber es war gut für ihn, neue Freunde kennenzulernen. Gut, neue Impulse zu bekommen, anstatt immer nur Åsas gehässige Bemerkungen über seinen Vater anhören zu müssen. Sie erstickte den Jungen mit ihrer Fürsorge, genau wie sie es schon während ihrer Ehe getan hatte, als sich alles nur um Benjamin drehte und nichts mehr um Zweisamkeit.

Der Gedanke an Åsas verkniffenes Gesicht, als er seinen Sohn gestern abgeholt hatte, genügte schon, um ihm die Laune zu verderben.

»Er will nicht ins Camp«, hatte sie ihn im Treppenhaus angezischt, als Benjamin in den Aufzug trat. »Er fährt nur dir zuliebe.«

Christian hatte sich nicht die Mühe gemacht, darauf zu antworten. Er konnte ihr sowieso nichts recht machen. Von dem Moment an, als sie von Ninnas Existenz erfuhr, war es ihr nur noch darum gegangen, ihm das Leben schwer zu machen.

Ninna gab Emil den letzten Löffel Brei und stand auf, um ein Stück Küchenpapier zu holen und ihm den Mund abzuwischen.

»Du bist so still«, sagte sie über die Schulter. »Machst du dir Sorgen wegen dem Prozess?«

Christian murmelte etwas Unverständliches.

»Ich kann mir vorstellen, wie belastend das für dich ist«, fuhr Ninna fort. »Dass du vor Gericht gegen deinen ehemaligen Kompagnon aussagen musst. Ich fasse es nicht, dass er frei herumlaufen darf, ich finde, sie hätten ihn gleich einbuchten müssen.«

Sie hielt ihm Emil hin.

»Nimmst du ihn einen Moment? Dann kann ich auch frühstücken.«

Christian blieb nichts anderes übrig, als ihr den Kleinen abzunehmen.

Ninna griff nach einer Scheibe Brot, bestrich sie mit Marmelade und legte eine Scheibe Käse obendrauf. Sie zog den Gürtel des hellgrünen Morgenrocks zu, der voller alter und neuer Flecken von Babybrei war, aber Christian konnte trotzdem erahnen, wie ihre fülligen Brüste schaukelten. Etwas erwachte in ihm.

»Ich begreife immer noch nicht, wie Niklas dir das antun konnte«, sagte sie mit vollem Mund. »Ich hoffe, er kommt für viele Jahre hinter Gitter.«

Der Duft von Emils Babyhaar stieg Christian in die Nase.

Kleiner Emil, der noch viel zu jung war, um zu verstehen, was Menschen einander antun konnten. Das Leben war so einfach, wenn es sich nur um Essen und Schlafen drehte.

Er wollte jetzt nicht an Niklas denken.

Sein ehemaliger Kompagnon rief ihn andauernd an, wie ein wütender Stalker, der ihn nicht in Ruhe lassen konnte. Es waren nur noch zwei Tage, am Dienstag sollte er als Zeuge vor Gericht aussagen.

Letzte Nacht hatte er wieder kaum geschlafen.

Christian streckte die Hand aus und legte sie auf Ninnas. Was hätte er das letzte Jahr nur ohne sie gemacht? Ninnas Schoß war seine Zuflucht gewesen, als es ihm schlecht ging und er von Åsa gejagt wurde.

Als er begann, sich für sie zu interessieren, war sie Personalchefin bei einem seiner Subunternehmer gewesen. Sie trug immer enge Röcke und Stöckelschuhe und achtete sehr auf ihre Figur.

Inzwischen kümmerte sie sich überhaupt nicht mehr um ihr Gewicht, aber sie war heute schöner denn je.

»Du weißt nie, auf wen du dich verlassen kannst«, murmelte er mit den Lippen an Emils Kopf.


zurück

Kapitel 22



Isak lief über die Wiese hinüber zur Werft. Das Gelände, eben noch voller Kinder und Betreuer, war jetzt verlassen. Ein blauer Pullover lag vergessen auf der Erde, eine der Haustüren stand weit offen.

Der Speisesaal war leer, als er hineinschaute, und das einzige Geräusch war Geschirrklappern aus der Küche, wo eine der Hauswirtschafterinnen nach dem Frühstück aufräumte.

»Hast du eins der Mädchen gesehen?«, rief er, um den Geschirrspüler zu übertönen. »Clara Rosman, dreizehn Jahre, Gruppe Blau?«

Die Hauswirtschafterin, die Katja hieß und ein Jahr älter als Isak war, schüttelte den Kopf.

»Hier nicht. Hast du auf der anderen Seite nachgesehen? Vielleicht wartet sie am falschen Steg?«

Clara wusste genau, dass die Tvåkrona-Jollen in der Skothalarbucht lagen und nicht vor der Werft. Aber Isak nickte und rannte zur anderen Seite, hinaus in die blendende Sonne.

Gruppe Gelb war dabei, aufzubrechen. Er konnte Majas Rücken in einem der Begleitboote sehen, das gerade abgelegt hatte. Weiter hinten, vor Telegrafholmen, erkannte er die Katamarane, mit denen Gruppe Rot unterwegs war.

Er blieb auf der Terrasse stehen und zwang sich, alles, was in Sichtweite lag, systematisch abzusuchen. Die alten Seeminen auf ihren weißen Fundamenten, die grauen Klippen linker Hand. Die hölzernen Laufstege auf den Felsen, die bis zu den Segelschuppen führten, nur wenige Meter von ihm entfernt.

Clara war nirgends zu sehen.

Sein Ärger wuchs. Mit ihrer Zickerei verzögerte sie den Aufbruch der ganzen Gruppe. Wahrscheinlich hatte sie sich irgendwo versteckt und hoffte, die anderen würden ohne sie losfahren.

War das ihre kindische Rache für die gestrige Strafpredigt? David hatte recht, Mädchen in dem Alter waren eine Strapaze.

Aber wo mochte sie sein?

Isak machte kehrt und lief den Waldweg entlang zu den Toiletten. Sie lagen hinter einem kleinen Hügel oberhalb des Speisesaals, zusammen mit den Duschen.

Benjamin kam ihm entgegen.

»Hast du sie gefunden?«, rief Isak.

»Nein, da war keiner.« Benjamin sah ihn ängstlich an.

»Warst du auch überall drin, hast alle Türen aufgemacht und genau nachgesehen?«

»Da war keiner, ehrlich.«

Isak blickte wieder auf seine Uhr. Zwanzig nach zehn, alle anderen Gruppen waren längst weg. Sie waren richtig spät dran, und er hatte keine Ahnung, wo Clara sein konnte.

»Okay, lass mich nachdenken.«

Sollte er zu David gehen und Bescheid sagen, dass ein Kind aus seiner Gruppe verschwunden war?

Nein. Sie musste irgendwo in der Nähe sein. Wenn er noch mal eine Runde machte, würde er sie sicher finden. In der Sauna hatte er bisher nicht nachgesehen, vielleicht hatte sie sich dort versteckt?

»Wir durchsuchen noch mal alle Häuser«, sagte er und bemühte sich um einen gelassenen Tonfall, damit Benjamin nicht noch unruhiger wurde. Der Junge sah jetzt schon verängstigt aus. »Übernimm du die Unterkünfte der Jungs, dann sehe ich bei den Mädchen und in der Sauna nach. Wir fangen mit den Häusern beim Speisesaal an und gehen eins nach dem anderen durch.«

Sie waren auf einer Insel. Clara konnte nicht weit sein. Aber wo war sie hin?


zurück
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David schickte gerade eine SMS ab, als Isak in den Salon kam.

Es war zwanzig nach elf.

»Wir können sie nicht finden«, sagte er und versuchte, zu Atem zu kommen. In der letzten Stunde war er kreuz und quer über die Insel gelaufen und hatte immer verzweifelter nach Clara gerufen. »Wir haben alles abgesucht.«

Seine Hände zitterten genau wie letztes Jahr, als er anfing, sich schlechter zu fühlen, und sein Pullover war durchgeschwitzt. Noch konnte er seine Angst in Schach halten, aber er hörte jetzt schon die Vorwürfe seines Vaters, dass er der Aufgabe als Betreuer nicht gewachsen sei. Dass sie ihn nie hätten gehen lassen dürfen, nach allem, was passiert war.

In der vergangenen Stunde hatten sich alle, die noch im Camp waren, an der Suche beteiligt. Er hatte ein paar Kinder hinüber zur Jugendherberge geschickt, und Sofie, Lova und Tindra waren zum Gästehafen gelaufen und fragten dort herum. Benjamin und Stina suchten am Fähranleger Trollharan.

Die Betreuer auf See hatten bestätigt, dass Clara bei keiner ihrer Gruppen war.

»Wir gehen es noch mal von Anfang an durch«, sagte David in einem angestrengten Ton, den Isak bisher von ihm nicht kannte. »Du hast die Kinder vor dem Frühstück durchgezählt. Wann genau war das?«

»Kurz vor acht.«

Die Kinder hatten sich wie gewohnt auf dem Sammelplatz östlich des Speisesaals eingefunden, auf den schlichten Bänken, die in Form eines U aufgestellt waren.

Es war ein ganz normaler Morgen gewesen.

»Bist du dir absolut sicher, dass Clara dabei war?«

Isak gefiel Davids Ton nicht.

»Ja, das habe ich doch gesagt. Glaubst du, ich lüge dich an?«

Beruhige dich.

»Ich kenne meine Gruppe«, sagte er und hasste seinen entschuldigenden Tonfall.

David sah ihn mit einem Blick an, bei dem sein Herz noch wilder klopfte.

Wenn er die Sache nur anders gehandhabt hätte. Er hätte nach dem Morgenappell ein paar Worte mit Clara und Stina wechseln können, hätte fragen können, ob nach gestern nun alles wieder okay sei, oder er hätte ein paar aufmunternde Worte sagen können, anstatt ihnen Vorhaltungen zu machen.

Wenn er nur fünf Minuten für Clara übrig gehabt hätte, anstatt sofort frühstücken zu gehen.

»Wie hat sie sich beim Appell verhalten?«, erkundigte sich David. »War sie irgendwie sauer? Hast du sie auch ganz sicher mitgezählt?«

Isak kramte in seinem Gedächtnis. Clara war genau wie immer gewesen. Überhaupt nicht auffällig. Er konnte nicht mal mehr sagen, welche Kleidung sie anhatte.

Die Kinder der anderen Gruppen waren vorbeigelaufen, während er die Namen aufrief. Wie üblich waren ein paar verschlafene Nachzügler dazugestoßen. Er hatte mehrmals gezählt, war aber am Ende auf zwanzig gekommen.

Hatte er sich vertan? Nein, sie waren vollzählig gewesen, bevor sie zum Speisesaal gingen.

»Sie war da, genau wie immer.«

Er klang unsicherer als beabsichtigt. Aber auch Davids Stirn war blank vor Anspannung.

»Was wollen wir unternehmen?«, fragte Isak.

Es war kurz vor halb zwölf. Seit dem Frühstück hatte keiner mehr Clara gesehen. Sie war inzwischen seit dreieinhalb Stunden weg.

David fingerte an seinem Mobiltelefon. Das Display war schon ganz verschmiert von seinen verschwitzten Fingern.

»Wir müssen die Polizei alarmieren.«


zurück

Kapitel 24



Pernilla füllte den Kaffee in die Thermoskanne und griff nach dem Picknickkorb auf der Spüle.

»So«, sagte sie zu Thomas und schloss den Korbdeckel über den belegten Broten und Hackbällchen, die sie eingepackt hatte. »Es kann losgehen.«

Ihre Stimme war unerwartet weich, als hätte sie beschlossen, dass heute ein guter Tag werden sollte, nachdem der gestrige Abend so frostig gewesen war. Während der Fahrt nach Stavsnäs hatten sie kaum ein Wort miteinander gesprochen, und abends waren sie Rücken an Rücken eingeschlafen.

Thomas wollte auch nicht, dass sie sich stritten.

Er strich ihr über die Wange und griff nach der Tasche mit den Badesachen und Elins Strandspielzeug. Es war ein perfekter Tag für einen Ausflug nach Alskär. Elin liebte die kleine Insel nordöstlich von Sandhamn mit ihrem feinen weißen Sand. Der breite, flach abfallende Strand war wie gemacht, um zu den runden Felsklippen hinüberzuwaten und auf Entdeckungstour zu gehen.

Es war geplant, dass Nora, Jonas und Julia sich dort mit ihnen treffen sollten. Elin war ein Einzelkind und Julia ein Nesthäkchen, deshalb hatten sich die beiden Mädchen im letzten Jahr richtig eng angefreundet. Sie konnten es kaum abwarten, miteinander zu spielen.

Thomas ging hinunter zum Steg und stellte die Sachen ins Boot, einen sehr betagten Buster. Er kontrollierte die Tankanzeige und vergewisserte sich, dass der kleine Anker an seinem Platz war. Irgendein Mensch kam immer an und meckerte, wenn man das Boot auf den Sand zog und damit den Strand blockierte.

»Thomas«, rief Pernilla aus dem offenen Küchenfenster. »Dein Telefon klingelt.«

Thomas lief zurück zum Haus. Pernilla erwartete ihn an der offenen Tür mit dem Mobiltelefon in der Hand. Thomas sah auf dem Display, dass es Margit war.

»Margit, was gibt’s?«

»Bist du eventuell gerade auf Harö?«, fragte Margit. Sie klang bekümmert.

»Ja.«

»Entschuldige, dass ich störe, aber auf Lökholmen ist etwas passiert, im Segelcamp. Offenbar ist ein dreizehnjähriges Mädchen verschwunden. Könntest du wohl mal rüberfahren und nachsehen, sicherheitshalber?«

»Wie lange ist sie schon weg?«, fragte Thomas.

»Seit ein paar Stunden.«

Wenn Teenager erst seit so kurzer Zeit verschwunden waren, löste das normalerweise keinen Polizeieinsatz aus – sofern es keinen Hinweis auf eine Gefährdungslage oder einen anderen außergewöhnlichen Grund gab.

Aber es war immer beunruhigend, wenn Kinder oder Jugendliche nicht auffindbar waren. Besonders so dicht am Wasser.

Thomas blickte unwillkürlich zu Elin, die am Ufer mit ein paar Steinen spielte. Ihre Schwimmweste hatte sie an.

»Besteht Verdacht auf ein Verbrechen?«, fragte er automatisch.

»Kann ich noch nicht sagen. Das Mädchen wurde zuletzt heute Morgen gegen acht Uhr gesehen, und nach Angabe des Campleiters war da noch alles wie immer. Sie haben die ganze Insel abgesucht, können sie aber nicht finden.«

Thomas sah auf seine Armbanduhr, es war fast zwölf.

Die Sonne stand hoch am Himmel. Vor dem Steg fuhr ein Außenborder vorbei. Der Buster schaukelte auf den Kielwellen, die sich im Schilf brachen.

»Ich kann mal nachsehen«, sagte er. »Wir wollten gerade zum Baden fahren. Wenn ich Pernilla und Elin abgesetzt habe, fahre ich rüber.«

»Danke. Das Mädchen ist ja doch noch recht jung.«

»Habt ihr die Seenotrettung alarmiert?«

»Sie wissen Bescheid. Die Eltern auch. Sie haben Anweisung, zu Hause in der Nähe des Telefons zu bleiben, für den Fall, dass das Mädchen sich meldet. Leider hat sie kein Handy dabei, da die Kinder ihre Telefone gleich nach der Ankunft im Segelcamp abgeben mussten.«

Es wurde einen Moment still.

»Das ist nicht irgendein Segelcamp«, fügte Margit dann hinzu. »Der Anruf kam von der Landespolizeichefin. Irgend so ein hohes Tier, dessen Kind auch im Lager ist, kennt sie.«

»Verstehe. Ich rufe dich an, sobald ich dort bin.«

Pernilla war bei Thomas angekommen. Sie trug einen weißen Sonnenhut in der einen Hand und den Picknickkorb in der anderen.

»Wollten wir nicht nach Alskär?«

»Ich muss kurz nach Lökholmen und für Margit etwas überprüfen. Aber ich setze dich und Elin erst ab und komme später nach.«

Pernilla schmollte.

»Heute ist doch dein freier Tag. Gibt es keinen anderen, der sich darum kümmern kann?«

Im Frühjahr war es ungezählte Male vorgekommen, dass Pernilla in letzter Minute eine SMS geschickt hatte, sie komme später oder müsse ganz absagen, weil ihr im Büro etwas Dringendes dazwischengekommen sei. Und jetzt beschwerte sie sich bei ihm?

Thomas seufzte.

»Es gibt noch andere außer dir, die einen verantwortungsvollen Job haben.«


zurück
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Es war halb eins, als Thomas in die Skothalarbucht einbog. Mehrere Plätze am Steg waren leer, und rasch machte er den Buster an einem Y-Anleger fest und sprang an Land.

Ein junger Mann Anfang zwanzig mit Brille und welligem braunem Haar kam ihm auf der kleinen Holzbrücke zwischen Steg und Ufer entgegen. Thomas konnte seine angespannten Kiefermuskeln schon von Weitem erkennen.

»Thomas Andreasson, Polizei Nacka«, sagte er und streckte die Hand aus. »Ich komme wegen des verschwundenen Mädchens.«

»David Rutkowski, ich bin diese Woche der Leiter des Camps. Danke, dass Sie so schnell kommen konnten.«

Auf Davids Gesicht zeigten sich rote Flecken.

Während sie auf die Baracken zugingen, fasste David die Situation zusammen und berichtete, wie und wo sie bereits gesucht hatten.

Plötzlich kam ein junger Mann mit verkehrt aufgesetzter Basecap auf sie zugelaufen. Er hielt ein Handy hoch. Die Worte sprudelten so schnell aus ihm heraus, dass Thomas kaum mitbekam, was er sagte.

»Ich glaube, wir haben sie«, rief er. »Die Waxholmreederei hat gerade angerufen. Sie haben ein Besatzungsmitglied der Morgenfähre erreicht. Er sagt, dass sie ein junges Mädchen an Bord hatten, auf das Claras Beschreibung passt.«

»Reden wir von der Fähre ab Sandhamn?«, fragte Thomas.

Der Junge nickte eifrig.

»Das ist Isak Andrén«, erklärte David. »Er ist der Betreuer der Gruppe Blau, zu der das Mädchen gehört.«

Isak war so aufgeregt, dass er nicht still stehen konnte.

»Sie sagte, sie wolle zu ihrer Großmutter nach Stavsnäs, habe aber das Geld für das Fährticket zu Hause vergessen. Der Kontrolleur hatte Mitleid mit ihr und ließ sie umsonst mitfahren.«

»Idioten«, murmelte David.

»War sie allein?«, warf Thomas ein, als Isak Luft holte. »Hat die Reederei was davon gesagt, ob sie in Begleitung eines Erwachsenen war?«

»Das hörte sich nicht so an.«

Thomas ersparte sich die Bemerkung, dass dies ein gutes Zeichen war. Wenn das Mädchen gewaltsam entführt worden wäre, hätte sie sich kaum eine solche Geschichte ausgedacht.

»Weiß die Reederei, wo sie anschließend hin ist?«, fragte Thomas.

»Nein«, erwiderte Isak. »Nur, dass sie in Stavsnäs ausgestiegen ist.«

Sein Blick wurde wieder unruhig. Die Nachricht der Waxholmreederei hatte ihn anscheinend vergessen lassen, dass das Mädchen immer noch verschwunden war.

»Wie spät kann es da gewesen sein?«, fragte Thomas.

Diesmal antwortete David.

»Die Morgenfähre legt um Viertel nach acht von Sandhamn ab und braucht ungefähr eine Stunde.«

Irgendwas passte da nicht recht.

»Wie hat sie es geschafft, von Lökholmen nach Sandhamn zu kommen?«, fragte Thomas.

»Sie muss sich an Bord der Fähre geschlichen haben.«

»Um acht war Appell«, sagte Isak und schlug sich die Hand vor die Stirn. »Clara muss direkt danach zur Fähre gelaufen sein, die legt um fünf nach acht an. Sie hat sie gerade eben noch erwischt.«

Und die Waxholmfähre hat sie auch gerade eben noch erwischt, dachte Thomas.

Laut sagte er: »Fragt sich nur, wo sie jetzt ist.«

»Meinen Sie, sie könnte den Fahrer des Citybusses überredet haben, sie kostenlos mitzunehmen?«, fragte David. »Wir müssen ihre Eltern noch mal anrufen. Vielleicht ist sie unterwegs nach Hause.«

Thomas blickte sich um. Er sollte sich das Camp wohl besser ansehen, wo er schon mal auf der Insel war. Möglicherweise steckte ja noch etwas anderes hinter Claras Verschwinden.

»In der Zwischenzeit können Sie mir vielleicht das Camp zeigen«, sagte er zu Isak. »Wo wohnt sie?«

David blieb zurück, um Claras Eltern anzurufen, und Isak ging mit Thomas zu einem der hinteren Häuser. Ein Rettungsring an der Wand verkündete, dass es das Haus »Eiderente« war.

»Hier ist es«, sagte Isak und öffnete die Tür. »Sie schläft steuerbords, also an der rechten Wand.«

Der Schlafsaal mit seinen acht Betten war ein einziges Durcheinander. Der Fußboden war übersät mit Kleidungsstücken. Überall lagen Handtücher und einzelne Schuhe herum.

Thomas fragte sich, ob Elins Zimmer in ein paar Jahren wohl auch so aussehen würde.

»Sie wissen ja, wie Teenager manchmal sind«, sagte Isak mit einem Kopfnicken ins Zimmer.

Das war wohl scherzhaft gemeint, klang aber eher angestrengt. Isak war auffallend blass.

Er ist selbst fast noch ein Teenager, rief Thomas sich in Erinnerung.

»Und wie geht es Ihnen dabei?«, fragte er und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

Isak sah aus, als sei er den Tränen nahe.

»Ist kein gutes Gefühl, wenn einem ein Kind abhandenkommt, für das man die Verantwortung trägt«, murmelte er.

Er nahm die Kappe ab und knüllte sie zwischen den Händen.

»Ich habe sie gestern ausgeschimpft, wegen einer Sache, die passiert ist, als wir segeln waren. Ich hätte wohl nicht so hart sein dürfen, dann wäre sie vielleicht nicht weggelaufen …«

Seine Stimme versagte.

Thomas war nicht überzeugt, dass Isak allein schuld an der Situation war.

»Ein Mädchen in dem Alter sollte wissen, dass man nicht einfach abhaut, ohne ein Wort zu sagen.«

David riss die Tür auf.

»Clara geht es gut«, rief er atemlos. »Ich habe mit ihrem Vater gesprochen. Sie ist gerade zu Hause angekommen.«

Thomas war erleichtert, aber nicht sonderlich überrascht. Es hatte keine wirklichen Anzeichen dafür gegeben, dass Claras Verschwinden ein Verbrechen zugrunde lag. Tatsächlich war es nicht einmal zu einer Vermisstenanzeige gekommen.

»Sie ist zu Hause?«, rief Isak aus.

»Clara hat es tatsächlich geschafft, dass auch der Bus sie kostenlos mitnimmt«, erklärte David. »Anschließend ist sie schwarz mit der Saltsjöbahn nach Hause gefahren. Die Situation ist unter Kontrolle.«

»Gott sei Dank«, sagte Isak und sank auf eines der Betten. Er stützte den Kopf schwer in die Hände.

»Na also«, sagte Thomas und klopfte Isak auf die Schulter. »Dann verabschiede ich mich wieder. Aber jemand sollte mal ein ernstes Wort mit dem Mädchen reden.«


zurück
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Im Segelcamp hatte den ganzen Vormittag helle Aufregung geherrscht. Die Betreuer waren kopflos hin und her gerannt und hatten nach jemandem gerufen, Begleitboote hatten angelegt und waren wieder verschwunden.

Gegen Mittag waren ein paar Teenager an sein Boot gekommen und hatten gefragt, ob er ein Mädchen namens Clara gesehen habe.

Er hatte den Kopf geschüttelt und sich bemüht, ein teilnahmsvolles Gesicht zu machen. Hatte versichert, er werde Bescheid sagen, falls er etwas hören sollte.

Dann war das Trio weitergezogen, von seinem Platz im Heck hatte er gesehen, wie sie von Boot zu Boot gingen. Zwei waren blond, die dritte hatte asiatische Gesichtszüge.

Jetzt kamen die drei wieder auf den Anleger zurück. Was wollten sie wohl diesmal?

Es war kurz vor eins, er hatte sich gerade Würstchen und Spiegeleier zu Mittag gebraten. Mehrere Boote waren hinausgefahren, aber dafür waren andere gekommen. Montag würde es hoffentlich wieder ruhiger werden, so wie sonst, wenn er fast allein in der Kroksöbucht lag, dem innersten Teil des Gästehafens. Vor Mittsommer war es normalerweise hier und im Trollsund ziemlich leer.

Das größte Mädchen, das vorhin am meisten geredet hatte, blieb vor seinem Boot stehen. Sofie hieß sie wohl.

»Entschuldigung?«, rief sie. »Hallo?«

Er blickte mit schmalen Augen zu ihr hinüber.

Seine Schirmmütze hatte er tief ins Gesicht gezogen, aber er hatte keine Sonnenbrille auf. Zu dumm, dass er sie in der Kajüte abgelegt hatte. Er wollte nicht, dass sich jemand an sein Gesicht erinnerte.

Er entschied sich, die Augen mit der Hand zu beschatten.

»Seid ihr schon wieder da?«, rief er.

»Wir wollten nur Bescheid sagen, dass wir Clara gefunden haben und alles in Ordnung ist.«

Er nickte bedächtig und onkelhaft.

»Das ist ja schön zu hören«, sagte er. »Und wo war sie?«

»Sie ist nach Hause gefahren, ohne jemandem was zu sagen. Sie ist in der Stadt.« Das Mädchen verdrehte die Augen.

»Ist sie ausgerissen?«, fragte er.

»Ja«, erwiderte das asiatische Mädchen und warf den Kopf, dass ihr dunkles Haar hin und her flog.

Sie trug sehr kurze Shorts mit aufgekrempelten Beinen. Ihre Nägel waren grellrosa lackiert.

»Wir müssen weiter«, sagte Sofie. »Wir wollten nur allen Bescheid sagen. Dass wir wissen, wo sie ist, meine ich.«

Es sah beinahe aus, als würde sie einen Knicks machen, ehe sie sich umdrehte und ging. Ihm gefiel der Anblick, die weichen, dünnen Knie, die sich flink bewegten.

»Also tschüss, und entschuldigen Sie die Störung.«

Er winkte dem Trio nach und kehrte ins Cockpit zurück, beschloss aber, sich ein kaltes Bier aus dem Kühlschrank zu holen. Der Kronkorken sprang mit einem kleinen Zischen ab und verschwand über Bord.

Es war genau, wie er vermutet hatte. Sie hatten die Kinder nicht gut im Griff.

Gestern hatte er einen Spaziergang durch den Wald gemacht und war an den roten Häusern vorbeigekommen. Das Gelände war nicht eingezäunt, sondern völlig frei zugänglich. Die Türen der Baracken waren nicht abgeschlossen, mehrere hatten sperrangelweit offen gestanden.

Es konnte nicht schwer gewesen sein, von dort abzuhauen. Aber dass das Mädchen sich auf den langen Weg in die Stadt gemacht hatte, wunderte ihn, er hätte eher gedacht, sie würde sich irgendwo verstecken.

Lökholmen war größer, als man glaubte. Es dauerte fast eine Stunde, die Insel zu umrunden, was wegen des Gestrüpps und des Kiefernwaldes nicht einfach war.

Durch die Sonnenbrille beobachtete er, wie die Mädchen sich entfernten.

Das machte nichts, sie waren sowieso nicht sein Geschmack. Zu groß und von der Art her zu erwachsen, ohne den unerfahrenen Blick, der ihn so anzog.

Er trank einen Schluck Bier und überlegte. Clara war also weggelaufen und hatte sich allein bis nach Hause durchgeschlagen.

Das hatte für eine Menge Aufregung gesorgt, er hatte es mit eigenen Augen gesehen. Sie hatten sogar die Polizei alarmiert, er war sich ziemlich sicher, dass der Mann, der gegen Mittag in der Flachwasserbucht anlegte, ein Bulle war. Es hatte etwas mit seinem Auftreten zu tun, die Typen benahmen sich alle gleich.

Jetzt herrschte gedämpfte Stimmung im Camp, er konnte es geradezu riechen. Die Betreuer waren bestimmt erledigt von dem Stress und geknickt, weil sie versagt hatten.

Ein Drama, das mit einem richtigen Anti-Höhepunkt endete, da die Ausreißerin wohlbehalten bei ihren Eltern angekommen war.

Er nahm einen langen Zug aus der Bierflasche und genoss den bitteren Nachgeschmack. Spielte mit der Vorstellung, was passieren würde, wenn noch ein Kind aus dem Camp verschwand.

Wahrscheinlich würde es nicht wieder so einen Aufstand geben, und die Polizei würden sie auch nicht gleich alarmieren.

Sie hatten schon einmal umsonst die Pferde scheu gemacht.

Das würde ihnen nicht noch einmal passieren.
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Isak betrachtete die Kinder der blauen Gruppe, die sich auf der Holzrampe an der Skothalarbucht versammelt hatten. Seit der Polizist weggefahren war, hatte er keinen seiner Schützlinge aus den Augen gelassen, wie ein Habicht hatte er über sie gewacht und war sofort aufgesprungen, wenn jemand nur zur Toilette wollte.

Er hatte sie schon viermal durchgezählt, und jedes Mal, wenn er auf die Zahl achtzehn kam, wurde sein Mund trocken.

Beim Mittagessen hatte David ihn auf die Seite genommen und ihm angeboten, sich ein oder zwei Tage freizunehmen. Nach Hause zu fahren, ein bisschen Abstand zu gewinnen. Aber Isak hatte abgelehnt. Wenn er jetzt nach Hause fuhr, würde er sich noch schlechter fühlen. Dann konnte die Angst mit voller Wucht zurückkommen.

Er wusste, wie sein Vater reagieren würde. Vielleicht dürfte er gar nicht mehr zurück ins Camp, wenn sie herausbekamen, was passiert war.

Außerdem fehlte Wille, der zweite Betreuer seiner Gruppe, immer noch.

»Heute Nachmittag machen wir es uns mal richtig schön«, sagte er zu den Kindern und versuchte, ebenso lässig rüberzukommen wie am ersten Tag.

Er hatte immer noch diesen Druck auf der Brust.

Unwillkürlich steckte er die Hand in die Hosentasche, um sicherzugehen, dass die Tablettenschachtel gut verstaut war. Er nahm sie immer mit, sicherheitshalber.

»Wir segeln durch den Korsö-Sund«, fuhr er fort. »Dann treffen wir uns mit den anderen Gruppen und machen Picknick am Trouvillestrand. Kennt ihr den? Das ist der berühmteste Badestrand von Sandhamn.«

Einige Kinder nickten, aber Isak fragte sich, was sie wohl wirklich dachten.

Hatten sie den Respekt vor ihm verloren, nach dem, was passiert war? Als sie merkten, dass er die Sache nicht im Griff hatte?

Clara würde nicht zurückkommen, und Stina war so schockiert gewesen, dass sie auch nach Hause wollte. Ihre Eltern waren schon unterwegs, um sie abzuholen.

Benjamin hob die Hand.

»Zu wem soll ich?«

Isak hatte ganz vergessen, dass Benjamin keine Segelpartner mehr hatte.

Samuel und Sebbe waren die Einzigen, die nicht zu dritt im Boot waren. Sie gingen beide in die achte Klasse und waren auf derselben Schule. Der kleine, schüchterne Benjamin war ein anderer Schlag, das sah man schon von Weitem.

Die beiden Vierzehnjährigen fläzten sich betont gelangweilt auf der Rampe. Zwei Typen, die sich für obercool hielten, das hatte Isak gleich gemerkt. Aber vielleicht war es gar nicht verkehrt, wenn die drei sich kennenlernten. Falls es nicht funktionierte, konnten sie morgen immer noch tauschen.

»Du segelst heute Nachmittag mit Samuel und Sebbe«, sagte Isak.

Samuel musterte Benjamin unter halb geschlossenen Lidern.

»Der soll zu uns?«

»Er kann doch mit jemand anders segeln«, sagte Sebbe.

Benjamin starrte auf den Boden.

Isak öffnete den Mund, um die Jungs scharf zurechtzuweisen, aber dann fiel ihm ein, wie er Clara und Stina gestern heruntergeputzt hatte.

Er durfte nicht zu grob sein.

Isak rieb sich die Stirn, versuchte, eine Lösung zu finden. Die Kinder wurden langsam ungeduldig. Die Mädchen tuschelten, und Sofie lachte auf.

»Wisst ihr was?«, sagte er zu den beiden älteren Jungs. »Versucht einfach mal, heute miteinander auszukommen. Morgen sehen wir dann weiter.«

Er klang bittend, das war nicht gut.

»Ich will keine Dummheiten auf dem Wasser«, fügte er hinzu. »Haben wir uns verstanden?«

Samuel schüttelte den Kopf und knuffte Sebbe an.

»Okay«, sagte Isak. »Dann machen wir jetzt die Boote klar, damit wir heute noch mal loskommen.«
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Als Thomas sich Alskär näherte, war es fast zwei Uhr. Von Weitem sah er Elin und Julia mit Nora am Strand spielen. Sie hatten eine große Sandburg mit einem tiefen Burggraben gebaut. Die Mädchen jauchzten so begeistert, dass er es sogar aus der Entfernung hörte.

Mehrere Badehandtücher waren auf dem Strand ausgebreitet, aber Pernilla konnte er nirgends entdecken.

Nora sah Thomas kommen und winkte. Dann ging sie ins flache Wasser, um das Boot in Empfang zu nehmen und den Bug festzuhalten.

»Wie war’s? Pernilla sagt, im Segelcamp ist was passiert. Ein Mädchen ist weg?«

Thomas krempelte die Hosenbeine hoch und sprang über Bord, um das Boot auf den Strand zu schieben. Das Wasser war kalt, höchstens sechzehn Grad. Junitemperatur.

»Falscher Alarm. Das Mädchen ist nach Hause ausgerissen. Schlaues Früchtchen, sie hat den ganzen Weg in die Stadt ohne Geld geschafft.«

»Ein Glück, dass ihr nichts passiert ist.«

Noras besorgte Miene glättete sich.

»Man kann sich kaum etwas Schlimmeres vorstellen«, sagte sie. »Sein Kind in ein Ferienlager zu schicken … und dann zu hören, dass es verschwunden ist.«

Simon sollte im Juli ins Segelcamp.

»Mir haben die Betreuer leidgetan«, sagte Thomas. »Die haben Blut und Wasser geschwitzt, bis endlich klar war, dass es dem Mädchen gut geht.«

Thomas machte das Bugtau an einem Baum fest. Zwei Kajaks lagen ein Stück entfernt auf dem Strand, ein kleineres Segelboot dümpelte am Ufer.

Ein paar dünne Wolken hingen am Himmel.

»Wo ist Pernilla?«, fragte Thomas und blickte sich um.

»Sie wollte ein bisschen spazieren gehen. Sie kommt sicher bald zurück.«

Nora warf Thomas einen Seitenblick zu.

»Ist alles in Ordnung bei euch? Pernilla kam mir irgendwie niedergeschlagen vor.«

Thomas wischte ein bisschen Sand vom Vordeck.

»Du weißt ja, wie das manchmal ist«, sagte er.

Nora sah ihn forschend an.

Eigentlich konnte Thomas mit ihr über alles reden. Aber seine Beziehung zu Pernilla mit ihr zu diskutieren, das ging dann doch zu weit. Trotzdem verspürte Thomas den überwältigenden Drang, die Karten auf den Tisch zu legen. Ihr zu erzählen, wie fade der Alltag geworden war und dass er sich ernsthaft Gedanken über ihre weitere gemeinsame Zukunft machte.

Sein Blick fiel auf Elin, die Tochter, auf die sie so lange gewartet hatten.

»Ist sie sauer, weil du heute arbeiten musstest?«, fragte Nora, die sich ihre eigenen Gedanken machte.

»So was in der Art.«

Nora hakte sich bei ihm unter, und dann gingen sie zu den Mädchen.

»Da bist du nicht der Einzige. Mein Zukünftiger fliegt heute Abend nach Bangkok. Du hast ihn gerade verpasst.«

»Aber ihr heiratet doch am Freitag.«

Nora schüttelte sich leicht, eine Geste, die er so gut an ihr kannte.

»Er hat versprochen, am Mittwoch wieder da zu sein. Aber das Timing ist denkbar schlecht, ich habe von Montag bis Mittwoch einen wichtigen Prozess, es geht um schwere Untreue. Ein Geschäftsführer hat seine Firma um mehrere Millionen betrogen.«

Sie bohrte ihre Fußspitze in den Sand.

»Jonas musste für einen Kollegen einspringen. Du weißt ja, wie er ist, immer bereit zu helfen.«

Sie klang ärgerlich, aber sobald sie Jonas’ Namen erwähnte, wurde ihr Blick weich.

Thomas spürte einen Hauch von Neid.

Es war lange her, dass Pernilla ihn auf diese Art angesehen hatte.


zurück

Kapitel 29



Benjamin saß auf einer Bank an der Längswand der Werft, die für diesen Abend in eine Disco umfunktioniert worden war. Esstische und Bänke waren beiseitegeräumt worden, und Musik dröhnte aus riesigen schwarzen Lautsprechern. Auf den Tischen standen Schüsseln mit Popcorn und Erdnussflips.

Er lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und wünschte, er hätte sein Handy, dann hätte er wenigstens eine Beschäftigung. Aber er konnte jetzt noch nicht in den Schlafraum gehen. Wenn er zu früh von hier abhaute, würde es Fragen geben.

Samuel und Sebbe kamen hereingeschlendert, und Benjamin erstarrte.

Der Nachmittag war eine Qual gewesen. Samuel hatte am Ruder gesessen, sich aber geweigert, mit Benjamin zu reden. Stattdessen hatte er Sebbe Anweisungen gegeben, die an Benjamin gerichtet waren.

»Sag ihm, er soll das Vorsegel dichtholen.«

»Hat er geschnallt, dass wir eine Wende machen?«
			

Benjamin verstand nicht, was das sollte. Er hatte Samuel doch nichts getan. Sie kannten sich ja kaum.

Er wusste, dass er sich sofort hätte wehren müssen, als Samuel damit anfing, aber er konnte nicht. Nicht, wenn sie nur einen Meter voneinander entfernt saßen.

Stattdessen hatte er den Kopf eingezogen und geschwiegen wie ein Feigling. Er hatte auf den Horizont gestarrt und die Minuten gezählt, bis sie wieder zurücksegeln konnten.

Benjamin begriff, dass Samuel ihn verachtete, weil er sich nicht traute, ihm Kontra zu geben. Er verachtete sich ja selbst.

Wenn er nur nach Hause könnte.

Aber er hatte Mama nichts davon erzählt, als er nach dem Abendbrot mit ihr telefonierte. Er wusste, dass sie sich Sorgen machen würde, und sie konnte ja doch nichts tun.

Noch fünf Tage, bis das alles hier vorbei war.

Aus dem Augenwinkel bemerkte er eine Bewegung, und plötzlich standen Samuel und Sebbe direkt vor ihm.

Sein Magen zog sich zusammen.

Sebbe beugte sich über ihn. Schnüffelte demonstrativ.

»Also, hier stinkts wirklich nach Schweinepisse. Kein Wunder, dass Clara es mit dir im Boot nicht ausgehalten hat.«

»Sie hat den Gestank nicht mehr ertragen«, sagte Sebbe und stopfte sich eine Handvoll Erdnussflips in den Mund. »Das sagen alle.«

In seinen Mundwinkeln klebte gelber Erdnussgries, sein Mund sah aus wie bei einem bösen Clown.

»Keiner will mit dir segeln«, ätzte Samuel. »Warum fährst du nicht einfach heim zu deiner Mami? Solche Hosenscheißer wie du passen hier nicht her.«

Benjamin versuchte, ihn zu ignorieren. Er starrte stur auf einen der großen Lautsprecher.

Samuel trat ihm auf die Turnschuhe und quetschte ihm die Zehen. Er stand jetzt dicht vor ihm, sein Bauch war direkt vor Benjamins Gesicht.

Benjamin hoffte, ein Betreuer würde vorbeikommen. Aber die Betreuer saßen alle draußen auf der Terrasse zusammen, das hatte er gesehen, als er hineingegangen war. Isak hatte sich mit Maja von der gelben Gruppe unterhalten.

Samuel boxte ihm gegen die Schulter. Das tat richtig weh, aber Benjamin biss die Zähne zusammen und schwieg.

Langsam bekam er so einen Hals. Jetzt, dachte er wild, jetzt steh ich auf und hau ihm aufs Maul.

Aber er blieb sitzen, während ihm das Blut in die Wangen schoss.

In dem Moment kam Isak zur Tür herein. Hierher, dachte Benjamin. Bitte, Isak.

Als hätte er Benjamins Gedanken gelesen, ging Isak auf die kleine Gruppe zu.

»Na, habt ihr Spaß?«, sagte er und legte den Arm um Samuels Schulter. »Wie sieht’s aus, Männer, schon getanzt?«

Er deutete mit einem Kopfnicken zur dicht gefüllten Tanzfläche.

»Die Mädels scheinen jedenfalls gut drauf zu sein«, sagte er mit einem Augenzwinkern.

»Geht gleich los«, sagte Samuel und klang genauso, als hätten sie nur ein bisschen miteinander geredet, so wie gute Kumpels es tun.

Benjamin stand auf und machte sich aus dem Staub, bevor ihn jemand daran hindern konnte.

 

David saß auf den Klippen vor der Werft. Die Musik wummerte im Hintergrund, gegenüber lag Sandhamns Hafen mit seinen Bootsstegen im warmen Abendlicht. Trotz der Entfernung konnte er die Touristen sehen, die auf der Strandpromenade spazieren gingen.

Was für ein beschissener Tag.

Er hatte gerade ein richtig unangenehmes Gespräch mit Björn Ekholm gehabt, dem Segelklubdirektor, und der hatte kein Blatt vor den Mund genommen.

Ekholm hatte ihn ordentlich zusammengestaucht, und sein Urteil über Isak war vernichtend gewesen. Aber das behielt David lieber für sich. Es brachte nichts, wenn Isak erfuhr, was Ekholm von ihm hielt. Nicht jetzt, wo er wegen Claras Verschwinden so fertig war.

Die Lautstärke nahm zu, der Lärm dröhnte in seinem Rücken.

David seufzte. Er musste sie bitten, die Musik leiser zu machen. Sie waren zwar allein hier auf der Insel, aber irgendwo gab es schließlich Grenzen.

Als David aufstand, sah er Isak zusammen mit Maja auf dem Steg. Sie saßen allein auf der Brückennock und redeten.

Maja war ein nettes Mädchen, ruhig und gefestigt. Sie war zwar auch neu, kam aber mit guten Empfehlungen vom Segelcamp Vitsgarn. Vielleicht schaffte sie es ja, dass Isak sich besser fühlte. David wusste, dass der Junge labil war. Durch Isaks Bruder Linus hatte er von Isaks Zusammenbruch im letzten Jahr erfahren.

War es ein Fehler gewesen, ihn als Betreuer einzustellen?

Der Meinung war David nicht. Aber er war erleichtert, dass Wille morgen endlich kommen würde.


zurück

Sonntag, 15. Juni 

Kapitel 30



Benjamin war sich ganz sicher, dass er die Schwimmweste unters Bett geworfen hatte. Aber jetzt lag sie nicht da, und er war schon spät dran.

Isak würde wieder mit ihm schimpfen, wenn er nicht rechtzeitig kam.

Er legte sich bäuchlings auf den Boden und schaute unters Bett, obwohl er das schon mehrere Male getan hatte. Und natürlich lag da immer noch nichts. Er durfte nicht zu spät kommen. Aber ohne Schwimmweste auch nicht.

Er war so unter Druck, dass er Herzstiche bekam.

Ich will nach Hause.

Die Worte gingen ihm wieder und wieder durch den Kopf, während er in seiner Reisetasche kramte.

Wo konnte sie nur sein? Vielleicht hatte jemand sie in die Grabbelkiste getan, wo die Fundsachen aufbewahrt wurden?

Benjamin richtete sich auf. Auch wenn seine Schwimmweste nicht dort war, lag vielleicht eine andere darin, die er so lange nehmen konnte, bis er seine eigene wiedergefunden hatte.

Mit einem Seufzer lief er aus dem Zimmer, um nachzusehen.

 

Isak stand breitbeinig auf der Holzrampe, als Benjamin über die Wiese angelaufen kam.

»Wo bleibst du denn!«, brüllte er. »Alle warten nur auf dich. Ich wollte dich gerade suchen gehen.«

Benjamin hatte Isak noch nie so wütend gesehen, nicht einmal am Freitag, als er mit ihnen geschimpft hatte.

»Ich habe die Gruppe immer wieder durchgezählt, und keiner wusste, wo du bist!«

»Ich konnte meine Schwimmweste nicht finden«, stieß Benjamin atemlos hervor.

»Aber du weißt doch, dass du deine Sachen in Ordnung halten musst.«

»Entschuldigung. Kommt nicht wieder vor.«

Isak sah immer noch wütend aus.

Plötzlich stand Samuel neben ihnen.

»Das ist doch Claras«, sagte er und griff nach der Schwimmweste, die Benjamin in der Grabbelkiste gefunden hatte. Er zeigte auf ein Schild an der Weste, das Benjamin in der Eile nicht bemerkt hatte.

Benjamin erschrak. Durfte man keine Sachen aus der Kiste nehmen?

»Hast du eine fremde Schwimmweste genommen?«, fragte Isak. »Anstatt auf deine eigene aufzupassen?«

Benjamin war sich ganz sicher, dass die Betreuer gesagt hatten, es sei okay, sich Sachen aus der Grabbelkiste zu leihen, aber jetzt wagte er nicht zu protestieren.

»Entschuldigung«, murmelte er wieder. »Das wollte ich nicht.«

Isak schüttelte nur den Kopf. Er hielt eine Seekarte hoch.

»Wir legen jetzt ab«, sagte er und zeigte auf die Jollen, die nebeneinander bereitlagen. »Heute werden wir nach Harö segeln, und das dauert eine Weile.«

Benjamin wartete darauf, dass Isak etwas über den Austausch von Crewmitgliedern sagte, wie er es gestern erwähnt hatte. Aber Isak hatte so schlechte Laune, vielleicht würde er noch wütender werden, wenn Benjamin ihn fragte?

Samuel grinste hinter Isaks Rücken, das gab den Ausschlag.

»Entschuldigung?«, sagte Benjamin und klopfte Isak auf den Rücken. »Sollte ich heute nicht mit jemand anders segeln?«

Er versuchte, leise zu sprechen, damit Samuel und Sebbe es nicht hörten.

Zuerst schien Isak nicht zu begreifen, was er meinte. Dann sagte er viel zu laut:

»Wieso? Lief es gestern nicht gut mit Samuel und Sebbe? Ihr habt euch in der Disco doch anscheinend gut verstanden.«

Er rollte die Seekarte zusammen, sagte aber dann:

»Wenn du willst, kannst du mit Tindra tauschen, dann bist du heute bei Sofie und Lova. Ist vielleicht ganz gut, wenn ihr nicht immer mit derselben Besatzung segelt.«

Er klopfte Tindra auf die Schulter.

»Oder wie seht ihr das, Mädels?«

Benjamin wurden die Knie weich vor Erleichterung, aber Samuel schnitt Grimassen. Er rümpfte die Nase.

Boah, wie du stinkst!, mimte er. Dann grinste er wieder.


zurück

Kapitel 31



Die Abendsonne hatte den flachen Felsen angewärmt, den Benjamin am nordöstlichen Ende der Insel entdeckt hatte. Die Wellen brachen sich am Fuß der Klippe, und eine Gruppe Entenküken schaukelte auf dem Wasser, gut bewacht von der Entenmama.

Benjamin lag auf dem Rücken, hatte die Hände unter dem Kopf verschränkt und schaute hinauf in den Himmel.

Nach dem Abendessen hatte er sich abgesetzt. Der Theorieunterricht war für diesen Tag vorbei, und bis zur Schlafenszeit um zehn Uhr konnten alle machen, was sie wollten.

Der Tag war doch noch ganz okay gewesen, dachte er schläfrig. Die Mädchen waren nett, Sofie hatte ihm ein Kaugummi angeboten. Sogar das Segeln hatte einigermaßen geklappt.

Er war ein bisschen dösig nach dem Essen, und die Augen fielen ihm zu, gleich würde er einnicken.

Plötzlich trat ein Schatten vor die Sonne. Als er die Augen aufschlug, blickte er direkt in Samuels Gesicht.

Wie hatte er ihn gefunden? Er musste ihm von der Werft aus gefolgt sein.

Benjamin setzte sich hastig auf und sah, dass Sebbe auf der anderen Seite stand, zwischen ihm und dem Weg.

»Was macht ihr hier?«, fragte er und versuchte, ganz normal zu klingen.

»Was macht ihr hier?«, äffte Samuel ihn nach.

»Ich sitz hier nur.«

»Ich sitz hier nur«, äffte Samuel wieder.

»Hör auf.«

»Hör selber auf.«

Benjamin versuchte aufzustehen, aber Samuel versetzte ihm einen so harten Stoß, dass er zurück auf den Felsen fiel. Er blickte sich nach jemandem um, der ihm helfen könnte, aber sie waren ganz allein. Deshalb war er hierhergegangen, um seine Ruhe zu haben.

Samuel kam näher, und Benjamin rutschte zurück. Der Felsen hatte die Form eines Dreiecks, und Sebbe versperrte den Weg in die andere Richtung.

Samuel versetzte ihm wieder einen harten Stoß, und Benjamin rutschte noch einen Meter zurück. Er saß jetzt gefährlich dicht am Rand. Bis hinunter zum Wasser waren es mehrere Meter. Hier gab es keinen Sandboden, das Einzige, was er unter der glitzernden Oberfläche erkennen konnte, waren Felsen und Steine.

Seine Mundwinkel zuckten, gleich würde er anfangen zu heulen.

Samuel kam näher, aber Benjamin wagte nicht, noch weiter zurückzurutschen.

»Das stinkt hier vielleicht«, sagte Samuel und schnüffelte. »Was ist los mit dir, duschst du nicht?«

Benjamin hätte ihm am liebsten an den Kopf geworfen, dass er natürlich duschte. Jeden Tag.

»Wir dachten, wir helfen dir ein bisschen«, sagte Samuel. »Dass du sauber bleibst.«

Benjamin verstand nicht.

»Gib mir deine Sachen«, sagte Samuel.

»Was?«

»Deine Klamotten, gib sie mir.«

Samuel schlug ihm fest auf die Schulter, und als er nicht sofort gehorchte, trat er ihm gegen das Schienbein. Vor Benjamins Augen zuckten Blitze, es tat so saumäßig weh.

Mit zitternden Fingern zog er den Pullover aus, den Samuel sofort an sich riss.

»Den Rest auch.«

Benjamin zog Schuhe und Hose aus. Der Wind war kalt an den nackten Beinen, und er schlang die Arme um den Leib.

»Unterhose nicht vergessen.«

»Bitte nicht.«

Er bekam einen Schlag aufs Ohr, dass es in seinem Kopf zu pfeifen begann.

Während Benjamin die Unterhose auszog, tropfte ihm der Schnodder aus der Nase. Er war jetzt vollkommen nackt und wusste nicht, wie er sich verbergen sollte.

Samuel hob den Klamottenhaufen hoch und schnüffelte wieder.

»Wie das stinkt!«, sagte er und drehte sich angewidert zu Sebbe um. »Hast du je so einen Gestank gerochen?«

Sebbe hielt sich lachend die Nase zu.

»Boah, echt«, stöhnte Samuel und hielt die Kleider am ausgestreckten Arm.

Mit einer kleinen Bewegung aus dem Handgelenk flog alles über den Rand des Felsens.

»Sag Danke«, sagte Samuel. »Man bedankt sich, wenn jemand versucht, einem zu helfen.«

Benjamin wagte nicht, zu protestieren.

»Danke«, flüsterte er.

Als Samuel sich nach den Turnschuhen bückte, konnte er nicht mehr stillhalten.

»Bitte, die … die nicht«, stotterte er.

»Jetzt werden die auch mal sauber«, sagte Samuel und warf sie hinterher.

Benjamin starrte auf seine Sachen, die unten auf dem Wasser trieben. Der Pullover war schon fast weg, die Schuhe gingen gerade unter.

»Guck mal, Sebbe«, rief Samuel. »Der Hosenscheißer muss seine Klamotten im Meer waschen. Was für ein Loser.«

Sebbe prustete.

»Du musst wohl baden, wenn du sie wiederhaben willst«, grinste Samuel. »Vielleicht stinkst du dann nicht mehr so.«


zurück

Kapitel 32



Thomas hatte gerade das Licht ausgemacht, als Pernillas Handy auf dem Nachttisch piepste.

»Hast du es nicht ausgeschaltet?«, murmelte er im Dunkeln, ohne sich umzudrehen. Wie üblich hatte er kaum eine Minute gebraucht, um einzuschlafen.

»Entschuldige«, sagte Pernilla und machte Licht. »Ich will nur schnell was nachsehen.«

Thomas lag auf der Seite und hörte, wie sie sich aufsetzte und die SMS aufs Display holte.

»Du«, sagte sie. »In der Firma hat sich was ergeben. Ich muss wohl am Dienstag nach Kopenhagen. Wahrscheinlich für ein paar Tage.«

»Musst du das jetzt entscheiden?«, erwiderte er, immer noch im Halbschlaf. »Hat das nicht Zeit bis morgen?«

»Hör auf zu meckern.«

Thomas hatte weder Energie noch Lust, eine längere Diskussion anzufangen. Es war schon spät.

»Können wir nicht einfach schlafen?«, sagte er und klopfte sein Kopfkissen zurecht.

»Sofort.«

Pernilla stieg aus dem Bett, und Thomas hörte, wie sie in die Diele ging. Nach ein paar Sekunden schlüpfte sie zurück unter die Decke. Den Geräuschen nach zu urteilen, hatte sie ihr Notebook auf dem Schoß.

Es machte »pling«, das kam jetzt vom Notebook. Dann piepste das Handy.

»Also wirklich«, brummte Thomas.

Er schlug die Augen auf und drehte sich zu ihr um. Das schläfrige Gefühl verflüchtigte sich.

»Was machst du denn bloß?«, fragte er.

»Tut mir leid, ich schalte es stumm. Ich muss schnell noch ein paar Mails lesen. Schlaf du nur.«

Pernilla klang, als würde sie mit Elin reden. Normalerweise hatte Thomas kein Problem damit, dass Pernilla im Bett arbeitete, aber jetzt wurde er ärgerlich.

»Ich würde jetzt wirklich gerne das Licht ausmachen«, sagte er und setzte sich halb im Bett auf. »Ich habe auch einen Job, und ich muss morgen vor sechs raus.«

»Wieso wirst du jetzt sauer?«

»Ich bin nicht sauer.«

»Aber Thomas, jetzt mach doch nicht so ein Drama daraus.«

Ihr Ton deutete an, dass Thomas derjenige war, der sich unmöglich benahm, nicht sie.

»Ich will nur noch die Mail lesen und eine kurze Antwort schreiben. Es dauert nicht lange.«

Wie oft hatte er das nicht schon gehört.

Nach seiner Rückkehr von Lökholmen hatte sie für den Rest des Tages schlechte Laune gehabt. Thomas hatte jedes Wort auf die Goldwaage legen müssen. Aber was sie jetzt machte, war natürlich was ganz anderes.

Pernilla hatte schon ihre Brille aufgesetzt. Ihre schnellen Augenbewegungen verrieten ihm, dass sie angefangen hatte, die Mail zu lesen.

Jetzt reichte es.

»Wenn du unbedingt arbeiten willst, dann geh ins Wohnzimmer oder setz dich in die Küche«, sagte er. »Das hier ist ein Schlafzimmer, kein Büro.«

Pernilla zuckte mit keiner Wimper. Aber drei Sekunden später klappte sie den Rechner zu und zog sich ihren Morgenrock an. Die Schlafzimmertür fiel mit lautem Knall hinter ihr zu.

Thomas streckte sich über Pernillas Betthälfte und knipste die Lampe aus. Dann zog er sich die Decke über den Kopf, fest entschlossen zu schlafen, obwohl er mittlerweile hellwach war.

 

Ninna schlief tief und fest, genau wie der kleine Emil im Kinderbett am Fenster. Christian Dufva starrte mit brennenden Augen hinaus in die Nacht.

Niklas hatte wieder angerufen, und wie üblich hatte er den Anruf weggedrückt. Aber sein Puls schnellte jedes Mal in die Höhe, es genügte schon, dass er Niklas’ Telefonnummer auf dem Display sah, um in Stress zu geraten.

Früher waren sie gute Freunde gewesen, Niklas und er.

Kennengelernt hatten sie sich als Arbeitskollegen in einer der größten Baufirmen Schwedens. Sie hatten sich vom ersten Moment an gemocht, die Zusammenarbeit klappte prima, und sie hatten mehrere große und wichtige Projekte gemeinsam durchgezogen.

Nach einer Weile hatten sie immer öfter darüber gesprochen, etwas zusammen zu machen, eine eigene Firma zu gründen. Byggallians AB hatten sie ihr Unternehmen getauft, Bauallianz, eine Anspielung darauf, dass sie Verbündete waren. Jetzt und für immer.

Ninna schnarchte leise.

Wie er sie um ihre Fähigkeit beneidete, sofort einzuschlafen. Er selbst hatte sich stundenlang herumgewälzt, hatte jede Falte im Laken gespürt. Es war viel zu warm im Zimmer, aber er wollte nicht das Fenster öffnen und riskieren, dass Emil aufwachte, sein Gitterbett stand direkt unter der Fensterbank.

Die Gedanken schwirrten ihm im Kopf herum.

Ihr erstes Büro am Stadtrand von Stockholm hatte nur aus einem einzigen Raum bestanden, mit zwei zusammengeschobenen Schreibtischen in der Mitte. Aber es war eine schöne Zeit gewesen, die Stimmung super, sie waren voller Tatendrang und hatten viel gelacht.

Ihre Familien hatten sich gut verstanden, die Frauen mochten sich und Benjamin hatte gern mit Niklas’ Söhnen gespielt, obwohl Albert und Natan etwas älter waren.

Christian schloss die Augen.

Sie waren gute Kompagnons gewesen. Enge Freunde, fast wie Brüder.

Bis alles den Bach runterging.


zurück

Kapitel 33



Nora wusste, dass sie vor dem Prozess morgen eigentlich schlafen sollte, aber als sie nach Mitternacht immer noch wach lag, gab sie es auf. Sie machte die Nachttischlampe an und griff nach ihrem Laptop.

Wenn Jonas zu Hause war, vermied sie es, im Bett zu arbeiten, doch heute Nacht hatte sie das Schlafzimmer für sich allein. Sie hatte nicht einmal den Bettüberwurf auf seiner Seite abgenommen, sondern ihn nur ein bisschen zurückgeschlagen.

Da sie sich das ganze Wochenende nicht eingeloggt hatte, schaute sie als Erstes in ihrem Postfach nach. Sofort fiel ihr Blick auf die drohende Betreffzeile. Ihr Unbehagen wuchs, aber sie konnte es nicht lassen, die Nachricht trotzdem zu öffnen.

Die Großbuchstaben schrien sie an.

Du verdammte Hure! Du sollst in der Hölle schmoren, wenn du Christian Dufva glaubst! Er lügt, um seine eigene haut zu retten! Jedes Wort, das er sagt, ist gelogen!!! Wie kannst Du dich nur auf seine Zeugenaussage stützen?!?

Dafür wirst Du bezahlen, genau wie er …



Nora fröstelte unwillkürlich. Sie starrte auf die Zeilen, blinzelte.

Ihr wäre wohler gewesen, wenn Jonas zu Hause wäre, dann hätte sie ihm die Nachricht zeigen können. Er hätte sie beruhigt und die Mail als dummes Zeug abgetan. Aber jetzt ging ihr der hasserfüllte Ton unter die Haut. Es war das erste Mal, seit sie Staatsanwältin war, dass sie eine so offene Drohung gegen ihre Person erhielt.

Ihr war ein bisschen mulmig, heute Nacht waren nur sie und Julia in der Wohnung. Adam und Simon hatten Henrik übers Wochenende besucht, sie würden erst morgen zurückkommen.

Unwillkürlich schielte sie zum Schlafzimmerfenster, vor dem das Rollo halb heruntergezogen war.

Sie wohnten im zweiten Stock, man konnte nicht von draußen hereinsehen. Aber sie ging trotzdem zum Fenster und zog das Rollo ganz herunter, drückte auch die Ränder fest an, damit kein Spalt blieb, der Einblick gewähren konnte.

Drohungen gegen Ankläger waren nicht ungewöhnlich, mehr als jeder dritte Staatsanwalt wurde irgendwann einmal bedroht. Vor ein paar Jahren war bei einer Staatsanwältin, die Mitglieder einer Rockerbande angeklagt hatte, die Haustür weggesprengt worden.

Aber die Behörde zur Bekämpfung von Wirtschaftskriminalität hatte es für gewöhnlich nicht mit brutalen Schwerverbrechern zu tun, das galt eher für Staatsanwaltschaften, die Gewalt- oder Drogendelikte verfolgten.

Die Logik ging im rasenden Herzklopfen unter.

Nora hielt sich krampfhaft an ihrem Laptop fest, sie wollte schlucken, hatte aber nicht genug Spucke im Mund.

Die Wohnungstür war abgeschlossen, das hatte sie kontrolliert, bevor sie zu Bett ging. Aber sie hatten keine Kette an der leichten Holztür, ein paar kräftigen Fußtritten würde die Tür niemals standhalten.

Vor dem Fenster raschelte es leise, Nora erstarrte und versuchte zu ergründen, ob jemand sie beobachtete, obwohl sie gerade erst das Rollo heruntergezogen hatte. Schnell klappte sie den Laptop zu und schaltete die Lampe aus. Dann saß sie im Dunkeln und wartete, ohne sich zu rühren.

Irgendwo in der Wohnung klickte es, und Nora zuckte zusammen, bis ihr aufging, dass nur der Kühlschrank angesprungen war. Sie lauschte angestrengt, während die Sekunden verstrichen. Ihr Hals wurde dadurch, dass sie den Atem anhielt, noch trockener.

Julia. Sie war allein in ihrem Zimmer.

Nora schlug die Bettdecke zurück und verließ das Schlafzimmer. Sie schlich zur Tür des Kinderzimmers und öffnete sie so leise wie möglich.

Das Mädchen schlief tief und fest, mit verschwitzter Stirn und zurückgestrampelter Decke. Alles schien friedlich, aber Nora ging auf Zehenspitzen zum Fenster und zog das Rollo ganz herunter.

Sie blieb neben dem Fenster stehen, drückte sich an die Wand und lauschte auf fremde Geräusche.

Sie hatte Gänsehaut an den Armen.

Schließlich kroch sie in das schmale Bett und legte die Arme um ihre Tochter.

Julia rührte sich nicht.

Das leise Rascheln war wieder zu hören. Dann war alles still.


zurück

Kapitel 34



Benjamin war vor Samuel und Sebbe zu Bett gegangen und hatte sich den Schlafsack über den Kopf gezogen, damit ihn keiner sehen sollte. Als Isak ins Zimmer schaute, um Gute Nacht zu sagen, stellte er sich schlafend, obwohl er kaum zu atmen wagte, bevor die anderen eingeschlafen waren.

Irgendwie musste er aber doch eingenickt sein, denn als er die Augen wieder aufmachte, war es plötzlich dunkel. Alles war still, nur aus dem Bett über ihm, wo Oscar auf dem Rücken lag, kam leises Schnarchen.

Die Gedanken mahlten in seinem Kopf. Warum machte Samuel das?

Benjamin hatte ihm nichts getan. Hatte weder was Gemeines zu ihm gesagt noch seine Sachen genommen. Das Einzige, was ihm einfiel, war die Sache mit der Schwimmweste. Aber die hatte in der Grabbelkiste gelegen, und er hatte nie vorgehabt, sie zu stehlen, sondern sie sich nur für ein paar Stunden ausgeliehen. Clara war ja sowieso nicht mehr da.

Benjamin unterdrückte ein Schluchzen.

Er hatte den steilen Abhang hinunterklettern und ins kalte Wasser springen müssen, um seine Kleider wiederzubekommen. Ein Schuh war weg, er war ein paarmal danach getaucht, konnte ihn aber nirgends finden. Schließlich hatte er die triefenden Sachen angezogen und war barfuß zurück ins Camp gelaufen.

Einer der Betreuer hatte ihn entdeckt, ehe er im Schlafsaal verschwinden konnte.

»Bist du ins Wasser gefallen?«, fragte er lächelnd. »Sei nächstes Mal ein bisschen vorsichtiger.«

Benjamin hatte ihm nichts erzählt.

Er wollte auch abhauen, so wie Clara. Aber was würde Papa sagen? Wo er doch meinte, das Segelcamp sei das Beste, was es gab. Und Mama würde seinetwegen traurig sein.

Samuel schnaufte im Schlaf, und Benjamin hörte auf zu atmen.

Ob er mit Isak reden sollte?

Nein, daran brauchte er gar nicht zu denken, Isak war jetzt schon sauer auf ihn. Nach Claras Verschwinden hatte Isak sich verändert, er war mürrisch und aufbrausend geworden. Benjamin hatte nicht vergessen, wie er geschimpft hatte, nur weil er ein paar Minuten zu spät gekommen war.

Isak würde nicht Partei für ihn ergreifen.

Benjamin starrte zu Samuels Bett hinüber.

Es war keine gute Idee, mit einem Erwachsenen darüber zu reden. Wenn Samuel rauskriegte, dass er gepetzt hatte, würde alles nur noch schlimmer werden.


zurück
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Es war schon weit nach Mitternacht, als Niklas Winnerman sich abmühte, den Schlüssel ins Haustürschloss zu stecken. Nach zehn Uhr abends funktionierte der Türcode nicht mehr, dann brauchte man einen Schlüssel, um ins Haus zu kommen.

Ich hätte nicht so viel trinken dürfen, schimpfte er mit sich selbst und erinnerte sich daran, wie oft er das schon gedacht hatte. In ein paar Stunden begann der Prozess, und dann musste er klar im Kopf sein. Es war keine gute Idee, mit einem Kater vor Gericht aufzukreuzen.

Aber der Druck auf der Brust hatte sofort nachgelassen, als er über die Schwelle der Kneipe trat. Das Stimmengewirr und die Musik beruhigten seine Nerven. Nach ein paar Drinks war er schon viel entspannter und konnte sich einbilden, dass er am nächsten Morgen nur zur Arbeit musste und nicht zum Gericht.

Allein schon unter Menschen zu sein, die keine Ahnung von seiner Geschichte hatten, machte alles viel leichter.

Das Türschloss war wie verhext. Er wollte den Türschnapper zurückdrücken, aber der Schlüssel rutschte ihm aus den Fingern. Er fiel klirrend zu Boden und war weg.

Niklas bückte sich und suchte. Wo war er hin? Im Dunkeln war kaum was zu erkennen, anscheinend funktionierte die Lampe über dem Eingang schon wieder nicht.

»Der Hausmeister ist ein fauler Sack«, murmelte er, während er den Boden mit den Fingern absuchte. Es konnte ja wohl nicht so schwer sein, eine kaputte Birne auszuwechseln?

Er hörte, wie jemand mit schnellen Schritten auf ihn zukam. Der harte Stoß in die Seite traf ihn so plötzlich, dass er nicht mehr reagieren konnte. Er verlor das Gleichgewicht, fiel um, ohne sich abzustützen, und schlug mit dem Kinn auf die Erde. Die Brille sprang ihm von der Nase.

»Was soll das, du Idiot«, stieß er hervor und versuchte, sich aufzurappeln. »Hast du sie noch alle?«

Er hatte niemanden gesehen, als er zur Haustür ging. Wo kam dieser Mensch plötzlich her?

Wieder traf ihn ein Fußtritt in die Seite, und Niklas jaulte unwillkürlich auf.

Noch ein Tritt, noch härter.

Niklas krümmte sich und legte die Arme um den Bauch, um sich zu schützen. Der letzte Tritt hatte die Rippen getroffen, und die Schmerzen waren höllisch.

Beim nächsten Tritt knackte sein ganzer Brustkorb, und sein Atem setzte aus.

Niklas winselte. Er spannte die Muskeln an, um bereit zu sein, falls noch mehr Tritte folgten. Langsam bekam er wieder Luft. Die Lunge füllte sich mit Sauerstoff, obwohl es jedes Mal tierisch wehtat, wenn der Brustkorb sich bewegte.

Er konnte die andere Person im Dunkeln erahnen.

Bring mich nicht um, dachte er und spürte den kalten Nachtwind im Nacken.

Ein neuer Tritt traf sein Steißbein und betäubte das gesamte Nervensystem wie eiskaltes Wasser. Dann explodierte der Schmerz.

»Aufhören, bitte«, stieß er keuchend hervor. »Ich habe nichts getan.«

Die Stille machte es noch schlimmer.

»Was willst du haben?«, versuchte er es. »Nimm mein Handy, wenn du willst, mein Portemonnaie auch. Aber hör auf!«

Jetzt bekam er wenigstens Antwort.

Eine heisere Stimme flüsterte ihm ins Ohr, so dicht, dass der warme Atem stoßweise über sein Ohrläppchen strich.

»Hast du unser Geld?«

Niklas Winnerman erkannte sofort den Akzent wieder, der ihm schon Schauer über den Rücken gejagt hatte, als er ihn das erste Mal hörte.

Das war Artūras’ Mann.

Langsam wurde ihm der kalte Boden unter seinem Körper bewusst, die Schottersteinchen, die ihm dort, wo das Hemd hochgerutscht war, in die nackte Haut stachen. Sein Herz raste, es klopfte im ganzen Körper, als sei jeder Pulsschlag der letzte.

Er schluckte und schluckte noch mal, während er nach Worten suchte, den richtigen Worten, die den litauischen Geldeintreiber davon abhalten würden, ihn weiter zu misshandeln.

»Ich zahle euch alles zurück, das verspreche ich«, stieß er hervor und glaubte es selbst. »Ich schwöre es bei allem, was du willst. Richte deinem Chef aus, dass er noch diese Woche alles bekommt.«

»Du hast drei Tage. Mittwoch spätestens.«

»Bitte«, keuchte Niklas. »Ihr kriegt alles, mit Zinsen. Nur schlag mich nicht mehr.«

Für eine Sekunde glaubte er, dass es funktionierte. Dass der Mann ihn endlich in Ruhe ließ.

Dann kam ein letzter Tritt. Diesmal mit solcher Wucht, dass er Niklas herumwarf und sein Hinterkopf gegen die Treppenstufe schlug.

Ein Sternenregen sprühte vor seinen Augen, dann wurde alles schwarz.


zurück

Montag, 16. Juni 

Kapitel 36



Das Adrenalin hatte die Müdigkeit verdrängt, aber Nora war immer noch nervös, als sie das Gerichtsgebäude betrat und durch die Sicherheitskontrolle ging.

Obwohl die Drohmail bei Tageslicht nicht mehr ganz so gefährlich erschien, hatte sie sich genau umgesehen, als sie das Haus verließ. Ihr gingen die schabenden Geräusche nicht aus dem Kopf, die sie in der Nacht vor dem Fenster gehört hatte, und als sie Julia im Kindergarten ablieferte, hatte sie ihre Tochter extralange gedrückt.

Nora blieb vor der elektronischen Anzeigetafel stehen und suchte nach dem richtigen Verhandlungssaal. Ihre Tasche war schwer, trotzdem fragte sie sich, ob sie auch alles dabeihatte.

Über die Lautsprecheranlage kündigte eine unpersönliche Stimme den Beginn von Noras Prozess an.

»Zum Aufruf kommt die Hauptverhandlung im Verfahren zwischen dem Staat und Niklas Winnerman mit Bertil Svensson. Parteien und Rechtsbeistände werden gebeten, sich in Saal fünf zu begeben.«

Nora ging die Treppe hinauf. Vor dem Gerichtssaal warteten bereits die Angeklagten mit ihren Verteidigern.

Niklas Winnerman schien in eine Schlägerei geraten zu sein. Er hatte ein Pflaster über der einen Augenbraue und Schürfwunden unter dem Kinn. Er hielt sich die Rippen und verzog jedes Mal das Gesicht, wenn er sich bewegte.

Neben Winnermans jämmerlicher Erscheinung wirkte sein Anwalt Jacob Emilsson im maßgeschneiderten Dreiteiler noch eleganter.

Im Sitzungssaal hatte Amtsrichterin Barbro Wikingsson auf dem Podium Platz genommen. Der Scheitel in ihrem dunklen schulterlangen Haar schimmerte silbern.

Neben ihr am Richtertisch saßen auf der einen Seite Gerichtsschreiber Dennis Grönstedt und eine Schöffin namens Annika Sandberg, eine dicke Frau mit betonhart gesprayter Frisur. Die beiden anderen Schöffen, ein Mann in den Sechzigern mit dünnem Haar und ein dunkelhäutiger Mann in mittleren Jahren, saßen auf der anderen Seite.

Die Verhandlung fand in einem der ältesten Säle des Amtsgerichts statt, mit einer enormen Deckenhöhe und dunkler Holztäfelung an den Wänden.

Nora nahm ihren Platz links vom Podium ein. Amtsrichterin Wikingsson eröffnete die Verhandlung und arbeitete die Formalien ab. Dann nickte sie Nora zu.

»Damit übergebe ich das Wort an Staatsanwältin Linde zum Vortrag der Anklage.«

Obwohl Nora seit mittlerweile fast fünf Jahren als Anklägerin tätig war, schnellte ihr Puls immer noch in die Höhe, wenn sich die allgemeine Aufmerksamkeit auf sie richtete. Sie ließ sich eine gute Sekunde Zeit, während ihr Blick über die Anwesenden glitt und auf Niklas Winnerman verweilte.

»Ich beantrage, Niklas Winnerman wegen schwerer Untreue und Bertil Svensson wegen Beihilfe zur schweren Untreue zu verurteilen. Ich beschuldige Niklas Winnerman, seine Vertrauensstellung als Geschäftsführer der Firma Byggallians AB missbraucht und dem Unternehmen dadurch schweren Schaden zugefügt zu haben. Bertil Svensson war ihm dabei behilflich.«

Sie schwieg einen Moment, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, und warf einen unauffälligen Blick zu den Schöffen. Sowohl Annika Sandberg als auch die beiden Männer saßen leicht vorgebeugt da. Gut. Als Annika das Kinn in die Hand stützte, blitzten zwei schlichte Eheringe auf.

»Auf Betreiben von Niklas Winnerman hat Byggallians mehr als zehn Millionen Kronen für ein wertloses Bebauungsrecht an die Firma Druvan AB gezahlt. Nachdem das Geld bei Druvan eingegangen war, wurde es von Bertil Svensson an eine Bank im Steuerparadies Cayman Islands weitergeleitet. Christian Dufva, Niklas Winnermans damaliger Mitgesellschafter, wird bezeugen, wie Niklas Winnerman seine Vertrauensstellung vorsätzlich missbraucht und ihn hintergangen hat.«

Winnerman, der bis dahin mit gesenktem Blick dagesessen hatte, zuckte zusammen, als Dufvas Name fiel.

»Niklas Winnerman rechnete sich aus, dass seine betrügerische Aktion als geschäftlicher Fehlschlag gewertet wird, aber tatsächlich führte sie zum wirtschaftlichen Ruin des Unternehmens. Zur Insolvenz. Der gewissenhafte Insolvenzverwalter entdeckte, dass der Konkurs der Firma durch einen skrupellosen Miteigentümer verschuldet worden war, der nicht zwischen eigenem Geld und Firmengeld unterscheiden konnte.«

»Das Plädoyer wollen wir uns doch bis zum Schluss aufheben, Frau Staatsanwältin«, bemerkte Barbro Wikingsson trocken.

Nora wusste, dass sie ein bisschen zu dick aufgetragen hatte, aber es schien seine Wirkung nicht verfehlt zu haben. Annika Sandberg verzog missbilligend das Gesicht, und der dunkelhäutige Schöffe, Martin Nbeke, schüttelte den Kopf.

Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Jacob Emilsson seinem Mandanten beruhigend die Hand auf den Unterarm gelegt hatte.

Sie wandte sich wieder an das Gericht.

»In den kommenden Tagen werde ich zeigen, wie Niklas Winnerman eine Firmenstruktur aufgebaut hat, die allein dem Zweck diente, sein Unternehmen um eine hohe Geldsumme zu betrügen. Er hat seine Mitarbeiter hintergangen, er hat seinen Geschäftspartner hintergangen, und er hat Bertil Svensson dazu gebracht, an dem Betrug mitzuwirken, damit seine eigene Rolle darin nicht entdeckt wurde.«

Zwischen Barbro Wikingssons Augenbrauen zeigte sich eine steile Falte. Nora musste aufpassen, dass sie sich nicht noch eine Zurechtweisung einhandelte. Aber sie hatte von vornherein beschlossen, starke Worte zu gebrauchen und die Höhe der Geldsumme, zehn Millionen Kronen, so oft wie möglich zu wiederholen.

Sie wusste, dass die Schöffen auf den Betrag reagieren würden.

Sollte sie erwähnen, dass das Geld immer noch verschwunden war? Manchmal war es von Vorteil, eine Schwachstelle in der Beweisführung aufzugreifen, bevor die Verteidigung es tun konnte. Aber warum schlafende Hunde wecken?

Nora beschloss, damit zu warten.

»Niklas Winnerman hat den schwedischen Staat und seine eigene Firma um zehn Millionen Kronen betrogen«, sagte sie zum Schluss. »Dafür hat er eine empfindliche Gefängnisstrafe verdient.«

Winnerman hatte steif und aufrecht in seiner Bank gesessen, während sie ihren Vortrag beendete. Mit blutunterlaufenen Augen starrte er Nora an.

»Vielen Dank, Frau Staatsanwältin«, sagte Richterin Wikingsson. »Dann hat Rechtsanwalt Emilsson jetzt das Wort. Bitte, Herr Verteidiger.«


zurück
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Thomas setzte sich an den Schreibtisch und schaltete den Rechner ein, um die Einsätze des Vormittags zu protokollieren. Er hatte mehrere Tassen Kaffee getrunken, fühlte sich aber trotzdem müde und unkonzentriert.

Ein Fenster war angekippt, doch es nützte wenig, die schwüle Luft von draußen brachte keine Abkühlung.

Er hatte viel zu lange wach gelegen und war erst eingeschlafen, als Pernilla längst wieder unter ihre Bettdecke gekrochen war. Sie hatten seitdem kein Wort mehr miteinander geredet. Als er aufstand, hatte Pernilla sich nicht gerührt.

Es lag so viel Unausgesprochenes zwischen ihnen, und Thomas wusste nicht, wie er damit umgehen sollte. Vielleicht würde sich alles zum Guten wenden, wenn der berufliche Druck auf Pernilla nachließ. Sie sagte oft, dass es bald besser werden würde, obwohl bisher nichts darauf hindeutete.

Nach der Morgenbesprechung hatte Thomas einen jungen Mann vernommen, der vor einer Kneipe niedergeschlagen worden war. Der Neunzehnjährige hatte neben dem Eingang gestanden und geraucht, als er »eine geballert« bekam, wie er sich ausdrückte. Der Schlag war so kräftig gewesen, dass er zu Boden ging und sich eine Rippe brach. Sein Kiefer war eine Woche lang geschwollen gewesen.

»Der Kerl hatte keinen Grund«, beteuerte der Junge. »Ich kenne den überhaupt nicht.«

Es war nicht das erste Mal, dass Thomas so etwas hörte, aber diesmal gab es Zeugen. Zwei junge Frauen hatten gesehen, wie der betrunkene Dreißigjährige ohne Vorwarnung zuschlug.

Der Neunzehnjährige war einigermaßen gefasst, als Thomas seine Fragen stellte, aber ziemlich blass und nervös. Seinen fettigen Strähnen hätte eine Haarwäsche gutgetan, und das Unbehagen leuchtete ihm aus den Augen. Er traute sich nicht mehr in die Nähe der Kneipe, vor der er niedergeschlagen worden war, und erzählte, er habe Angst, abends aus dem Haus zu gehen.

Thomas rechnete mit einer Anklage wegen Körperverletzung. Da der Täter nicht vorbestraft war, würde er wohl mit einer Bewährungsstrafe davonkommen, wahrscheinlich in Kombination mit einer Schmerzensgeldzahlung von sieben-, achttausend Kronen, der üblichen Höhe für diese Art von Gewalttat.

Er bezweifelte, dass das Geld die Albträume des Geschädigten lindern würde. Oder dass er sich je wieder so sicher fühlen würde wie vor dem Ereignis.

»Bist du beschäftigt?«

Aram stand an der Türschwelle, in der Hand einen Pappbecher mit Kaffee. Thomas war dankbar für die Ablenkung.

»Komm rein«, sagte er und zeigte auf den Besucherstuhl. »Ich kann das hier auch später noch fertig machen.«

»Hartes Wochenende?«, fragte Aram. »Du siehst aus, als hättest du die halbe Nacht gefeiert.«

Sah man die dunklen Augenringe so deutlich? Thomas hob abwehrend die Hände.

Aram und er waren zwar befreundet, aber nicht so eng, dass er seine Beziehungsprobleme vor ihm ausbreiten wollte. Vor allem nicht, da Pernilla und Arams Frau Sonja sich bestens verstanden.

Er konnte sich gut die Diskussionen zu Hause bei Familie Gorgis vorstellen, wenn Aram alles erführe. Dass Pernilla von ihrer Arbeit aufgefressen wurde und sie sich kaum noch sahen. Oder dass sie sich fast nur noch angifteten, wenn sie denn mal zusammen waren.

»Du weißt ja, wie das ist, wenn man kleine Kinder hat«, sagte er nur.

»Ein Glück, dass wir das hinter uns haben«, erwiderte Aram, trank seinen Kaffeebecher aus und warf ihn in Thomas’ Papierkorb. »Wir haben schon lange die Produktion eingestellt.«

Arams Töchter waren acht und elf.

Vielleicht tat er ihm unrecht? Sie arbeiteten seit über fünf Jahren zusammen, und sein Vertrauen in Aram war groß. Thomas konnte sich keinen besseren Kollegen vorstellen. Davor waren Margit und er ein Team gewesen, aber seit sie das Ermittlungsdezernat leitete, war Aram sein Partner.

Trotzdem konnte er nicht mit ihm über seine Beziehung diskutieren, ebenso wenig, wie er sich Nora gegenüber öffnen konnte.

»Was hältst du von der neuen Organisation?«, fragte Aram. »Hast du dir das durch den Kopf gehen lassen? Dass wir mal in Flemingsberg landen, hätte ich mir auch nie träumen lassen.«

Ehe Thomas antworten konnte, piepste sein Handy. Er zog es aus der Hosentasche.

Eine kurze SMS von Pernilla.

»Muss schon heute nach Kopenhagen. Sorry. Vergiss nicht, Elin abzuholen./P«



Er regte sich gar nicht erst auf, als er den Text las, er hatte sich schon gestern Abend innerlich darauf eingestellt, in den nächsten Tagen mit Elin allein zu sein. Aber er war es leid. Sobald der Job rief, ließ Pernilla alles stehen und liegen und war weg.

Thomas gab sich nicht der Illusion hin, dass seine Arbeit wichtiger war als ihre, das hatte er in den Jahren an Pernillas Seite gelernt. Fast zwanzig waren es mittlerweile, selbst wenn man die Jahre abzog, in denen sie getrennt gewesen waren. Außerdem verdiente sie wesentlich mehr, sein Polizistengehalt war ja eher bescheiden.

Aber sie hätte wenigstens fragen können, ob er die Möglichkeit hatte, Elin vom Kindergarten abzuholen, und es nicht als gegeben voraussetzen.

Thomas seufzte.

»Schlechte Neuigkeiten?«, fragte Aram.

»Nicht direkt. Nur, dass Pernilla überraschend auf Dienstreise muss.«

Thomas legte das Handy auf die Schreibtischunterlage und verschränkte die Hände im Nacken.

»So ist das, wenn man mit einer Karrierefrau zusammenlebt«, fügte er hinzu.

Er hörte selbst, wie das klang, aber es war zu spät, um die Worte zurückzunehmen.
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Es war Zeit für Niklas Winnerman, seine Version darzustellen.

Nora lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Auch wenn der Verteidiger die Situation anders beschreiben würde, war sie es, die die Agenda bestimmt hatte.

Die verschiedenen Phasen einer Hauptverhandlung waren in der Strafprozessordnung genau festgelegt, wie bei einem klassischen Schauspiel in fünf Akten. Auf den Vortrag der Anklage durch den Staatsanwalt folgten die Erwiderung der Verteidigung, die Beweisaufnahme mit der Aussage der Parteien und Zeugen, die Schlussplädoyers und schließlich der Urteilsspruch.

Wie erwartet hatten Niklas Winnerman und Bertil Svensson ihre Schuld nicht eingestanden. Nun würden sie die Gelegenheit erhalten, sich unter Anleitung ihrer Verteidiger im bestmöglichen Licht darzustellen.

Jacob Emilsson hatte bereits begonnen, sich warmzulaufen.

Barbro Wikingsson erteilte ihm das Wort.

»Niklas«, begann Emilsson. »Wie ist es zu alldem gekommen?«

Die Frage war rein rhetorisch.

»Ich denke, wir gehen an den Anfang der Geschichte zurück, Niklas, damit wir ein vollständiges Bild des Handlungsverlaufs erhalten.«

Jacob Emilsson lächelte zum Richtertisch.

»Die Staatsanwältin hat Sie als hinterlistigen Geschäftsmann dargestellt, der sich bereichern wollte. Deshalb finde ich, dass Sie, Niklas, uns jetzt erzählen sollten, was wirklich passiert ist.«

Er hatte Winnerman dreimal innerhalb von sechzig Sekunden beim Vornamen genannt. In Noras Ohren klang das wie ein schlechter Abklatsch amerikanischer Gerichtssitten, aber für gewöhnlich wusste Emilsson, was er tat.

»Wann haben Sie begonnen, über dieses Geschäft nachzudenken, Niklas?«, fragte Jacob Emilsson und nannte wieder den Vornamen.

Niklas Winnerman hob den Kopf, sodass die große Schürfwunde unter seinem Kinn deutlich sichtbar wurde. Er schien sich immer noch unwohl zu fühlen und saß steif auf seinem Stuhl.

»Das war im Dezember 2012. Ich wurde von Vertretern der Firma Druvan kontaktiert, die eine Option auf ein sehr attraktives Bebauungsrecht besaß. Ich wusste sofort, dass unser Unternehmen es optimal würde nutzen können.«

»Wie funktioniert so ein Bebauungsrecht in der Praxis? Können Sie uns Branchenfremden das erklären?«

»Es nennt sich Bebauungsrecht, ist aber eher eine Flächenzuteilung. Eine Art Übereinkunft zwischen einer Kommune und einem Bauträger, die das Exklusivrecht beinhaltet, innerhalb eines bestimmten Zeitrahmens ein kommunales Grundstück zu bebauen.«

»Wie wird der Wert eines solchen Bebauungsrechts ermittelt?«

»Durch eine ganze Reihe von Faktoren. Wo das Grundstück liegt, rein geografisch gesehen, welche Infrastruktur vorhanden ist, ob Geschäfte in der Nähe sind.«

»Also wäre ein Bebauungsrecht in der Kommune Solna, unweit der Stockholmer Innenstadt, wertvoller als eins in, sagen wir, Lappland?«

»Das ist richtig.«

»Wie konnten Sie den Wert gerade dieses Bebauungsrechts bestimmen?«, fragte Emilsson.

»Ich habe es mit ähnlichen Objekten verglichen. Wir arbeiteten bereits mit anderen Kommunen rund um Stockholm zusammen. Da war es nicht schwer, ein angemessenes Preisniveau zu ermitteln.«

Emilsson schafft es, der Befragung den Anstrich eines ganz normalen Gesprächs zu geben, dachte Nora. Aber jedes Mal, wenn er eine Frage an Winnerman richtete, brachte er neue Informationen darin unter.

»Im konkreten Fall einigten Sie sich auf einen Betrag von zehn Millionen Kronen, wie haben Sie den begründet?«

»Das war ein guter Preis, da die Laufzeit fast fünf Jahre betrug. Das gab uns genügend Zeit, das Projekt zu entwickeln. Wir hatten geplant, Eigentumswohnungen zu bauen. Wohnungen in Stockholm sind Mangelware, es hätte sich richtig gelohnt.«

»Sie wollten ein gutes Geschäft machen?«

Niklas Winnerman nickte, es wirkte leicht verbissen.

»Genau. Vielleicht war ich ein bisschen zu ehrgeizig, aber ich war überzeugt, dass für uns ein anständiger Gewinn herausspringen würde, wenn wir hier zugriffen.«

Ja, vielen Dank auch, dachte Nora. Zehn Millionen, direkt in deine Tasche.

»Wie hat Druvan Sie kontaktiert?«, fragte Emilsson.

»Ich bekam eine Mail.«

»Hatten Sie früher bereits Geschäfte mit Druvan gemacht? Woher wussten Sie, dass es eine seriöse Firma war?«

Winnerman wand sich unbehaglich.

»Die meisten Akteure in der Branche sind vertrauenswürdig, genau wie wir.«

Es einmal waren, ergänzte Nora stumm.

»Was passierte danach?«

»Wir schickten ein paar Mails hin und her. Schließlich verabredeten wir ein persönliches Treffen. Ich traf mich mit dem Firmenanwalt, der alle Unterlagen und Verträge dabeihatte.«

»Wo haben Sie sich getroffen?«

»In einem Konferenzraum am Hauptbahnhof.«

»Also nicht in Ihrer Firma?«

»Nein. Firma Druvan saß in Örebro, deshalb schlugen sie vor, dass wir uns im Konferenzzentrum in der Vasagatan treffen sollten. Das ersparte mir die Reise, ich fand das ganz praktisch.«

Jacob Emilsson hörte aufmerksam zu, als sei jedes Wort, das sein Mandant von sich gab, eine völlig neue Information. Aber all das stand bereits in den Protokollen der Verhöre, die Leila durchgeführt hatte, Nora hatte sie viele Male gelesen.

»Nur Sie beide haben sich damals getroffen?«, fragte Emilsson.

»Ja. Ihr Geschäftsführer hätte auch dabei sein sollen, war aber verhindert. Grippe.«

»Wie ging es anschließend weiter?«

»Ich bin nach Hause gefahren und habe die Kalkulationen durchgerechnet. Dabei bin ich zu dem Ergebnis gekommen, dass wir das Geschäft machen sollten, es war einfach zu gut, um es auszuschlagen.«

»Haben Sie daraufhin mit Ihrem Kompagnon über die Sache gesprochen?«

»Weihnachten stand vor der Tür, Christian war mit seiner neuen Familie verreist. Ich beschloss, nach seiner Rückkehr im Januar mit ihm darüber zu reden. Aber ich hatte das Thema ihm gegenüber bereits erwähnt.«

»Erzählen Sie uns von der Diskussion mit Ihrem Kompagnon.«

»Ich beschrieb Christian den Sachverhalt, legte ihm alle Verträge vor und die Kalkulationen, die ich aufgestellt hatte. Er hielt es auch für ein interessantes und lohnendes Geschäft.«

»Er behauptet, er habe entschieden davon abgeraten.«

Niklas Winnermans Gesicht rötete sich.

»Ich verstehe nicht, warum er das sagt. Er war absolut dafür, dass wir den Deal machen.«

Emilsson rieb sich nachdenklich das Kinn.

»Aber Sie haben die Verträge allein unterschrieben«, sagte er. »Christian Dufvas Unterschrift fehlt auf den Dokumenten.«

»Wir wollten ja beide unterschreiben. Aber ausgerechnet an dem Tag bekam Christian eine Magen-Darm-Grippe. Die Sache war eilig, Druvan hatte noch ein anderes Angebot vorliegen, und das Geschäft drohte uns durch die Lappen zu gehen.«

Nora fragte sich, ob das Gericht den defensiven Unterton in Winnermans Stimme bemerkte. Einer der Schöffen, Sven-Åke Hult, machte sich jedenfalls Notizen.

»Natürlich hätten Christian und ich den Vertrag gemeinsam unterschreiben sollen«, räumte Niklas Winnerman ein. »Aber hin und wieder kam es vor, dass einer von uns einen Vertrag mit dem Einverständnis des anderen allein unterschrieb.«

Jetzt war seine Unsicherheit deutlich herauszuhören.

»Das ist manchmal so in der alltäglichen Routine, nicht wahr?«, sagte Jacob Emilsson und wandte sich an das Gericht. »Wir haben es wohl alle schon mal mit den Vorschriften nicht so genau genommen.«

Er lächelte nachsichtig.

»Fahren Sie fort, Niklas.«

»Nachdem alles unterschrieben war, habe ich den Vertrag per Boten zurückgeschickt und die Überweisung der Vertragssumme veranlasst.«

»Die Vertragssumme«, wiederholte Emilsson. »Lassen Sie uns darüber reden. Das war ein ziemlich hoher Betrag. Ich kann mir vorstellen, dass Sie ganz schön nervös waren, eine solche Summe anweisen zu müssen.«

Niklas Winnerman hob die Arme leicht an und öffnete die Handflächen.

»Das hört sich nach viel Geld an, ist aber tatsächlich in unserer Branche keine besonders hohe Summe. Wir hatten Projekte, da sind fünfzig Millionen oder mehr geflossen.«

Eigentor.

Nora sah sofort, dass Annika Sandberg und Sven-Åke Hult anderer Meinung waren. Zehn Millionen waren eine enorm hohe Summe, vor allem, wenn sie in den Taschen eines Betrügers landete.

»Aber ich bin natürlich mit Firmengeldern immer sehr vorsichtig umgegangen«, fügte Winnerman hinzu.

Zu spät. Sogar der hagere Protokollant Dennis Grönstedt hatte jetzt einen missbilligenden Zug um den Mund. Was mochte er verdienen, vielleicht fünfundzwanzigtausend Kronen im Monat? Er müsste mehr als dreißig Jahre arbeiten, um zehn Millionen anzuhäufen. Vor Steuern.

Jacob Emilsson merkte sofort, dass es in die falsche Richtung lief.

»Danach hatten Sie furchtbares Pech?«, wechselte er das Thema.

»Alles ging den Bach runter«, murrte Winnerman und fasste sich an die Rippen.

»Können Sie das etwas genauer ausführen? Was lief schief?«

»Eine Zahlung dieser Größenordnung wäre normalerweise kein Problem gewesen, aber gleichzeitig gab es bei einem anderen Projekt unerwartet Schwierigkeiten. Plötzlich geriet die Liquidität unserer Firma unter Druck.«

»Hätten Sie nicht zur Bank gehen und einen Kredit aufnehmen können?«

»Wir hatten bereits einen. Unsere Bank wollte ihn nicht aufstocken, nicht als sich herausstellte, dass das Bebauungsrecht wertlos war. Die Bank hat uns den Teppich unter den Füßen weggezogen, wenn sie anders reagiert hätte, wäre die Firma nicht pleitegegangen.«

Niklas Winnerman strich sich über die Stirn. Die Haare auf seinem Kopf waren schütter geworden, zwischen den grauen Strähnen schimmerte die blasse Haut durch.

»Solange die Firma gut lief, haben sie eine Menge Geld an uns verdient, aber kaum tauchten ein paar Schwierigkeiten auf, da … Wir hätten es überlebt, wenn sie uns nur für ein paar Monate den Kreditrahmen erhöht hätten.«

Nora konnte beinahe hören, wie er in sich hineinknurrte.

»Wann haben Sie entdeckt, dass mit diesem Bebauungsrecht etwas nicht stimmte?«, fragte Emilsson.

»Als ich einige Wochen nach Vertragsunterzeichnung die Kommune kontaktierte. Sie schickten weitere Dokumente, aus denen hervorging, dass es unbekannte Klauseln gab, die die Verwertbarkeit einschränkten.«

»Unbekannt, was meinen Sie damit?«

»Dass von diesen Klauseln vorher nie die Rede war.«

»Hätten Sie das nicht vor Vertragsabschluss überprüfen müssen?«

»Ich wünschte wirklich, ich hätte das getan.«

Niklas Winnerman schlug die Augen nieder.

»Es gibt vieles, von dem ich wünschte, ich hätte es anders gemacht.«

Vielleicht war seine heruntergekommene Erscheinung keine Nachlässigkeit, sondern eine bewusste Strategie? Unmöglich war das nicht, wenn man bedachte, wie Emilsson die Befragung angelegt hatte, wie er zuließ, dass Winnerman sich Vorwürfe machte.

Jacob Emilsson war ein Fuchs, das musste man ihm lassen.

»Ich habe mich auf den Vertragstext verlassen«, sagte Winnerman leise. »Er enthielt Garantien, dass alles rechtmäßig war und wir fünf Jahre Zeit hatten, das Bebauungsrecht wahrzunehmen.«

»Garantien? Was für Garantien?«

Nora sah, wie Barbro Wikingsson und Annika Sandberg sich aufrechter hinsetzten.

»Der Verkäufer hat die Laufzeit des Kontrakts mit der Kommune ausdrücklich garantiert. Ich habe angenommen, dass alles in Ordnung war, so wie man es bei einem Vertrag normalerweise voraussetzen kann. Als ich dahinterkam, wie die Dinge wirklich lagen, war das Geld bereits weg.«

»Haben Sie versucht, die Kaufsumme zurückzufordern? Konnten Sie Kontakt zu dem Anwalt aufnehmen?«

»Er war nicht zu erreichen.«

»Wieso nicht?«

»Er ging nicht ans Telefon. Ich schickte Mails, erhielt aber keine Antwort. Die Adresse der Firma Druvan war ein Postfach in Örebro. Plötzlich waren alle verschwunden.«

Das war ja eine dolle Geschichte, die Niklas Winnerman dem Gericht da auftischte. Nora war auf die Fortsetzung gespannt. Die drei Schöffen hatten sich ein klein wenig vorgebeugt.

Jacob Emilsson betrachtete seinen Mandanten.

»Genau wie die zehn Millionen«, sagte er. »Die haben sich ebenfalls in Luft aufgelöst.«

»Ich habe keine Ahnung, wo das Geld geblieben ist«, beteuerte Winnerman.

»Nein, das weiß nicht einmal die Frau Staatsanwältin.«

Emilsson wandte sich wieder ans Podium und betonte sorgfältig jedes Wort.

»Mein Mandant bestreitet die ihm zur Last gelegten Vorwürfe, und die Staatsanwältin hat de facto keinerlei Beweise, dass er sich in den Besitz des Geldes gebracht hat.«


zurück
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Hinter einem großen Gebüsch oberhalb des Weges zwischen Segelcamp und Kiefernwald blieb er stehen. Es war ein guter Platz, direkt am Waldrand und dennoch verborgen. Vom Gästehafen aus konnte man ihn nicht sehen, und das Gebüsch verbarg ihn auch effektiv vor Einblicken aus dem Camp.

Trotzdem war er nicht mehr als zwanzig Meter von der Rückseite der roten Häuser entfernt.

Im Camp rührte sich nichts.

Er hielt sorgfältig Ausschau, konnte aber keine Menschenseele entdecken. Keine Helfer, die Segel oder Bootsausrüstungen reparierten, keine Hauswirtschafterinnen, die in der Küche rumorten.

Es war kurz vor Mittag, die Kinder waren auf Segeltour und alle Begleitboote auf dem Meer. Wahrscheinlich war der Rest des Personals mitgefahren, um draußen gemeinsam Mittag zu essen; es war ein schöner Tag für einen Ausflug.

Es war ein schöner Tag für vieles.

Er nahm die Sonnenbrille ab und entdeckte ein offenes Fenster in der nächstgelegenen Baracke. Ebenso wie die anderen Häuser stand sie auf Betonpfeilern, deren Zwischenräume mit größeren Granitsteinen aufgefüllt waren.

Sie schien genauso leer und verlassen zu sein wie die anderen Gebäude, hinter den Fenstern bewegte sich nichts.

Von seinem Platz aus konnte er die Wiese überblicken, auch die lag wie ausgestorben da. Trotzdem zögerte er, obwohl er am ganzen Körper vor Erregung zitterte. Sollte er sich hervorwagen?

Er ging die Risiken durch, während er auf und ab lief. Bei diesem Wetter würden sie den ganzen Tag lang segeln. Falls jemand auftauchte, konnte er immer noch sagen, er habe sich verlaufen. Es wäre sicher nicht das erste Mal, dass jemand aus dem Gästehafen sich in das Segelcamp verirrte.

Es gab immer irgendeine Ausrede.

Sicherheitshalber wartete er noch eine Minute, ehe er den Weg überquerte und auf Haus Stern zuging. Die weiße Tür war nicht abgeschlossen, genau wie er es sich gedacht hatte. Es dauerte nur einen Atemzug, die Klinke herunterzudrücken und die Tür zu öffnen.

Leise schlüpfte er hinein und blieb an der Schwelle zum rechten Schlafsaal stehen.

Hier wohnten die Kinder also. Die Vorstellung erregte ihn, das Blut pulsierte schneller durch seine Adern.

Die Liste an der Tür verriet ihm die Namen. Acht Jungen teilten sich den Schlafsaal. Ein paar von ihnen waren sicher im richtigen Alter, vor der Pubertät, elf, zwölf Jahre.

Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen, als er sich die nackten Körper in ihren Betten vorstellte. Gebräunte Arme, weiße Haut dort, wo die Kleidung vor Sonne schützte.

Ob Junge oder Mädchen, das spielte keine große Rolle. Alle, die dasselbe wollten wie er, waren gleichermaßen interessant, ungeachtet des Geschlechts.

Er hatte gehofft, es würde Nachtwäsche herumliegen, die er anfassen konnte, aber es waren nirgends vergessene Pyjamas zu sehen. Fast alle Betten waren mit Bettwäsche bezogen, nur in der achten Koje, direkt am Fenster, lag ein knittriger blauer Schlafsack.

Er machte ein paar Schritte in den Raum hinein, ging zu dem Schlafsack und hob ihn ans Gesicht. Sog den Geruch ein und genoss ihn.

Ein Kind, dachte er glücklich.

Keine pubertären Gerüche, die störten, kein von Testosteron gesättigter Schweiß, der das Gefühl verdarb. In den Schlafsack war ein Namensschild eingenäht, mit ordentlich geschriebenen Buchstaben: Benjamin Dufva.

Benjamin, dachte er. Du heißt Benjamin.

Sein Mund wurde trocken, er musste sich ein paarmal die Lippen lecken.

In seiner Unterhose begann es auf die wohlbekannte Art zu pochen. Vor Lust und Liebe, die er mit ihm teilen wollte. Nur einmal war es schiefgegangen.

Er erinnerte sich an den anderen Jungen, an den schmalen Hals, um den sich seine Hände geschlossen hatten, als die Schreie zu laut wurden. An den leblosen Blick, als er endlich still war.

Am Fußende des Bettes lagen achtlos hingeworfene Kleidungsstücke. Er bückte sich und zog einen verknüllten hellblauen Pullover hervor, der auf links gezogen war. Die Größe bestätigte, worauf er gehofft hatte; sein Besitzer konnte nicht älter als zehn, vielleicht elf sein, aber kaum mehr.

Er ging rasch zur Haustür und vergewisserte sich, dass er sie ordentlich abgeschlossen hatte. Vor dem Fenster war es noch genauso still wie vorher, weit und breit war niemand zu sehen, der ihn hören oder stören konnte. Aber er zog trotzdem die Vorhänge zu.

Der Pullover roch genauso unschuldig wie der Schlafsack.

Benjamin, dachte er wieder, kniete sich vors Bett und legte den Kopf auf die Matratze.

Mit einem glücklichen Seufzer steckte er eine Hand in die Hose, während er mit der anderen den Schlafsack umklammerte.

Er atmete tief in den glänzenden Stoff und stöhnte vor Lust.
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»Wir setzen nun die Hauptverhandlung mit der Vernehmung des Angeklagten durch die Staatsanwältin fort«, sagte Richterin Wikingsson ins Mikrofon.

Sie waren nach der Mittagspause in den Sitzungssaal zurückgekehrt. Bald würde die Verdauungsschläfrigkeit einsetzen, Protokollant Dennis Grönstedt gähnte schon.

Jacob Emilsson hatte es geschafft, Niklas Winnerman vor der Mittagspause ins denkbar beste Licht zu setzen. Nun war Nora mit der Gegenbefragung an der Reihe, die in den Fernsehserien gerne »Kreuzverhör« genannt wurde.

»Es war interessant, die Details dieser ganzen Geschichte zu erfahren«, begann Nora und wandte sich an den Angeklagten. »Aber die werfen zweifellos eine Reihe neuer Fragen auf.«

Niklas Winnermans Kinn war noch dicker geschwollen als am Morgen, der ganze Mann wirkte demoliert. Seine beiden halbwüchsigen Söhne saßen auf den Zuschauerplätzen, aber er blickte nicht in ihre Richtung.

»Sie wurden also von einem Repräsentanten der Firma Druvan AB kontaktiert, der Ihnen ein Geschäft vorschlug?«

»Ja.«

»In einer Mail, deren Absender Ihnen unbekannt war?«

Winnerman wand sich unbehaglich.

»Das ist in unserer Branche nicht ungewöhnlich. Da nimmt man oft Kontakt per Mail auf.«

»Ich verstehe«, sagte Nora. »Wie haben Sie sich auf das erste Treffen mit dem Druvan-Vertreter vorbereitet? Haben Sie die Firma auf irgendeine Art überprüft?«

»Nein.«

»Wurden Ihnen Referenzen vorgelegt? Haben Sie einen Bonitätsnachweis verlangt?«

»Nein.«

Nora zuckte leicht mit den Schultern.

»Sie haben uns auch berichtet, wie überrascht Sie waren, als das Bebauungsrecht nicht dem entsprach, das Sie laut Vertrag erworben hatten. Haben Sie denn vor der Unterzeichnung des Vertrages keine Rücksprache mit der Kommune gehalten?«

»Nein«, murmelte Winnerman dumpf.

»Wie bitte?«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Warum nicht? Wäre es nicht naheliegend gewesen, das zu tun?«

»Vielleicht.«

Winnerman lockerte seinen Schlips ein wenig.

»Das müssen Sie mir genauer erklären«, sagte Nora. »Ist es schwierig, mit der Kommune in Kontakt zu treten? Haben die Sachbearbeiter dort keine telefonischen Sprechzeiten? Ich glaube doch. Trotzdem haben Sie es nicht getan. Absichtlich?«

»Nein. Ich hatte nur …« Er verstummte.

»Sie hatten nur was?«

»Es war direkt vor Weihnachten. Ich hatte so viel um die Ohren. Außerdem enthielt der Vertrag ausdrückliche Zusicherungen, wie ich vorhin gesagt habe. Der Vertrag garantierte, dass das Bebauungsrecht eine Gültigkeit von fünf Jahren hat.«

Niklas Winnerman blickte Hilfe suchend zu seinem Verteidiger.

»Ich dachte, es wäre alles in Ordnung«, fügte er hinzu.

»Das sagten Sie schon«, erwiderte Nora trocken.

Sie ließ ein paar Sekunden verstreichen, ehe sie die nächste Frage stellte, um sicherzugehen, dass sie die volle Aufmerksamkeit des Gerichts besaß.

»Dieser Anwalt, von dem Sie gesprochen haben. Wie hieß er noch gleich?«

»Anders Johansson.«

»Das ist ein ziemlich gewöhnlicher Name. Tatsächlich ist es der häufigste Vor- und der häufigste Nachname in Schweden.«

»Aha.«

»Stellen Sie sich vor, im Register der Anwaltskammer gibt es keinen Rechtsanwalt dieses Namens, der eine Kanzlei in Örebro hat.«

Es gelang Niklas Winnerman nicht, angemessen überrascht auszusehen.

»Aber das wussten Sie natürlich bereits?«

»Woher hätte ich das wissen sollen?«

»Ja. Woher hätten Sie das wissen sollen?« Nora ließ die Frage im Raum stehen.

Alle Schöffen hörten konzentriert zu. Dennis Grönstadts Finger flogen über die Tastatur.

»Weil es diesen Anwalt gar nicht gibt«, sagte sie mit Nachdruck. »Weil alles, was Sie uns erzählt haben, an den Haaren herbeigezogen ist. Sie lügen, um zu verschleiern, dass Sie ein erfundenes Geschäft arrangiert und Ihre Firma um zehn Millionen Kronen betrogen haben.«

»Moment!«

Nora gab ihm nicht die Gelegenheit, zu protestieren.

»Sie wollen uns hier einen ganz schönen Bären aufbinden«, sagte sie und wurde lauter. »Erstens, dass eine Ihnen unbekannte Firma Sie kontaktiert und Ihnen ein Geschäft in zweistelliger Millionenhöhe anbietet, ohne dass Sie sich die Mühe machen, die Sache unter die Lupe zu nehmen oder Rücksprache mit der Kommune zu halten. Zweitens, dass Sie sich mit einem Rechtsanwalt treffen, den es laut Anwaltskammer gar nicht gibt. Und drittens, dass Sie alle Vertragsdokumente allein unterzeichnen mussten, weil Ihr Kompagnon zufällig gerade eine Magen-Darm-Grippe hatte.«

Nora lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Glauben Sie das alles eigentlich selbst?«
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Benjamin holte die Großschot ein klein wenig dichter und lächelte Sofie im Heck vorsichtig an. Sie hatte die rechte Hand auf die Ruderpinne gelegt und kaute Fruchtgummi.

Die Sonne schien, das Vormittagssegeln war gut gelaufen. Es sah nicht so aus, als hätte er sich wieder blamiert. Sofie und Lova empfanden es nicht als Strafe, dass er auch heute mit ihnen segelte.

Sie hatten auf Alskär angelegt und am Strand zu Mittag gegessen. Pyttipanna mit Spiegelei, das mochte Benjamin besonders gern. Jetzt kreuzten sie vor Korsö, zusammen mit den anderen Booten der blauen Gruppe. Sie lagen ungefähr in der Mitte, weder ganz vorn noch ganz hinten.

Sofie gähnte so herzhaft, dass ihre Backenzähne zu sehen waren. Ein paar braune Haarsträhnen hatten sich aus ihrem Dutt gelöst und schauten unter der hellblauen Basecap hervor. Immer, wenn ein Windstoß kam, strichen sie ihr übers Gesicht.

Sofie machte, was sie wollte, und schien sich nicht darum zu kümmern, was andere sagten oder dachten. Benjamin wünschte, er könnte auch so sein.

»Was ist das eigentlich zwischen dir und Samuel?«, fragte Sofie plötzlich.

Benjamin zuckte zusammen. Er bekam sofort Bauchschmerzen, wenn er diesen Namen hörte.

»Wieso?«, fragte er zurück und hoffte, dass man ihm nichts anmerkte.

Sofie sah ihn mit ruhigem Blick an.

»Samuel hat was gegen dich, das merkt ja jeder.« Sie rümpfte die Nase. »Er ist total gemein zu dir, sagt dauernd so fiese Sachen.«

Benjamin wusste nicht, ob er es gut fand, dass Sofie auch gemerkt hatte, wie Samuel ihn behandelte, oder ob er sich schämte, weil es so deutlich war.

Dass Samuel die ganze Zeit auf ihm herumhackte.

Er wollte kein Mobbingopfer sein.

»Ich hab nichts gemacht«, murmelte er und wurde rot. Er wandte das Gesicht ab und tat, als würde er die Schot kontrollieren.

Eine andere Jolle hatte sie eingeholt, sie segelten auf gleicher Höhe nebeneinanderher, mit einem Abstand von etwa zwanzig Metern zwischen ihnen. Zum Glück war es nicht das Boot mit Samuel und Sebbe.

»Samuel ist ein Arsch«, sagte Sofie. »Er kann richtig gemein werden, wenn er jemanden nicht leiden kann. Nur dass du Bescheid weißt.«

Lova winkte der Besatzung der anderen Jolle zu, es waren zwei Mädchen und ein Junge, genau wie in ihrem Boot.

»Wir kennen ihn ein bisschen«, sagte sie. »In der Mittelstufe waren wir mit ihm auf derselben Schule. Er war ziemlich schwierig, ist unheimlich schnell ausgerastet und hat nur noch rumgeschrien. Er kriegte dann so einen komischen Blick, ganz schwarz irgendwie.«

Sie knabberte vorsichtig an einem Nagelhäutchen und musterte ihre Fingerspitze.

»Samuel hat immer geschummelt, wenn die Lehrer nicht hingeguckt haben. Bei den Klassenarbeiten und beim Fußball. Alle haben es gewusst.«

Benjamin merkte, wie sich sein Magen zusammenzog.

»Aber keiner hat was gesagt«, ergänzte Sofie. »Weil er dann so crazy wurde. Außerdem kannte sein Vater den Rektor.«

»Samuel ist ein ADS-Kind«, sagte Lova. »In der Unterstufe hatte er einen persönlichen Betreuer. Aber er rastet aus, wenn jemand was darüber sagt.«

Sie klang ganz sachlich, als sei das etwas, was alle wussten.

Benjamin begriff, dass die Mädchen sich seinetwegen Sorgen machten.

»Am besten, du gehst Samuel aus dem Weg«, sagte Sofie. »Wenn er austickt, kann er auf alle möglichen Ideen kommen.«
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Nora trank einige Schlucke von dem lauwarmen Wasser. Das Tageslicht sickerte durch die bleigefassten Fenster herein. Als Nächstes stand das Verhör des Mitangeklagten Bertil Svensson auf dem Programm.

Seine Verteidigerin hätte ihm raten sollen, sich anständig anzuziehen. Zwar hatte Svensson sich notdürftig rasiert, aber sein Jackett war fusselig und seine Jeans schrie nach einer Waschmaschine. Der schmuddelige Schlips war so schlampig gebunden, dass er das Bild eines Mannes am Abgrund noch verstärkte.

Man sollte die äußere Erscheinung nicht unterschätzen, Schöffen und Richter waren auch nur Menschen. Ein gepflegtes Äußeres gab Pluspunkte, ein ungepflegtes eher Minuspunkte auf der Skala des Wohlwollens. Nicht umsonst erhielten Angeklagte aus der Oberschicht oft geringere Strafen als solche aus der Unterschicht, wie ungerecht es auch sein mochte.

Fanny Ferlin würde sich für ihren Mandanten sehr ins Zeug legen müssen.

Nora hatte die Personalakte gelesen und kannte Svenssons Vergangenheit. Früher war er Lastwagenfahrer gewesen und in ganz Schweden herumgekommen. Er hatte in einer festen Beziehung gelebt und war über zwanzig Jahre lang unfallfrei gefahren. Bis eine vereiste Stelle auf der Fahrbahn und ein Achtzehnjähriger mit nagelneuem Führerschein sein Leben von einer Sekunde auf die andere veränderten. Als man ihn nach vielen Stunden aus dem zerquetschten Führerhaus seines Lastwagens schnitt, waren seine unteren Rückenwirbel für immer kaputt.

Frührente und chronische Schmerzen waren eine zerstörerische Kombination.Die Beziehung zerbrach, er verlor die Wohnung, und sein Leben wurde zu einer ständigen Jagd nach Schnaps und Tabletten.

Nora war nicht überzeugt gewesen, dass Svensson nüchtern vor Gericht erscheinen würde, aber das hatte Fanny Ferlin ihm offenbar eingebläut.

Barbro Wikingsson machte sich eine Notiz und blickte Svenssons Verteidigerin an.

»Dann übergebe ich das Wort an Sie, Frau Rechtsanwältin.«

Fanny Ferlin räusperte sich.

Sie trug eine langärmelige Bluse, aber über dem Handgelenk, genau dort, wo die Manschette endete, schaute ein buntes Schmetterlingstattoo hervor. Wie viel hatte sich doch verändert, seit sie selbst ihr Staatsexamen abgelegt hatte, dachte Nora. Damals wäre es für einen jungen, ambitionierten Juristen undenkbar gewesen, sich tätowieren zu lassen, jedenfalls an einer sichtbaren Stelle.

Aber Fanny Ferlin war fünfzehn Jahre jünger als sie, in vielerlei Hinsicht eine andere Generation.

»Bertil«, begann Fanny Ferlin mit einer ebenso vertraulichen Anrede, wie es Jacob Emilsson vorhin getan hatte. »Fangen wir mit den Geschäftspapieren an, die Sie angeblich unterzeichnet haben.«

Bertil Svensson richtete sich ein klein wenig auf, wirkte aber immer noch gebeugt. Besiegt.

»Haben Sie irgendeine Art von kaufmännischer Ausbildung?«

»Nein, das kann man nicht sagen.«

»Haben Sie Betriebswirtschaft studiert?«

»Nein.«

»Haben Sie je im kaufmännischen Bereich gearbeitet?«

»Nein.«

»Das dachte ich mir.«

Nora erkannte die Taktik. Fanny wollte mit Nachdruck die Botschaft vermitteln: Svensson hatte keine Ahnung von kaufmännischen Dingen und wusste nicht, was er unterschrieb.

»Wie hätten Sie also erkennen sollen, dass diese Dokumente eine kriminelle Handlung vorbereiten sollten?«

Das war, gelinde gesagt, eine Suggestivfrage. Und damit unzulässig, denn dies war kein Gegenverhör. Aber Barbro Wikingsson griff nicht ein. Vielleicht ließ sie Fanny ein bisschen Handlungsspielraum, da Nora sich auch Freiheiten herausgenommen hatte?

»Ich hatte keine Ahnung«, erwiderte Bertil Svensson.

»Bertil«, sagte Fanny Ferlin. »Überlegen Sie genau, bevor Sie auf meine nächste Frage antworten.«

Sie legte ihm die Hand auf den Arm.

»Hatten Sie die Absicht, an einem Verbrechen mitzuwirken?«

»Auf gar keinen Fall!«

Bertil Svensson wurde munter und wandte sich direkt an Barbro Wikingsson. Fanny war es wohl gelungen, ihn wenigstens ein bisschen zu coachen.

»Wenn ich das gewusst hätte, dann hätte ich doch nie unterschrieben«, sagte er mit einem Zittern in der Stimme. »Das schwöre ich!«

»Ich glaube Ihnen«, sagte Fanny Ferlin. »Und alle anderen hier im Saal sicherlich auch.«

Sie legte den Kopf schräg.

»Aber warum haben Sie dann eingewilligt, Geschäftsführer einer Ihnen unbekannten Firma zu werden, ohne sich genauer darüber zu erkundigen?«

»Weil ich betrunken war.«

Dennis Grönstedt verbarg ein unwillkürliches Lächeln hinter seiner Hand.

»Außerdem brauchte ich das Geld. Es war Anfang Januar, und es war sehr kalt. Als der Schnee kam, konnte ich mir von der Bezahlung ein Zimmer mieten.«

Annika Sandberg schüttelte betrübt den Kopf.

Ferlins Taktik schien aufzugehen, obwohl Nora fand, dass es eine Kopie des Verhörs von Winnerman war. Fanny Ferlin war noch recht jung, aber sie machte ihre Sache besser, als Nora gedacht hatte.

»Sind Sie fertig, Frau Verteidigerin?«, fragte Barbro Wikingsson.

»Ja, danke, Frau Vorsitzende.«

Fanny Ferlin legte ihren Stift auf dem Tisch ab. Ihr Lächeln zeigte, dass sie mit ihrer Leistung zufrieden war.

»Dann ist jetzt die Staatsanwältin an der Reihe.«

Nora ordnete die Papiere vor sich auf dem Tisch und wartete, bis sie Blickkontakt mit Bertil Svensson hatte.

»Lassen Sie uns zurückgehen zum 11. Januar 2013«, sagte sie. »Dem Tag, an dem Sie Niklas Winnerman begegneten. Er suchte Sie im Hallunda Centrum auf und bot Ihnen einen Geldbetrag dafür, dass Sie den Geschäftsführer der Firma Druvan spielen. Habe ich das richtig verstanden?«

Bertil Svenssons Rücken wurde noch ein bisschen krummer.

»Ich habe nur ein paar Papiere unterschrieben«, sagte er. »Das hat nicht mal zwei Minuten gedauert. Ich hatte keine Ahnung, worum es bei der ganzen Sache ging.«

»Fanden Sie es nicht merkwürdig, dass jemand Ihnen eine solche Rolle anbot?«, fragte Nora. »Geschäftsführer einer Aktiengesellschaft. Für einen solchen Job muss man ziemlich gut qualifiziert sein.«

»So weit habe ich überhaupt nicht gedacht.«

»Passiert es öfter, dass Leute zu Ihnen kommen, damit Sie gegen Bezahlung irgendwelche Papiere unterschreiben?«

»Nein«, murmelte Svensson so leise, dass Annika Sandberg sich vorbeugen musste, um ihn zu verstehen.

»Das sagen Sie …« Nora blickte ihn scharf an. »Und doch sind Sie bereits für eine ähnliche Straftat verurteilt worden.«

Sie hielt das Gerichtsurteil hoch, aus dem hervorging, dass Svensson ein paar Jahre zuvor wegen gefälschter Buchführung in einem Unternehmen schuldig gesprochen worden war. Auch damals war er Hals über Kopf in den Vorstand der Firma gewählt worden, unmittelbar bevor die Sache aufflog. Das hatte ihm einige Monate Gefängnis eingebracht.

»Weiß nicht«, murmelte Svensson.

»Soll ich Ihnen sagen, was ich glaube? Ich glaube, für Geld hätten Sie alles Mögliche unterschrieben.«

»Blödsinn.«

Nora ließ sich von der mürrischen Antwort nicht beirren.

»Wie genau kamen Sie an das Geld?«, fragte sie.

Bertil Svensson kratzte sich im Nacken.

»Ich saß mit ein paar Kumpels im Einkaufszentrum zusammen, also im Hallunda. Es war kurz vor Mittag, wir hatten ein paar Bierchen getrunken.«

Er schielte zu Niklas Winnerman, der das Gesicht abgewandt hatte.

»Er ist zu mir gekommen und wollte reden. Was er sagte, klang nach einer einfachen Sache, nur ein paar Papiere unterschreiben.«

»Und dafür wollte er Ihnen zehntausend Kronen zahlen?«

»Nein.«

Nora stutzte. Svensson hatte es doch bereits zugegeben, wollte er das jetzt widerrufen?

»Wieso nein?«, hakte sie nach.

»Erst wollte er nur acht Riesen rausrücken. Aber das hätte nicht für drei Monate Miete gereicht. Also hab ich ihm gesagt, entweder zehneinhalb, oder er kann die Sache vergessen.«

Bertil Svensson redete frei von der Leber weg. Fanny Ferlin hatte einen starren Zug um den Mund.

»Da ist er los und hat mehr Geld geholt.«

»Aus dem Geldautomaten, meinen Sie?«

»Der war kaputt, also ist er in die Bank rein.«

Nora zog erstaunt die Augenbrauen hoch, diese Information war neu. Sie konnte sich nicht erinnern, dass Svensson das beim ersten Verhör erwähnt hätte.

»In die Bank?«

»Ja, die im Hallunda. Nicht die Nordea-Bank, die andere.«

Es wurde Zeit, die Befragung abzuschließen, sowohl die Schöffen als auch Dennis Grönstedt sahen müde aus. Sogar Barbro Wikingsson wirkte unkonzentriert. Aber Nora hoffte, dass die Botschaft angekommen war. Bertil Svensson war ein Mann, dessen Unterschrift man für Geld kaufen konnte.

»Ich behaupte, dass Sie genau gewusst haben, worauf Sie sich einließen«, sagte sie. »Die Konsequenzen waren Ihnen egal. Schließlich wurden Sie ja von Ihrem Auftraggeber Niklas Winnerman gut bezahlt.«


zurück

Kapitel 43



Niklas Winnerman sank auf den Toilettensitz und verbarg das Gesicht in den Händen. Sofort durchzuckte ihn ein Schmerz, es war unmöglich, eine Körperhaltung zu finden, bei der ihm die gebrochenen Rippen nicht wehtaten. Der Arzt in der Notaufnahme hatte ihm starke Schmerztabletten verschrieben, aber sie halfen nicht besonders.

Die Röntgenbilder hatten deutliche Brüche in zwei Rippen gezeigt, aber Gott sei Dank keine anderen Frakturen. Sein ganzer Körper war übersät von Prellungen, und er hatte eine leichte Gehirnerschütterung.

»Meistens sind die Schmerzen nach einer Woche am schlimmsten«, hatte der Arzt gesagt und ihn mitleidig angesehen. »Leider können wir bei Rippenbrüchen nichts machen, außer Schmerzmittel zu geben und Sie krankzuschreiben. Sie sollten sich ausruhen.«

Ausruhen.
			

Niklas hätte beinahe laut losgelacht, als der Arzt das sagte. Aber das tat auch weh.

Die Pause dauerte zwanzig Minuten, danach musste er zurück in den stickigen Gerichtssaal.

Die Tür zur Herrentoilette ging auf. Niklas kannte die Stimmen nicht, sie hörten sich nach zwei jungen Männern an. Die beiden unterhielten sich über einen Kumpel, der wegen Körperverletzung angeklagt war.

»Er hat ihm doch bloß eine runtergehauen«, sagte der eine. »Wie der Typ es verdient hatte. Echt krank, dass Asse deswegen in den Knast kommen kann.«

Niklas schloss die Augen und versuchte, eine bequemere Stellung zu finden. Sein Körper zitterte vor Müdigkeit, er hatte nur ein paar Stunden geschlafen. Als er aus dem Krankenhaus kam, war es schon nach vier gewesen.

Jacob Emilsson hatte schon mehrere Male gefragt, wie es ihm ging, aber er hatte ihm nichts erzählt. Keiner wusste von seinen Spielschulden, und er konnte sich lebhaft vorstellen, wie sein Anwalt reagieren würde, falls er es ihm sagte.

Falls die Wahrheit herauskäme.

Es wäre der letzte Nagel zu seinem Sarg, wenn diese verdammte Staatsanwältin Wind davon kriegte. Das perfekte Tatmotiv, und sie würde nicht zögern, genau das vor Gericht darzustellen.

Seine linke Seite schmerzte unerträglich. In seinem Hinterkopf hämmerte es dumpf.

Niklas fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. Er hatte keine Ahnung, wie er den Rest des Tages überstehen sollte.
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Leila Kacim wartete vor dem Sitzungssaal, genau wie in der SMS erbeten, die Nora diskret abgeschickt hatte, obwohl Mobiltelefone im Gerichtssaal verboten waren.

Sie saß auf einer Holzbank unter dem Fenster und las etwas auf ihrem Handy, steckte es aber sofort ein, als Nora hinter Niklas Winnermans Exfrau und seinen beiden Söhnen aus dem Saal kam.

Sie gingen ein Stück den Flur hinunter, dann gab Nora ihr eine Zusammenfassung des Verhörs von Bertil Svensson und wie es sich entwickelt hatte.

»Svensson sagt, dass Winnerman bei einer Bank im Hallunda Centrum Geld abgehoben hat. Wusstest du davon?«

Leila schüttelte den Kopf, dass ihr langer schwarzer Zopf hin- und her pendelte.

»Nein, aber wenn ich ihn getroffen habe, war er nie nüchtern, tatsächlich kein einziges Mal. Es war, als würde man einen Goldfisch verhören, er konnte sich an gar nichts erinnern.«

Nora hatte etwas in der Richtung vermutet.

»Welche Bank genau?«, fragte Leila.

»Das hat er nicht gesagt, nur, dass es nicht die Nordea war. Wie viele mag es da geben?«

Nora sah, dass Leilas Interesse geweckt war, ihre dunkelbraunen Augen glänzten.

»Fragen wir Google.« Sie zog ihr Handy hervor.

»Ich habe mir überlegt, dass diese Bankfiliale doch bestimmt von Kameras überwacht wird«, sagte Nora. »Vielleicht gibt es Videofilme, auf denen man die Leute sieht, die Geld abgehoben haben.«

»Ob sie die nach so langer Zeit noch haben?«

Seit dem Konkurs von Byggallians war fast ein Jahr vergangen. Die Sache hatte monatelang beim Insolvenzverwalter gelegen, ehe sie der EBM überantwortet worden war. Und danach war sie in der internen Bearbeitungsschlange gelandet.

Es war unwahrscheinlich, dass die Filme noch existierten, aber nicht ausgeschlossen.

»Es könnte einen Versuch wert sein«, sagte Leila.

Wenn sie an Videoaufnahmen kämen, die Niklas Winnerman dabei zeigten, wie er sich an der Kasse Geld auszahlen ließ, ungefähr zur selben Zeit, als Svensson ein Bündel Scheine in Empfang nahm …

Nora blickte unwillkürlich zum Ende des Flurs, wo Jacob Emilsson mit dem Handy am Ohr auf und ab ging und wild gestikulierte. Sie würde zu gerne hören, wie er versuchte, eine solche Sache zu erklären.

Ein paar Meter weiter saß Fanny Ferlin zusammen mit Bertil Svensson auf einer Bank. Er trank aus einer Dose Cola. Seine Hände zitterten.

Leila blickte von ihrem Handy auf.

»Laut Google gibt es im Hallunda Centrum zwei Bankfilialen«, sagte sie. »Die Handelsbank und Nordea, wobei Letztere also wegfällt.«

»Kannst du dich schnellstmöglich mit der Handelsbank in Verbindung setzen?«

Ihnen blieb nicht viel Zeit, der Prozess würde am Mittwoch zu Ende sein.

Leila nickte.

»Ich rufe da sofort an.«
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Nora nahm als Letzte im Saal ihren Platz ein und lächelte entschuldigend zum Richtertisch.

»Herr Verteidiger«, sagte Barbro Wikingsson mit steifem Lächeln. »Haben Sie Fragen an Bertil Svensson?«

Jacob Emilsson rückte seine Krawatte zurecht. Im Unterschied zu Bertil Svenssons Schlips war seiner zu einem perfekten Windsorknoten gebunden. Die Sonne, die durchs Fenster fiel, verlieh ihm einen edlen Glanz.

»Bertil«, sagte Emilsson jovial. »Die Staatsanwältin behauptet, Sie hätten meinen Mandanten Anfang 2013 getroffen, genauer gesagt am Freitag, dem elften Januar. Wieso sind Sie so sicher, dass es Niklas Winnerman war, der Sie an jenem Tag aufgesucht hat?«

»Ich glaube, dass er es war.«

Bertil Svensson beugte sich zu Fanny Ferlin vor und zeigte auf Niklas Winnerman.

»Der Mann, der da sitzt, mit der Brille.«

»Sie glauben, sagen Sie.« Jacob Emilsson strich sich übers Kinn. »Geglaubt wird in der Kirche. Sie müssen das schon ein bisschen genauer erklären.«

»Er hat gesagt, dass er Niklas heißt.«

»Hat er Ihnen seinen Vor- und Nachnamen genannt? Sagte er ausdrücklich ›Niklas Winnerman‹?«

»Ob er seinen Nachnamen gesagt hat, weiß ich nicht mehr. Aber Niklas hat er gesagt.«

»Hat er Ihnen seinen Ausweis gezeigt?«

»Nein.«

»Gab es spätere Kontakte, bei denen sich bestätigt hat, dass er es war?«

»Nein.«

»Trotzdem belasten Sie ihn in diesem Prozess.«

Die Stimme des Anwalts wurde tiefer.

»Begreifen Sie, welche schwere Anschuldigung Ihre Aussage beinhaltet? Wir reden hier von einem ernsten Verbrechen, das für meinen Mandanten eine mehrjährige Gefängnisstrafe bedeuten kann.«

Bertil Svenssons Blick irrte umher.

»Beantworten Sie die Frage«, flüsterte Fanny Ferlin.

»Ich glaube, dass ich ihn wiedererkenne«, murmelte er.

»Welche Kleidung hatte er an, als Sie sich getroffen haben?«

»Das weiß ich nicht mehr genau. Aber er hatte eine Brille wie die da auf, mit genauso einem braunen Gestell. Und eine Baseballkappe. Er sieht aus wie der, den ich getroffen habe.«

»Er sieht aus wie der, den Sie getroffen haben.«

Emilsson wandte sein Gesicht voller Skepsis Barbro Wikingsson zu.

Nora setzte sich bequemer hin. Bertil Svensson machte keine besonders gute Figur.

»Er hatte braune Haare«, murmelte Svensson und wurde immer kleiner auf seinem Stuhl. »Und er war groß.«

»Dann sage ich Ihnen, dass Niklas Winnerman ein Meter dreiundachtzig groß ist. Wissen Sie, wie die Durchschnittsgröße in Schweden ist?«

»Nein.«

»Sie beträgt einhunderteinundachtzig Komma fünf Zentimeter. Fragen Sie das Statistische Zentralamt, wenn Sie mir nicht glauben. Außerdem hat ein Drittel aller Männer in Schweden dunkelbraune Haare, genau wie mein Mandant. Es gibt also Zehntausende von Männern, die ebenso groß sind und die gleiche Haarfarbe haben.«

Er trommelte leise mit den Fingern auf dem Tisch.

»Bertil, wissen Sie noch, was Sie gesagt haben, als Ihre Verteidigerin Sie fragte, warum Sie die Papiere unterschrieben haben?«

Bertil Svensson blickte von Emilsson zu Fanny Ferlin und wieder zurück. Er biss sich auf die Oberlippe.

»Nein, nicht genau.«

»Sie haben gesagt, Sie seien betrunken gewesen.«

»Ja …?«

»Wie betrunken?«

»Ich war ziemlich voll.«

»Ein bisschen genauer, bitte. Wie viel hatten Sie getrunken?«

»Ich hatte ein paar Flaschen Bier intus. Und ein bisschen Wodka.«

»Wie viel Wodka? Eine viertel Flasche? Eine halbe?«

»Wohl etwas mehr als eine viertel Flasche.«

»Sie hatten, mit anderen Worten, genug getrunken, um eine Menge Promille im Blut zu haben. Wesentlich mehr als die Promillegrenze für absolute Fahruntüchtigkeit.«

»Ich bin nicht Auto gefahren«, protestierte Bertil Svensson.

»Das behaupte ich auch nicht. Ich versuche nur, Ihren Alkoholkonsum in einen Zusammenhang zu setzen.«

Jacob Emilsson nickte zum Podium. Annika Sandberg hatte die Ellbogen auf den Tisch gestützt und runzelte die Augenbrauen.

Nora wünschte, das hier wäre bald vorbei. Das Verhör von Bertil Svensson entwickelte sich zu einer Katastrophe.

Die Uhr schlug vier.

»Die meisten Menschen können kaum noch gerade stehen, wenn sie so viel Alkohol getrunken haben wie Sie«, fuhr Emilsson fort. »Trotzdem behaupten Sie, dass es Niklas Winnerman war, den Sie an diesem Tag getroffen haben.«

Nora wusste genau, was Jacob Emilsson vorhatte. Es ging darum, Zweifel zu säen. Emilsson brauchte keinen Gegenbeweis zu erbringen, keine eigenen Untersuchungsergebnisse zu präsentieren oder auch nur neue Zeugen zu benennen.

Es war Nora, die beweisen musste, dass Niklas Winnerman Bertil Svensson bezahlt hatte, damit er Firmenpapiere unterschrieb und den Geldtransfer verschleierte.

Es genügte, wenn auch nur einem Schöffen Zweifel kamen.
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Das Abendessen war gerade vorbei, und auf der Wiese wimmelte es von Kindern, die auf Instruktionen zu den abendlichen Aktivitäten warteten.

Sie sollten sich um Viertel nach sechs dort versammeln. Die meisten waren schon da, kleine Gruppen hatten sich an den Treppen zu den Baracken gebildet. Ein paar Nachzügler kamen noch aus dem Speisesaal gelaufen.

Benjamin hatte sich auf eine der Bänke gesetzt, die immer noch in der Abendsonne lagen. Zerstreut spielte er mit dem Fuß an einem Kiefernzapfen herum, der im Sand lag. Er war satt und dösig nach den Spaghetti mit Hackfleischsoße.

Samuel hatte ihn den ganzen Tag in Ruhe gelassen, und beim Theorieunterricht hatte Sofie ihn zu sich und Lova herübergewinkt. Als sie die Aufgabe bekamen, Navigationskurse festzulegen, hatten sie sich die Seekarten geteilt.

Es war warm in der Sonne, so schön, einfach mal auszuruhen. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte das Abendprogramm gerne ausfallen können, er hatte keine Lust, sich groß zu bewegen. Ein bisschen Halsweh hatte er auch, das kam bestimmt von der Sache gestern, als er seine Kleider aus dem Meer fischen musste.

»Hallo zusammen!«

Isak tauchte mit Wille auf, dem neuen Betreuer, der sich auch um Gruppe Blau kümmern sollte. Wille hatte rötliche, ganz kurze Haare und war größer als Isak.

Benjamin richtete sich auf, in seinem Bauch grummelte es leicht.

»Okay, Leute«, sagte Wille und wedelte mit einem Stapel Blätter. »Ich sag euch jetzt, was wir heute Abend machen. Wir machen eine Schnitzeljagd, genauer gesagt, eine Quizrallye. Die Mannschaft, die gewinnt, erhält einen schönen Preis.«

Isak übernahm.

»Wir teilen euch in Dreiergruppen ein. Über die ganze Insel sind Fragen verteilt, die ihr beantworten sollt, und ihr bekommt eine Karte, damit ihr die Verstecke finden könnt.«

»Muss das sein«, stöhnte Sofie, die mit dem Rücken halb liegend an einem Baumstamm lehnte und sich den Bauch anscheinend genauso vollgeschlagen hatte wie Benjamin. »Können wir nicht einfach mal chillen?«

»Das wird superspannend, du wirst sehen«, sagte Wille nur und lächelte sie breit an.

Isak stopfte sich das T-Shirt in die Hose und musterte die Gruppe.

»Also dann«, sagte er. »Machen wir Dreiergruppen. Wer mit wem?«

Samuel trat einen Schritt vor.

»Benjamin kann bei mir und Sebbe mitmachen«, sagte er.

Benjamin starrte ihn an. Was hatte er vor? Samuel hätte ihn nie freiwillig gewählt, nicht in tausend Jahren. Aber Samuel schien sein verblüfftes Gesicht überhaupt nicht zu bemerken. Er stand dicht neben ihm, und jetzt stellte Sebbe sich auf seine andere Seite.

Benjamin sah sich nach Sofie um, aber Isak drückte ihm schnell den Antwortbogen, eine kleine Karte und einen Bleistift in die Hand.

»Hier«, sagte er. »Ihr habt zwei Stunden Zeit. Wenn ihr fertig seid, kommt ihr hierher zurück, damit wir die Siegergruppe ermitteln können, bevor es Zeit fürs Bett wird.«

Er zwinkerte ihnen aufmunternd zu.

»Aber passt auf, dass ihr euch nicht verlauft, die Insel ist größer, als man denkt.«

Er teilte den Rest der Gruppe in Mannschaften ein und händigte Antwortbögen und Karten aus. Benjamin sah, dass Sofie und Tindra zusammen waren, während Lova in einem anderen Team landete. Eine Dreiergruppe nach der anderen brach in den Wald auf, um die erste Frage zu suchen.

Benjamin schluckte und versuchte zu begreifen, was Samuel im Sinn hatte. Völlig ausgeschlossen, dass er Benjamin in seine Gruppe geholt hatte, weil er nett sein wollte.

Gestern Abend hatte Benjamin seine Schwimmweste schließlich gefunden, ganz hinten in einem Schrank. Er war sich hundertprozentig sicher, dass er sie nicht dorthin gelegt hatte.

Sofies Worte echoten in seinem Kopf.

»Am besten, du gehst Samuel aus dem Weg.«
			

Gerade als Benjamin den Mund aufmachte, um zu sagen, dass er lieber in ein anderes Team wollte, hob Isak die Hand zum Abschied.

»Na los, Jungs«, sagte er. »Was steht ihr hier noch rum? Wir sehen uns später.«

Dann ging er mit Wille auf die Betreuerbaracken zu. Aus der Gegenrichtung kam Maja. Sofort leuchtete Isaks Gesicht auf und er hatte es eilig.

»Bist du gut in Fragespielen?« Samuel knuffte Benjamin mit dem Ellbogen in die Seite. »Ich überhaupt nicht.«

Benjamin zuckte die Schultern.

»Du bist nicht sauer wegen gestern, oder?«, fragte Samuel. »War doch nur Spaß.«

Isak verschwand in der Werft.

»Guck mal da«, sagte Samuel plötzlich und zeigte zum Himmel.

Als Benjamin den Kopf hob und nach oben schaute, schlug Samuel ihm von unten gegen das Kinn.

»Hahaha, war wieder nur Spaß«, sagte er.

Sebbe lachte, so wie immer, wenn Samuel irgendwas machte.

Benjamin zwang sich zu einem Lächeln. Der Schlag war zu fest gewesen, um witzig zu sein.

Er musste dringend aufs Klo, aber Samuel ging bereits auf den Wald zu.
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Nora hatte das Amtsgericht gleich nach Ende der Sitzung verlassen. Sie wollte raus aus der stickigen Luft, weg von dem Gefühl des Scheiterns nach dem Verhör von Bertil Svensson.

Zu allem Überfluss fuhr die U-Bahn nicht, es dauerte eine halbe Ewigkeit, um nach Slussen zu kommen, wo die Saltsjöbahn wartete. Ihr kam es vor, als würde der Zug im Schneckentempo kriechen, es war schon halb sieben, als er endlich an ihrer Station hielt.

Sie marschierte so schnell wie möglich nach Hause, die dicke Aktentasche mit den Ordnern war schwer, und sie schwitzte, als sie endlich die Wohnungstür aufschloss.

»Hallo, ich bin da!«

»Mama!«

Julia kam aus dem Wohnzimmer gerannt. Im Hintergrund war das Kinderprogramm zu hören.

»Ich hab mit Papa gesprochen.«

Julia hatte einen dicken Ketchupfleck auf dem Pullover.

»Hat Papa angerufen?«

»Papa fliegt.«

Nora bückte sich und hob ihre Tochter auf den Arm.

Adam kam aus der Küche, in der Hand eine angebissene Leberwurstschnitte.

»Hallo Mama«, sagte er mit vollem Mund.

»Hallo Schatz, hat Jonas angerufen?«

»Vor einer Viertelstunde.«

Knapp verpasst.

Adam kitzelte Julia unter dem Kinn, bis sie zu kichern begann, dann drehte er sich um und wollte wieder zurück in die Küche.

»Milch ist übrigens alle«, sagte er über die Schulter.

»Warte«, sagte Nora. »Komm noch mal her.«

Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben.

Vor zwei Wochen hatte er Abitur gemacht, im naturwissenschaftlichen Zweig. Sie hatten ihn mit einem Plakat empfangen, mit einem Foto von ihm als zehn Monate altes Baby. Er lag auf einem Handtuch, kaum trocken vom Duschen.

Nora hatte das Foto immer geliebt, sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie es war, den kleinen Körper an die Brust zu legen. An den speziellen Babyduft, der unwiederbringlich verschwunden war.

Du warst so klein, und jetzt bist du so groß.
			

Sie war damals eine andere gewesen, eine jüngere Nora. Naiver, aber auch erwartungsvoller, ohne die geringste Ahnung, was es bedeutete, die Verantwortung für ein Neugeborenes zu übernehmen. Ängstlich und furchtlos zugleich.

Ganz anders als die Frau, die mit zweiundvierzig Jahren Julia zur Welt gebracht hatte.

Mit jedem Jahr erkannte sie mehr von Henrik in ihrem Sohn, auch wenn Adams Persönlichkeit eine Mischung aus dem selbstbewussten Auftreten ihres Exmannes und ihrer eigenen, eher vorsichtigen Haltung war. Manchmal war seine Körpersprache der seines Vaters so ähnlich, es war geradezu unheimlich.

Plötzlich wurde ihr schwindelig.

Nora setzte ihre Tochter vorsichtig ab und ließ sich auf dem Hocker neben dem Garderobenspiegel nieder, während Julia wieder zurück zum Kinderprogramm lief.

Was für ein langer Tag.

Sie schloss die Augen und lehnte sich an die Wand. Dann griff sie zum Telefon und wählte Jonas’ Nummer. Eine Stimme sagte etwas auf Thailändisch, was sie nicht verstand. Wahrscheinlich, dass der Teilnehmer zurzeit nicht erreichbar war.

Es wäre schön gewesen, mit Jonas zu reden. Ihm von dem Prozess zu erzählen und wie es gelaufen war.

Einfach seine Stimme zu hören.

Sie war es gewohnt, dass Jonas eine Weile weg war, wenn er Langstrecke flog. Aber jetzt war sie unruhig, obwohl sein Arbeitgeber eine der zuverlässigsten und sichersten Fluggesellschaften Europas war.

Ich bin einfach müde nach dem langen Sitzungstag, dachte sie. Meine Nerven spielen verrückt.

Sie betrachtete ihren Verlobungsring, er war aus Weißgold mit drei eingelassenen Diamanten. Die Steine funkelten im Licht der Deckenlampe.

Sein Antrag im letzten Sommer war ganz überraschend gekommen. Sie hatten auf der Glasveranda der Brand’schen Villa gesessen, Nora eingewickelt in eine Wolldecke, verzweifelt und aufgewühlt nach einem schlimmen Feuer, das am selben Abend auf der Insel ausgebrochen war.

Dass Jonas um ihre Hand anhalten würde, war das Letzte, womit sie gerechnet hatte. Aber ihre Antwort verstand sich von selbst, obwohl sie sich nach der Scheidung von Henrik geschworen hatte, diese Art von Schmerz nie wieder zu riskieren.

Sie sollte etwas essen. Und sich umziehen. Trotzdem blieb sie in der Diele sitzen. Musste ein paarmal blinzeln.

Sie wählte die Nummer noch einmal. Aber es meldete sich nur wieder dieselbe mechanische Stimme, mit derselben Ansage auf Thai.


zurück

Kapitel 48



Niklas Winnerman rieb sich die Augen und spürte die Erschöpfung wie ein Fieber im Körper. Als er nach der Bierflasche griff, jagte ihm ein solcher Schmerz durch die linke Seite, dass er unwillkürlich aufstöhnte.

Es war ein widerwärtiges Erlebnis gewesen, zu hören, wie Nora Linde ihn als Schwein darstellte, vor allem in Anwesenheit von Albert und Natan. Nach der ersten halben Stunde hatte er es nicht mehr fertiggebracht, in ihre Richtung zu schauen. Am Ende des Sitzungstages war er aus dem Amtsgericht gestürmt, ohne mit ihnen zu reden, obwohl sie draußen auf ihn gewartet hatten.

Er wollte nicht, dass sie morgen wieder dabei waren, er ertrug es nicht, sie auf den Zuschauerbänken zu wissen, wenn er öffentlich gedemütigt wurde.

Niklas schob den Teller mit Spiegelei und Bacon weg, den er sich zum Abendbrot gemacht hatte, und stand auf, um alles in den Abfalleimer zu kippen.

Sein Handy klingelte.

»Sie wollten mich sprechen?«

Jacob Emilsson war am Telefon immer kurz angebunden, er verschwendete keine Zeit mit Höflichkeitsfloskeln. Normalerweise hatte Niklas nichts dagegen, aber gerade heute wünschte er, sein Anwalt würde etwas mehr Empathie zeigen.

»Ich wollte nur mal hören …« Er zögerte. »Was meinen Sie, wie ist es gelaufen?«

Emilsson hatte den Saal nach Sitzungsende fluchtartig verlassen, Niklas hatte nicht einmal die Chance gehabt, ein paar Worte mit ihm zu wechseln. Nach einigen Bierchen hatte er dem Anwalt mehrmals auf die Mailbox gesprochen und ihn gebeten, zurückzurufen.

»Das war der erste Tag der Hauptverhandlung«, erwiderte Jacob Emilsson.

Diese Antwort sagte Niklas nicht das Geringste.

»Ja, aber was denken Sie?«, beharrte er.

Er konnte beinahe hören, wie sein Verteidiger bei der Frage seufzte.

»Die Staatsanwältin war ziemlich aggressiv.«

Schön zu hören, dass er nicht der Einzige war, der auf diese Bitch reagierte, auf ihr theatralisches Bestreben, ihn hinter Gitter zu bringen. Blöde Zicke. Sie hielt sich für was Besonderes, nur weil sie Staatsanwältin war.

Alles hatte sich schlimmer angehört, als Nora Linde seine Taten beschrieb.

»Was glauben Sie, was Christian aussagen wird?«, fragte Niklas und hasste sich dafür, dass er so ängstlich klang.

Jacob Emilsson entfuhr ein trockenes Lachen.

»Das sollten Sie doch am besten wissen.«

Die Vernehmung von Christian war für morgen angesetzt. Niklas wurde es schlecht bei dem Gedanken.

Emilsson räusperte sich.

»Tut mir leid, aber ich habe noch einen Termin. Sie wissen ja, wie das ist. Wir sehen uns morgen bei Gericht. Fünf vor zehn vor dem Sitzungssaal.«

Ehe Niklas noch eine Frage stellen konnte, hatte Emilsson aufgelegt.

Mit dem Telefon in der Hand sank Niklas auf einen Stuhl. Wie hypnotisiert scrollte er durch sein Adressverzeichnis, bis er zum Buchstaben C kam.

Nur Christian konnte ihm jetzt noch helfen. Wenn er nicht gegen ihn aussagte, konnten sie ihn nicht verurteilen, das hatte Emilsson mehr oder weniger deutlich gesagt.

Die Anklageseite brauchte Christians Zeugenaussage, um Niklas das Verbrechen anzuhängen. So einfach war das.

»Schlechte Geschäfte zu machen, ist nicht strafbar«, hatte Emilsson gesagt.

Er hatte Christian schon viel zu oft angerufen, hatte ihn angebettelt, nicht gegen ihn auszusagen. Früher hatte er meistens angerufen, wenn er voll war, aber in den letzten Tagen hatte er es rund um die Uhr versucht.

Niklas holte eine neue Flasche aus dem Kühlschrank.

Er keuchte unwillkürlich auf, als er sich hinsetzte, die Rippen taten ihm so verdammt weh. Stöhnend zog er die Tablettenschachtel aus der Jackentasche, drückte eine weiße Tablette aus dem Blisterpack und spülte sie mit einem Schluck Bier hinunter.

Dann starrte er aufs Handydisplay, während seine Gedanken ruhelos hin und her wanderten. Immer wieder kam er zu demselben Ergebnis wie bisher.

Er dachte nicht daran, wegen Christians Zeugenaussage ins Gefängnis zu gehen.


zurück
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Benjamin folgte Samuel und Sebbe, obwohl er überzeugt war, dass sie in die falsche Richtung gingen. Sie befanden sich im nördlichen Teil der Insel, weit vom Camp entfernt. »Frage sieben« hatte auf dem letzten Schild gestanden, aber das war mindestens eine Viertelstunde her. Wie sehr sie auch suchten, sie konnten die nächste Frage nicht finden.

Samuel ging mit festen Schritten voraus.

Benjamin blickte zum Himmel, der Kiefernwald war hier viel dichter als an der Südseite. Sie waren an Heineckes Turm vorbeigekommen und geradeaus weitergegangen.

Er fragte sich, wo all die anderen von Gruppe Blau wohl waren.

Das Einzige, was man hier hörte, waren ihre Schritte, die Kiefernzapfen, die unter ihren Sohlen knackten, und ihren keuchenden Atem, als sie über die Felsen kletterten.

Sie hätten inzwischen längst auf die anderen Teams treffen müssen.

Auf einer kleinen Lichtung, deren Waldboden mit gelben Kiefernnadeln bedeckt war, blieb Samuel stehen.

Benjamin musste jetzt wirklich dringend, und er überlegte, ob er einfach hinter einen Busch gehen sollte. Aber was würden Samuel und Sebbe tun, wenn er vor ihren Augen die Hose herunterließ?

Er beschloss, es sich noch ein bisschen zu verkneifen.

»Wollen wir nicht umkehren?«, fragte er stattdessen. »So weit weg sind keine Schilder mehr.«

Samuel schüttelte den Kopf.

»Die nächste Frage muss hier irgendwo sein. Ich bin dafür, dass wir bleiben.«

Er blickte zu Sebbe, der sich gerade einen Mückenstich aufkratzte.

»Was meinst du? Sollen wir nicht lieber hier suchen?«

»Logisch … Klar suchen wir.«

Aus der Mückenstichnarbe kam ein bisschen Blut.

Benjamin wollte nicht hier bleiben. Mit jeder Minute wuchs sein Widerwille. Er traute Samuel nicht, schon gar nicht nach seiner komischen Entschuldigung, er habe gestern auf der Klippe bloß »Spaß gemacht«.

Er blickte auf seine Gummistiefel und dachte an seinen Turnschuh, der im Meer untergegangen war.

»Hier ist doch außer uns keiner«, sagte er. Vorsichtig, um Samuel nicht zu reizen. »So weit weg vom Camp haben sie bestimmt keine Fragen versteckt.«

Samuel wedelte mit der Inselkarte vor Benjamins Nase.

»Willst du damit sagen, ich kann keine Karte lesen?«

»So habe ich das nicht gemeint. Ich finde nur, dass wir woanders suchen sollten.«

Samuel trat dichter an ihn heran.

»Und wo, zum Beispiel?«

»Weiß ich nicht genau. Vielleicht näher beim Camp.«

Benjamin wich ein paar Schritte zurück, bis er mit dem Rücken an einen Baum stieß.

»Denkst du, wir sind in die falsche Richtung gegangen?«, fragte Samuel. »Was ist mit dir, Sebbe? Denkst du das auch?«

»Nö, alles easy, Alter.«

Sebbe machte einen auf cool, aber Benjamin hörte, dass er langsam nervös wurde.

Noch war es hell, aber zwischen den Bäumen sah man die Abendsonne untergehen. Im Wald war es schummrig, und es war kühl geworden.

Benjamin fröstelte.

»Dir passt also nicht, wie ich Karten lese«, sagte Samuel und baute sich vor ihm auf, sodass er den Weg zurück zum Camp versperrte. »Gibt’s sonst noch was, das dir nicht passt?«

Er stand breitbeinig da, die Arme vor der Brust verschränkt.

Aus der Nähe war gut zu erkennen, wie stark er war, mit breiten Schultern und kräftigen Muskeln an den Oberarmen. Seine Fingernägel waren bis aufs Blut abgekaut.

Benjamin wollte einfach nur noch weg.

Vielleicht schaffte er es, an Samuel vorbeizurennen, bevor der reagieren konnte? Ihm war nicht ganz klar, was Samuel vorhatte, aber der Ausdruck in seinen Augen machte ihm Angst.

Sebbe sagte nichts, er pulte nur immer weiter an der offenen Wunde, wo der Mückenstich gewesen war.

»Sag’s ruhig«, fuhr Samuel fort.

Benjamin erinnerte sich daran, wie Papa einmal mitten auf der Straße angehalten hatte, um ein Kaninchen nicht zu überfahren. Das hatte so jämmerlich ausgesehen im Scheinwerferlicht, vollkommen starr vor Schreck. Genauso fühlte er sich jetzt.

»Wo bin ich deiner Meinung nach falsch abgebogen?« Samuel spuckte ihm die Worte geradezu ins Gesicht. »Wir werden das jetzt klären, wir beide. Du weißt ja, was die Betreuer gesagt haben. Wenn es einen Konflikt gibt, muss man miteinander reden.«

Vor Angst war Benjamins Zunge ganz dick.

»Können wir nicht einfach umkehren?«, flüsterte er und wusste, dass das nicht passieren würde.

Samuel lachte leise. Benjamin begriff, dass er die Situation genoss.

Er ist krank im Kopf.
			

Samuels Gesicht hatte sich verändert, seine Stimme klang heiser.

»Könnten wir schon«, sagte er. »Wenn du mich nett genug bittest.«

Er öffnete seinen braunen Ledergürtel und zog ihn langsam und sorgfältig aus den Hosenschlaufen.

»Aber ich glaube nicht, dass du das kannst, weißt du.«

Samuel hielt den Gürtel in der Hand und peitschte damit auf den Boden.

Etwas Warmes lief an Benjamins Bein hinunter und machte den Jeansstoff dunkel.

»Schau einer an«, sagte Samuel, und seine Augen glitzerten. »Der Schisser hat sich bepisst.«

Jetzt konnte Benjamin die Tränen nicht mehr zurückhalten.

»Ich will umkehren«, schluchzte er.

Samuel peitschte noch einmal mit dem Gürtel, und Benjamin weinte noch mehr.

»Hör auf«, sagte Sebbe plötzlich.

»Was ist los mit dir?«, sagte Samuel. »Bist du ’n Chicken, oder was?«

Sebbe verdrehte die Augen.

»Der da ist mir egal. Aber wir müssen dieses blöde Quiz fertig kriegen, bevor es zu spät ist, sonst sind die Betreuer sauer.«

Samuel packte den Ledergürtel fester.

»Das schaffen wir schon noch.«


zurück
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Benjamin schloss die Augen und wartete auf den Peitschenschlag. Im selben Moment hörte er eine fremde Stimme.

»Was macht ihr da, Jungs?«

Als Benjamin die Augen aufschlug, sah er einen Mann mit tief ins Gesicht gezogener Basecap und Sonnenbrille. Er stand etwa zehn Meter von ihnen entfernt in einem Blaubeergestrüpp.

Plötzlich konnte er sich wieder bewegen. Er rannte zu dem Mann hin und sagte atemlos:

»Wir sind vom Segelcamp, wir machen eine Quizrallye, aber wir können die Schilder nicht finden. Würden Sie uns suchen helfen?«

Sein Herz klopfte so heftig, dass es in seinen Ohren rauschte. Er packte den Mann am linken Arm, damit er nicht weggehen konnte.

»Wie heißt du denn?«, fragte der Mann.

»Benjamin.«

Auf dem Gesicht des Mannes erschien ein warmes Lächeln. Er legte Benjamin die Hand auf die Schulter.

»Das ist ein richtig schöner Name.«

Benjamin war fest entschlossen, dem Mann nicht von der Seite zu weichen, solange Samuel und Sebbe in Sichtweite waren.

»Und wie alt bist du?«, fragte sein Retter, ohne die Hand wegzunehmen.

»Elf, aber im Novermber werde ich zwölf.«

»Ein schönes Alter für einen schönen Namen.«

Aus dem Augenwinkel sah Benjamin, dass Samuel und Sebbe sich langsam zurückzogen. Dann drehten sie sich um und liefen in Richtung Camp.

Der Mann ließ sich seinen Namen sozusagen auf der Zunge zergehen.

»Benjamin, sagst du.«

Komisch, dass er den Namen dauernd wiederholte. Aber Benjamin war so erleichtert, dass er nicht weiter darüber nachdachte.

»Alles in Ordnung, Benjamin?«, fragte der Mann. »Es sah beinahe so aus, als hättet ihr Jungs ein bisschen Ärger?«

»Ach, es war nichts«, murmelte Benjamin und hoffte, dass er nicht weiter fragte.

Im Wald war es jetzt noch dunkler geworden, man konnte die hintersten Bäume schon nicht mehr erkennen. In einem Busch hinter ihnen raschelte etwas, aber es war kein Tier zu sehen.

Der Mann beugte sich vor und musterte Benjamins Jeans im Halbdunkel. Die nassen Spuren ließen sich nicht verbergen, und Benjamin senkte den Kopf.

»Hättest du Lust, mit mir zu meinem Boot zu gehen und eine Cola zu trinken?«, fragte der Mann, ohne zu kommentieren, was er gesehen hatte. »Wir könnten ein bisschen am Computer spielen, ich habe WiFi an Bord.«

Seine nette Stimme brachte Benjamin beinahe wieder zum Weinen.

Er wäre so gerne mitgegangen, nur um Samuel und Sebbe nicht mehr begegnen zu müssen. Aber er wagte es nicht, wegen Isak. Er musste schnellstens zurück, um Isak nicht zu verärgern.

Er würde ausrasten, wenn Benjamin schon wieder zu spät käme.

»Ich muss zurück zum Camp«, sagte er, obwohl er am liebsten bei dem Mann geblieben wäre.

»Na, aber für ein paar Minuten kannst du mich doch wohl besuchen? Du siehst aus, als könntest du ein bisschen Ruhe gut vertragen.«

Die Augen des Mannes waren hinter der dunklen Sonnenbrille nicht zu erkennen, aber Benjamin spürte die Wärme, die ihm entgegenströmte.

Alles fühlte sich jetzt besser an. Es war schön, einen Erwachsenen zu treffen, der sich etwas aus ihm machte.

Er zögerte. Nur ein paar Minuten, das konnte wohl nicht so schlimm sein?

Der Klang von Mädchenstimmen unterbrach seine Gedanken. Sofie und Tindra winkten ihm aus einem weit entfernten Gebüsch zu.

»Benny, alles okay?«, rief Sofie.

Sie kamen auf ihn zu.

»Wir müssen zurück«, rief Tindra. »Die Zeit ist gleich um.«

Der Mann runzelte die Stirn, dann strich er Benjamin hastig über die Wange.

»Du kannst mich gerne morgen besuchen, wenn du willst«, sagte er. »Mein Boot liegt im inneren Hafen, es ist eine weiße Aqualine mit blauer Kajüte. Komm einfach vorbei.«

Bevor Benjamin etwas sagen konnte, hatte der Mann sich umgedreht und war im Wald verschwunden.


zurück
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Niklas Winnerman saß auf dem Sofa und lauschte den Klingeltönen hinterher. Seine Kopfschmerzen hörten einfach nicht auf, und es war unmöglich, eine bequeme Sitzposition zu finden, die die Rippen nicht belastete.

Drei, vier, fünf Töne, dann schaltete sich der Anrufbeantworter ein und Christians trockene Stimme versprach, zurückzurufen.

Er war nicht mehr ans Telefon gegangen, seit Niklas am Freitag angerufen hatte.

Es hatte keinen Sinn, eine Nachricht zu hinterlassen, Christian würde doch nicht zurückrufen. Aber Niklas musste ihn dazu bringen, ihn anzuhören. Der Mann war im Begriff, sein Leben zu ruinieren, er war es ihm schuldig, seinen Anruf anzunehmen.

Niklas wusste genau, dass auch dies das Werk der verdammten Staatsanwältin war. Er hasste sie so sehr, dass er nicht klar denken konnte.

Gab es denn gar keine Möglichkeit, Christian ans Telefon zu holen?

Niklas scrollte durch die Einstellungen, fand das Icon für Rufnummernanzeige und wählte die Option »Eigene Rufnummer verbergen«. Jetzt würde nicht mehr zu erkennen sein, wer anrief.

Er wartete zehn Minuten, dann wählte er die Nummer noch einmal.

Wieder klingelte es drei-, viermal, aber gerade als er dachte, dass sich jetzt wieder die Mailbox einschalten würde, meldete sich die wohlbekannte Stimme.

»Hallo?«

»Christian!«

»Also doch du.«

Die wenigen Worte sagten ihm, dass Christian gezögert hatte, bevor er abnahm. Aber jetzt war es zu spät.

»Bitte, leg nicht auf«, bat er und merkte, dass er schniefte. »Gib mir nur ein paar Minuten.«

»Was willst du?«

Niklas zwang sich, nicht in Panik zu geraten. Er musste Ruhe bewahren, sein ganzes restliches Leben hing von diesem Gespräch ab.

»Es tut mir sehr leid, dass alles so gekommen ist«, sagte er mit einer Ruhe, die nur oberflächlich war. »Ich habe versucht, dir das zu sagen. Viele Male.«

»Was willst du?«, wiederholte Christian.

Er sprach so leise, dass er fast nicht zu verstehen war.

Niklas suchte nach den richtigen Worten, jenen, die Christian umstimmen und ihn dazu bewegen konnten, morgen im Gerichtssaal seinen Zorn nicht an ihm auszulassen.

Er hätte seine Wut auch am liebsten herausgelassen, die Verbitterung darüber, dass Christian sich nach all den Jahren gegen ihn gewandt hatte. Aber er wusste, dass sein ehemaliger Geschäftspartner dann sofort auflegen würde. Er musste sich vor ihm erniedrigen, auch wenn die Scham ihn zu ersticken drohte.

Wenn sie ihn zu einer Gefängnisstrafe verurteilten, war’s das. Er könnte Artūras nie seine Schulden zurückzahlen.

Was Artūras und seine Handlanger ihm hinter Gittern antun würden, daran wagte er gar nicht zu denken.

Er ballte die Fäuste. Seine Fingernägel gruben sich tief in die Handflächen.

»Ich habe eine große Bitte, nur den einen Wunsch …«, begann er, wurde aber sofort von Christians freudlosem Lachen unterbrochen.

Niklas wusste nicht, wie er fortfahren sollte.

»Ich habe auch einen Wunsch«, sagte Christian nach einer langen Pause. »Ich wünschte, ich hätte dich nie getroffen und wir hätten nie diese Firma gegründet.«

Niklas ahnte, dass Christian den Kopf schüttelte, wie er es immer tat, wenn er enttäuscht war.

Die Scham wallte wieder in ihm auf, aber er konnte es sich nicht leisten, ihr nachzugeben.

»Du darfst morgen nicht gegen mich aussagen«, sagte er und umklammerte den Hals der halb vollen Bierflasche. »Wenn du das tust, zerstörst du mich. Dann komme ich ins Gefängnis, Christian. Die buchten mich für mehrere Jahre ein.«

Er wartete auf eine Reaktion, aber in der Leitung blieb es still.

»Hallo?«, sagte er schließlich.

Christian schniefte.

Weinte er?

Im Hintergrund waren Geräusche zu hören. Eine Tür wurde geöffnet. Absätze klapperten über den Fußboden, ein Baby quengelte.

Dann mischte sich eine Frauenstimme ein.

»Christian«, sagte sie. »Benjamin ist am Telefon. Er will dich dringend sprechen.«

»Ruft er von Lökholmen an? Aus dem Segelcamp?«

Die Worte klangen gedämpft, wahrscheinlich hatte Christian die Hand über das Mikrofon gelegt.

»Du musst rangehen«, sagte die Frau. »Er klang völlig aufgelöst.«

Die Hand wurde weggenommen, das Dumpfe verschwand.

»Ich muss auflegen«, sagte Christian gestresst.

Sein Name verschwand abrupt vom Display, die Leitung war tot.

Niklas legte das Handy langsam auf den Tisch. Bei Christian war nichts zu machen. Von ihm konnte er keine Unterstützung erwarten.

Morgen würde er ein toter Mann sein.

Er packte die Flasche und schmetterte sie mit aller Kraft an die Wand hinter dem Fernseher. Sie zerbrach in tausend Scherben, das Bier ergoss sich über Tapete und Fußboden, lief in schmalen Bächen die Wand hinunter. Niklas bemerkte es nicht, er schlug sich die Hände vors Gesicht und schluchzte.

Er musste verhindern, dass Christian seine Zeugenaussage machte. Egal mit welchen Mitteln, er war zu allem bereit.

Als er schließlich aufstand, schmerzten seine Rippen mehr denn je. Er schluckte noch eine Tablette, als eine neue Idee in seinem Kopf Gestalt annahm.

Vielleicht war es besser, Feuer mit Feuer zu bekämpfen?
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Benjamin trat unruhig von einem Bein aufs andere, während er am Telefon wartete. Er war nicht zur Quiz-Auswertung im Speisesaal gegangen, sondern hatte sich stattdessen in den Aufenthaltsraum der Betreuer geschlichen, wo es ein Festnetztelefon gab. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals, als er Papas Handynummer wählte. Da war besetzt, aber er erinnerte sich an die Telefonnummer von Ninnas Wohnung.

Ninna meldete sich, und ihm stockte der Atem. Zuerst bekam er keinen Ton heraus, es dauerte mehrere Sekunden, bis er etwas sagen konnte.

»Ist Papa zu Hause?«, stieß er hervor und verhaspelte sich beinahe.

»Nanu, Benjamin?«

»Ist Papa da?«

Sein kleiner Bruder Emil weinte im Hintergrund, aber Ninna achtete nicht darauf. Sie schien zu begreifen, wie aufgeregt er war.

»Was ist los, Benjamin?«

Es fiel ihm schwer, seine Stimme zu kontrollieren.

»Kann ich mit Papa sprechen?«

»Warte kurz. Er sitzt im Wohnzimmer und telefoniert auf dem Handy.«

Benjamin versuchte, durch das ungeputzte Fenster Ausschau zu halten. Er wagte nicht, sich aufs Sofa zu setzen, für den Fall, dass die Tür plötzlich aufging. Eine tote Fliege klebte an der inneren Fensterscheibe, ihr schwarzer Körper hatte das Glas verschmiert.

Der Telefonhörer in seiner Hand fühlte sich heiß und klebrig an.

Warum kam Papa nicht?

Er hörte Schritte vor dem Haus und packte den Hörer noch fester. Ein Zweig brach.

Geh ran.

Durchs Fenster sah er, wie David aus dem Speisesaal kam und auf den Salon zuging.

Benjamin starrte aufs Telefon, während ihm wieder die Tränen in die Augen stiegen.

Bitte, Papa.

David durfte ihn hier auf keinen Fall finden, es war verboten, ohne Erlaubnis in den Salon zu gehen.

Isak würde richtig böse werden.

Benjamin knallte den Hörer auf und blickte sich um, er musste sich irgendwo verstecken. Aber es gab keinen zweiten Ausgang, nicht einmal einen Schrank oder eine Toilette, in der er hätte verschwinden können. In der Küchenecke würde man ihn sofort sehen, und unter eines der Sofas konnte er auch nicht kriechen.

»David?«, hörte er draußen jemanden rufen.

David blieb wenige Meter vom Haus entfernt stehen. Es war Maja, sie winkte mit einem Zettel und rief irgendwas. David machte kehrt und verschwand außer Sichtweite.

Benjamin zitterte am ganzen Körper.

Er starrte das Telefon an. Sollte er noch mal anrufen? Er hatte es schon bei Mama versucht, aber ihr Handy war ausgeschaltet. Wahrscheinlich war sie auf der Arbeit, sie schaltete es immer aus, wenn sie im Krankenhaus war.

Bei dem Gedanken an Mama stiegen ihm die Tränen in die Augen.

Er streckte die Hand nach dem Hörer aus, zog sie aber wieder zurück. David konnte jeden Moment hereinkommen, es war zu gefährlich.

Seine Jeans war kalt und nass vom Urin, er musste sich umziehen, bevor er zur Versammlung ging.

Benjamin öffnete die Tür und rannte los.
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Das Wasser in der Kroksöbucht war spiegelglatt. Ab und zu durchstießen ein paar Stichlinge, die pfeilschnell hin und her flitzten, die blanke Oberfläche, aber ansonsten rührte sich nichts hinterm Heck, wo er saß.

Er war mit einem Starkbier draußen sitzen geblieben, obwohl die Mücken angefangen hatten, auszuschwärmen. Sie störten ihn nicht sonderlich, er bekam selten mehr als ein paar Stiche ab.

Vielleicht fanden sie ihn nicht attraktiv, vielleicht war sein Blut nicht süß genug?

Der Gedanke belustigte ihn.

Heute Abend hatte er Benjamin zum ersten Mal getroffen.

Benjamin.

Er wiederholte den Namen und erinnerte sich an das Gefühl, als er seine Hand auf die Schulter des Jungen gelegt hatte. An die Wärme unter dem Pullover, den süßen Mund mit den zartrosa Lippen.

Die älteren Jungen behandelten ihn nicht gut, so viel hatte er mitbekommen, als er sie im Wald überrascht hatte. Aber die Mobber hatten ihm direkt in die Hände gespielt. Sie hatten Benjamin eine solche Angst eingejagt, dass er den Tränen nahe gewesen war, als er sich zu ihm flüchtete.

Zu seinem Retter in der Not.

Das war eine ganz neue Rolle, und auch dieser Gedanke ließ ihn schmunzeln. Die beiden älteren Jungs ahnten nicht, welchen Gefallen sie ihm getan hatten. Manchmal war es schwer, das Vertrauen der Kinder zu gewinnen, sie zu bewegen, freiwillig mit ihm mitzugehen. Aber heute hatte er alles auf dem Silbertablett serviert bekommen.

Es war fast wie beim letzten Mal, als es so böse geendet hatte. Doch diesmal würde er dafür sorgen, dass es anders wurde.

Inzwischen war Benjamin bestimmt längst wieder im Camp und bereitete sich darauf vor, zu Bett zu gehen. Gleich würde er Zähne putzen und sich ausziehen, ehe er in den blauen Schlafsack kroch.

Behielt er die Unterhose an, oder schlief er nackt?

Er atmete schwer, während er sich vorstellte, wie Benjamin sich bettfertig machte.

Der Junge schlief direkt am Fenster. Das stand meistens offen, trotz der Mücken, denn sonst wäre es zu warm, mit all den Kindern in einem Raum.

Ein leises Plätschern am Heck unterbrach seine Gedanken. Etwas silbrig Glitzerndes verschwand unter dem Boot und hinterließ leichte Ringe an der Wasseroberfläche. Als er wieder aufblickte, näherte sich ein Segelboot durch den Kanal. Eine Frau stand auf dem Vordeck mit einem Tau in der Hand, bereit zum Festmachen.

Das kam unerwartet. Die anderen Boote hatten den inneren Gästehafen am Vormittag verlassen, und er hatte gehofft, noch ein paar Tage allein zu sein.

Er reckte sich und trank sein Bier aus. Vielleicht sollte er nach Sonnenuntergang einen kleinen Abendspaziergang machen. Am Segelcamp vorbei.

Um Benjamin Gute Nacht zu sagen.
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Isak öffnete die Tür zum Salon und stellte die Kiste ab, die er auf Bitten von David zur Abendbesprechung mitbringen sollte. Es war halb elf, in einer Viertelstunde würden sie sich zusammensetzen.

Sein Handy klingelte.

Wie immer wurde ihm ein bisschen mulmig, wenn Papa auf dem Display stand. Die paar Buchstaben genügten, damit er sich fragte, was er jetzt wieder falsch gemacht hatte.

Hoffentlich hatte sein Vater nicht erfahren, dass Clara abgehauen war, und rief deswegen an.

Er hatte keinen Bock darauf, sich schon wieder anhören zu müssen, was für ein Versager er war, verglichen mit seinen älteren Geschwistern Mia und Andreas. Die beiden hatten nie an sich selbst gezweifelt. Mia hatte gerade ihr Jurastudium beendet, und Andreas studierte an der Technischen Hochschule.

Isak war es so leid, an ihnen gemessen zu werden.

Er träumte davon, Filmwissenschaft zu studieren, aber sein Vater wollte, dass er die Handelshochschule besuchte, genau wie er selbst es getan hatte. Für ihn verstand es sich von selbst, dass Isak eine Karriere in der Finanzwirtschaft anstrebte, in einem richtigen Beruf.

Aber Isaks Zeugnisnoten reichten nicht entfernt an die heran, die für eine Aufnahme an der Handelshochschule notwendig waren. Dazu hatte er zu oft wegen Krankheit gefehlt.

Unwillkürlich steckte er die Hand in die Hosentasche. Seine Finger schlossen sich um die Schachtel mit den weißen Tabletten, als wollte er sich vergewissern, dass sie noch da war.

Sein Vater hatte nie akzeptiert, dass er wirklich krank war, als er die Depression bekam und im Dunkel versank. Isak sei nur ein bisschen müde, pflegte er immer zu sagen. Er müsse sich nur zusammenreißen, dann ginge das schon.

Er schämte sich für die Krankheit seines Sohnes, so viel hatte Isak begriffen. Es wäre besser gewesen, wenn Isak sich ein Bein gebrochen oder eine Lungenentzündung gehabt hätte, die Art von Krankheiten, über die man mit Freunden und Bekannten reden konnte.

Über Depressionen sprach man nicht.

Es klingelte zum dritten Mal. Isak spielte mit dem Gedanken, nicht ranzugehen, nahm das Gespräch aber doch an.

»Hallo?«

»Wann kommst du vom Camp zurück?«

Sein Vater sagte nie Hallo.

»Wieso?«

»Wann du nach Hause kommst, will ich wissen.«

»Donnerstagabend.«

»Ich fahre Freitagmorgen in die Stadt und hole ein paar Stühle für das Mittsommerfest. Du musst mir dabei helfen.«

Isak wollte protestieren, er hatte David zugesagt, auf eine Party bei einem Typen mitzukommen, der eine eigene Insel mit einem Sommerhaus hatte. Maja würde auch da sein. Isak hatte sich riesig gefreut, als David ihn fragte, zum ersten Mal seit Langem hatte er das Gefühl, dazuzugehören.

Aber er konnte nicht Nein zu seinem Vater sagen.

»Wann wären wir denn zurück?«, fragte er und hoffte, dass man ihm seine Enttäuschung anmerkte.

»Spätestens um zwölf. Die Gäste kommen um drei, und wir müssen bis dahin alles aufgebaut haben.«

So lange würde David sicher nicht warten.

»Das geht nicht«, versuchte er es trotzdem. »Ich muss spätestens um elf weg.«

»Ich will keine Diskussion darüber, Isak. Also, bis Donnerstag.«

Damit brach die Verbindung ab, und das Display erlosch.

Isak starrte auf das Handy und spürte wieder die wohlbekannte Angst, die nicht wusste, wohin. Das Schwarze, dem er nicht nachgeben durfte.

Wenigstens schien der Vater nichts über den Vorfall mit Clara zu wissen.

Isak atmete auf.

Es klingelte wieder, diesmal auf dem Festnetztelefon. Isak griff nach dem Hörer.

»Segelcamp Lökholmen«, sagte er automatisch. »Isak am Apparat.«

»Hallo Isak, hier ist Christian Dufva, der Vater von Benjamin. Entschuldigen Sie, dass ich so spät noch anrufe.«

»Das macht nichts.«

»Ich habe ein kleines Problem, vielleicht können Sie mir helfen.«

»Sicher, worum geht’s?«

»Ich würde morgen Abend kurz vorbeikommen und ein paar Sachen bringen, die Benjamin vergessen hat, aber mir ist der Name von dem Haus entfallen, in dem er untergebracht ist.«

»Haus Stern, das ist das erste rote Haus von der Skothalarbucht aus gesehen.«

»Ja, so hieß das, jetzt fällt’s mir wieder ein.«

Christian Dufva lachte mit einer Wärme, wie Isak es von seinem eigenen Vater nie gehört hatte.

»Welchen Schlafplatz hatte Benjamin noch gleich?«, fuhr Christian fort. »Ich könnte die Sachen auf sein Bett legen, falls er gerade beim Segeln ist, wenn ich komme.«

Isak musste nachdenken.

»Benjamin? Er schläft auf der Steuerbordseite, in der unteren Koje gleich am Fenster.«

»Ah, dann weiß ich Bescheid. Danke für die Hilfe.«

Isak legte auf.

Seinem Vater wäre es nie eingefallen, ihm vergessene Sachen ins Camp zu bringen. Er hätte gesagt, Isak sei selbst schuld, wenn er seinen Kram nicht in Ordnung hielt.
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Merkwürdigerweise hatte sich nach dem Telefonat alles beruhigt.

Niklas Winnerman ließ die Schultern sinken.

Der morgige Tag erschien ihm nicht mehr wie ein schwarzes Loch, das nur darauf wartete, ihn zu verschlingen. Für den Auftrag, den er gerade erteilt hatte, würde er eine Menge hinblättern müssen, aber das war es ihm wert. Er war sowieso hoch verschuldet, und wenn die einzige Möglichkeit, seine Schulden zurückzuzahlen, darin bestand, die Summe zu erhöhen, dann war das eben so.

Ein paar Gläser Wodka hatten auch dazu beigetragen, sein Gemüt zu beruhigen.

Die Schmerztabletten durften auf keinen Fall mit Alkohol vermischt werden, hatte der Arzt gesagt, als er das Rezept ausstellte. Aber was wusste der schon?

Niklas leckte sich die trockenen Lippen, als er in die Küche ging, um sich ein letztes Glas einzuschenken. Danach musste er schlafen gehen, Kraft für morgen tanken.

»Könnten Sie nicht versuchen, sich ein bisschen seriöser zu kleiden?«, hatte Emilsson gesagt, als sie sich vor dem Sitzungssaal trafen.

Morgen würde er es diesem Lackaffen von Anwalt zeigen. Er hatte schon seinen besten Anzug herausgehängt, dazu eine elegante Krawatte in der passenden Farbe. Armani, gekauft in seinem Lieblingsgeschäft auf Östermalm.

Er sah zur Uhr, deren Zeiger auf halb zwölf zugingen. Dann fiel sein Blick auf den Laptop, der auf dem Esstisch stand.

Es war wie eine chemische Reaktion. Von null auf hundert. So schnell ging das, wenn das Verlangen kam. Dieser Kitzel, der sich nicht zum Schweigen bringen ließ.

Einen Drachen musste man auf die richtige Art füttern.

Manche Leute hätten seine Gewohnheiten wohl als Sucht bezeichnet, aber er sah das anders. Er hatte sich im Internet über die Symptome informiert. Hatte über das krankhafte Verhalten gelesen, bei dem die gesamte Zeit fürs Spielen draufging und das soziale Leben verkümmerte, weil menschliche Kontakte bedeutungslos wurden.

Krankhafte Sucht manifestierte sich in Stress, Lügen und psychischen Problemen. Auf ihn traf all das nicht zu. Er war nicht besessen vom Zocken. Er sprach nur nicht darüber. Weder seine Söhne noch seine Exfrau wussten, was er trieb, aber belogen hatte er sie nie. Im Gegenteil, er hatte die Kontrolle nicht verloren, obwohl dieses Jahr höllisch gewesen war. Gut, er hatte seine Wohnung beleihen und seine Sparfonds auflösen müssen. Als der Kredit nicht mehr reichte, war er zu anderen Maßnahmen gezwungen gewesen. Und am Ende hatte er Artūras aufsuchen müssen.

Aber das war seine eigene Entscheidung gewesen.

Bei dem Gedanken an den Litauer regte sich Nervosität in seinem Bauch.

In der letzten Zeit war es nicht besonders gut für ihn gelaufen, aber etwas sagte ihm, dass sich das Blatt demnächst wenden würde. Dass die Reihe endlich an ihm war. Wenn es ihm gelang, alles zurückzugewinnen, konnte er sein Leben in Ordnung bringen und seine Schulden begleichen, sogar die, die er sich heute Abend neu aufgeladen hatte.

Mit dem Glas in der Hand setzte er sich an den Rechner. Es dauerte nur eine Sekunde, ihn aufzuklappen und sich einzuloggen. Schon als er das Passwort eintippte, stieg sein Energielevel.

Das Blut rauschte ihm durch die Adern, es schäumte und pochte. Heute Abend würde er seine Verluste wettmachen. Er spürte es mit jeder Faser seines Körpers.

Für gewöhnlich besuchte er verschiedene Glücksspielseiten, je nach Stimmung. Aber jetzt wusste er genau, was er wollte.

Dies war ein Abend zum Würfeln.
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Als Isak die Augen aufschlug, schien die Sonne durchs Fenster herein. Wille schlief immer noch fest in seinem Bett auf der anderen Seite des Zimmers, auf dem Rücken und mit halb offenem Mund.

Isak lächelte.

Das Gefühl kam aus dem Nichts, er wusste nur, dass seine Unruhe verschwunden war, zum ersten Mal seit Claras Flucht aus dem Camp.

Heute Nacht hatte er richtig gut geschlafen, nicht wach gelegen und darüber gegrübelt, was er alles hätte anders machen müssen. Er hatte eine Heidenangst gehabt, dass sie ihn nach Hause schicken würden, dass alle merken würden, besonders sein Vater, was für ein Loser er war.

Aber jetzt fühlte sich alles wieder normal an, er hatte die Situation unter Kontrolle, und Wille war endlich da.

Heute würde er seinen Vater anrufen und ihm sagen, dass sie früher losfahren mussten, wenn er ihm helfen sollte, die Stühle zu besorgen. Er würde sich durchsetzen, endlich mal. Er wollte Mittsommer zusammen mit Maja feiern.

Gestern Abend hatte er eine Weile bei den Jungs seiner Gruppe auf der Bettkante gesessen und mit ihnen geredet. Die Stimmung schien jetzt besser zu sein, man merkte, dass sie sich ein wenig kennengelernt hatten. Nur Benjamin blieb weiterhin für sich.

Er hatte zusammengerollt in seinem Schlafsack gelegen und geschlafen, als Isak hereinkam. Deshalb wusste er noch nicht, dass sein Vater angerufen hatte.

Im Grunde war es kein Wunder, dass die älteren Jungen mit Benjamin nichts anfangen konnten, er war mit Abstand der Jüngste in der Gruppe. Immerhin war es nett von Samuel und Sebbe gewesen, dass sie ihn bei der Quizrallye in ihr Team aufgenommen hatten.

Isak drehte sich im Bett herum.

Es war zwanzig vor sieben, aber schon warm im Zimmer. Seine Brust war schweißnass.

Draußen vor dem Fenster zwitscherten die Vögel.

Das wird ein guter Tag, dachte er und streckte sich. Beim Frühstück würde er Maja treffen, und das Wetter war herrlich. Alles erschien so viel leichter.

Ein Gefühl von Vorfreude durchströmte ihn.

 

Vor dem Frühstück war Zählappell, wie immer. Gruppe Blau hatte sich auf der Lichtung hinter der Werft versammelt und wartete ungeduldig darauf, aufgerufen zu werden.

Isak zählte: fünfzehn, sechzehn, siebzehn.

Es sollten achtzehn Kinder sein.

Er zählte noch einmal. Immer noch nur siebzehn.

Benjamin. Er fehlte.

Er spürte ein Flattern in seiner Brust, schüttelte das Gefühl aber ab.

»Hat jemand von euch Benjamin gesehen?«, fragte er. »Samuel, weißt du vielleicht, wo er ist?«

Samuel machte ein beleidigtes Gesicht.

»Woher soll ich das wissen? Bin ich seine Mutter, oder was?«

Sebbe kicherte, aber Isak hatte keine Lust, die beiden zurechtzuweisen.

Er fasste sich an den Nacken. Überlegte.

»Ich hab Hunger«, sagte Tindra.

»Okay.« Isak zeigte auf den Speisesaal. »Geht ihr schon mal frühstücken, ich suche Benjamin.«

Dann steuerte er auf die Duschen zu.

Wie oft hatte er den Kindern gesagt, dass sie auf die Zeit achten sollten. Aber alles, was er sagte, ging zum einen Ohr rein und zum anderen wieder raus.

Maja stand auf der Treppe von Haus Eiderente, einem der Mädchenunterkünfte, als er daran vorbeikam. Er hatte sie vorhin schon gesehen, als sie zu den Duschen ging. Heute trug sie Segelschuhe anstatt Gummistiefel, und der Anblick ihrer braunen Beine entlockte ihm einen Pfiff. Vielleicht konnte er sie überreden, heute Abend mit ihm in die Sauna zu gehen.

»Na, wo willst du denn hin?«, fragte sie.

Etwas in ihrem Tonfall klang wie eine Einladung.

»Eins meiner Kinder hat beim Appell gefehlt. Benjamin, du weißt, der Kleine. Er ist ein richtiger Träumer, dauernd mit den Gedanken woanders.«

Majas blonde Haare glänzten in der Morgensonne.

»Hast du schon in den Toiletten nachgesehen?«, fragte sie. »Er sitzt bestimmt mit einem Comic auf dem Klo und hat die Zeit vergessen.«

»Ich bin gerade auf dem Weg dahin.«

Maja fasste ihre Haare im Nacken zusammen und zog ein Haargummi darüber. Dann ging sie ein paar Schritte die Treppe hinunter. Plötzlich standen sie sich ganz nah gegenüber. Er blickte in ihre blaugrauen Augen.

Sie hatte gerade Zähne geputzt, ihr Atem roch nach Pfefferminz.

Isak legte die Handfläche an ihre Wange. Die zarte Haut fühlte sich kühl unter seinen Fingern an.

»Du bist so schön«, murmelte er und merkte, wie Maja sich auf die Zehenspitzen stellte, um ihm noch näher zu sein.

»Komm«, flüsterte sie und zog ihn mit sich ins leere Haus. »Sie sind alle im Speisesaal, hier ist keiner.«

Sie nahm seine Hand und führte ihn in einen der Schlafsäle. Das Rollo war immer noch unten, es war ganz dunkel im Zimmer.

Maja legte ihre Arme um seine Mitte und drückte sich an ihn.

Katzenaugen.
			

Er sollte Benjamin suchen. Aber Maja hatte sicher recht, der Junge saß wohl noch auf dem Klo. Den Speisesaal würde er auch allein finden.

Maja öffnete die Lippen, sie schmeckten genauso gut, wie er es sich ausgemalt hatte.
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Christian Dufva hatte sich gerade die Krawatte vor dem Garderobenspiegel gebunden, als sein Handy klingelte. Er hatte schlecht geschlafen und zum Frühstück eine Scheibe Brot und eine Tasse Kaffee hinuntergewürgt.

Unbekannte Nummer.

War das Niklas, der ein letztes Mal versuchen wollte, ihn umzustimmen?

Er ließ das Handy unberührt auf dem Dielentisch liegen. Er musste jetzt los, zum Prozess im Stockholmer Amtsgericht.

Wenigstens würde es bald vorbei sein.

Das Klingeln hörte auf, als sich die Mailbox einschaltete. Eine Minute später klingelte es wieder. Nora Linde hatte auch eine geheime Nummer, ob sie es war, die ihn zu erreichen versuchte?

Christian zögerte, aber dann griff er nach dem Handy und nahm das Gespräch an.

»Ja?«

»Hören Sie mir jetzt genau zu.«

Der Mann hatte einen starken Akzent, seine Stimme klang so unheilverkündend, dass Christian die Spucke wegblieb.

»Wer sind Sie?«, presste er mit trockener Zunge hervor.

»Das spielt keine Rolle, hören Sie mir einfach zu.«

Es rauschte im Hintergrund, der Mann musste sich an einer stark befahrenen Straße befinden. Christian fragte sich, warum er nicht einfach auflegte.

Aber irgendetwas hielt ihn davon ab.

Die Krawatte saß zu eng, und er versuchte, den Knoten mit einer Hand zu lockern. Das ging nicht, er musste einen Finger zwischen Kragen und Hals stecken, um Luft zu bekommen.

Der Unbekannte am Telefon erklärte, was passieren würde, wenn Christian nicht genau das tat, was er ihm sagte.

Wie betäubt wiederholte Christian, dass er verstanden habe und die Anweisungen befolgen werde.

Nicht die Polizei einschalten, sonst würde das Schlimmste passieren. Die Familie würde es ausbaden müssen.

Es klickte, die Verbindung war tot.

»Warten Sie! Bitte legen Sie nicht auf!«

Das Gespräch hatte nur eine Minute gedauert, aber das genügte.

Ein graues Gesicht begegnete ihm im Spiegel. Er wollte seine Haare zurückstreichen, aber seine Hände zitterten zu sehr. Den Schlips konnte er auch nicht gerade rücken.

Er hätte die Mailbox rangehen lassen sollen, oder ganz einfach das Handy abschalten.

Urplötzlich drehte sich ihm der Magen um, und er rannte ins Bad. Eine schleimige Mischung aus Käsebrot und Kaffee klatschte in die Kloschüssel und auf die Brille, ein paar braune Spritzer landeten an der Wand. Bis schließlich nur noch Magensäure kam.

Christian sank auf die Fliesen und lehnte den Kopf an die Wand.

»Bist du okay?«, rief Ninna vor der Tür. »Was machst du dadrinnen?«

Er hatte einen bitteren Geschmack im Mund, als er ein Stück Toilettenpapier abriss und sich das Gesicht abwischte.

»Christian?«

»Ich komme gleich. Moment noch.«

Ninna durfte nicht wissen, wie die Dinge lagen, niemand durfte das.

Keine Polizei.
			

Die Worte hallten in seinen Ohren.

Er zweifelte nicht daran, dass der Mann fähig war, seine Drohung in die Tat umzusetzen. Das durfte nicht passieren, um nichts in der Welt.

Er sah den kleinen Emil vor sich. Ninna.

Benjamin.

Er wagte nicht daran zu denken, was passieren würde, wenn er versagte.
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»Bis später.«

Maja küsste Isak auf den Mund, rückte ihr Top zurecht und verschwand in Richtung Werft, wo Gruppe Gelb auf sie wartete.

Isak sah auf seine Taucheruhr. Fast neun. Er musste das Frühstück ausfallen lassen, in ein paar Minuten würde sich seine Gruppe versammeln. Hoffentlich war Benjamin inzwischen aufgetaucht.

Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und ging die Treppe hinunter nach draußen. Gerade noch rechtzeitig, denn zwei Mädchen, die in dem Haus wohnten, kamen angelaufen, um ihre Sachen zu holen.

Isak grinste in sich hinein.

Der Grasplatz hatte sich in einen Ameisenhaufen verwandelt. Überall wimmelte es von Kindern. Vor einer halben Stunde, als alle beim Frühstück saßen, war der Platz leer gewesen. Jetzt liefen alle durcheinander und suchten zusammen, was sie für ihren Segeltörn brauchten.

Isak ging eilig zur Holzrampe. Einige der Mädchen hatten bereits den Segelschuppen geöffnet und waren dabei, Ausrüstung und Leinen herauszuholen.

»Ist Benjamin inzwischen aufgetaucht?«, fragte er Sofie und Lova, die mit den Armen voller Segel aus dem Schuppen kamen.

In Gedanken war er immer noch bei Maja.

»Nö, aber wär gut, wenn er bald mal kommt und uns hilft.«

Sie gingen auf die nächstgelegene Jolle zu und luden ihre Last ab.

Isak zählte alle Kinder durch, es waren immer noch nur siebzehn.

Seine Finger begannen auf die wohlbekannte Art zu zittern.

»Hey«, sprach er Tindra an, die in einem der anderen Boote gerade die Schoten klarmachte. »War Benjamin nicht im Speisesaal, als ihr gefrühstückt habt?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Ich hab ihn heute Morgen noch nicht gesehen, vielleicht fragst du mal die Jungs.«

Ihm wurde langsam mulmig, obwohl es keinen Grund gab, mit dem Schlimmsten zu rechnen. Benjamin hatte sicher die Zeit vergessen, genau wie Maja gesagt hatte. Aber jetzt bekam er doch ein schlechtes Gewissen. Er hätte Benjamin suchen müssen, anstatt mit ihr rumzuknutschen.

Wille kam über den Grasplatz, in der Hand eine Seekarte.

»Ich kann Benjamin nicht finden«, sagte Isak schnell, ohne auf Details einzugehen. »Hast du ihn gesehen?«

Willes Gesichtsausdruck war Antwort genug.

Sein Magen zog sich zusammen.

»Ich gehe ihn jetzt suchen«, sagte er.

Wille schien nicht sonderlich besorgt, was Isak ein bisschen beruhigte. Sicher regte er sich völlig unnötig auf. Wie wahrscheinlich war es, dass noch ein Kind weglief?

So etwas passierte doch nicht zweimal im selben Camp.

Trotzdem stand ihm der Schweiß auf der Stirn, während er dieselbe Runde machte wie vor ein paar Tagen, als Clara verschwunden war. Er schüttelte seine Hände aus, um wieder Gefühl hineinzubekommen.

Er hätte am liebsten sofort alle Kinder losgeschickt, damit sie Benjamin suchten. Andererseits wusste er, dass es nur unnötig Panik auslösen würde. Noch ein Vorfall, der Kinder und Eltern in Angst und Schrecken versetzte.

David würde toben. Ganz zu schweigen von denen in der Verwaltung.

Alle würden mitkriegen, dass er unfähig war, auf seine Schützlinge aufzupassen. Auch sein Vater.

Es hämmerte in seiner Brust, genau wie beim letzten Mal. Er rang nach Luft.

Den Speisesaal und die Toiletten hatte er schon abgesucht, ohne Erfolg. Der Schlafsaal war auch leer.

Wo konnte Benjamin bloß sein?


zurück

Kapitel 59



Nora ging in Saal fünf und ließ sich links vom Richtertisch nieder. Sie hatte ihre Kleidung heute Morgen besonders sorgfältig ausgewählt und sich für ein maßgeschneidertes Kostüm mit schmalem Bleistiftrock entschieden. Außerdem hatte sie mehr Make-up aufgelegt. Es war eine Art Schutzschild, und es stärkte das Selbstvertrauen.

Ihr gegenüber saß Jacob Emilsson, wie üblich mit Krawattennadel und dreiteiligem Anzug, trotz der frühsommerlichen Wärme. Sie hatte die Verteidiger und ihre Mandanten schon begrüßt, bevor sie hineinging.

Niklas Winnerman wirkte immer noch lädiert, und der Bluterguss unter seinem Kinn war größer geworden. Aber er sah heute besser aus als gestern. Seine Krawatte war elegant dunkelblau, und etwas in seiner Haltung verriet eine neue Selbstsicherheit. Mit seinen blank geputzten Schuhen ähnelte er jetzt eher dem erfolgreichen Geschäftsmann, der er einst gewesen war. Er wirkte auffallend gelassen.

Nora strich ihren Rock glatt und sortierte ihre Unterlagen in ordentliche Stapel.

Heute musste alles sitzen, das Verhör von Christian Dufva durfte nicht schiefgehen. Sie hätten sich vor einer Viertelstunde treffen sollen, aber er war nicht gekommen. Sicher hatte er sich nur verspätet, dachte sie, aber ihre Handflächen waren trotzdem feucht.

Die Tür ging auf, und Christian Dufva betrat den Sitzungssaal. Nora lächelte ihn aufmunternd an, aber er wich ihrem Blick aus. Es war sicher nicht leicht für ihn. Die meisten Leute fühlten sich unwohl, wenn sie zum ersten Mal einen Gerichtssaal betraten. Gegen einen ehemaligen Freund und Mitgesellschafter auszusagen, musste ganz schön belastend sein.

Amtsrichterin Wikingsson erklärte ihm die Vorgehensweise bei der Zeugenvernehmung, dass seine Aussage auf Band aufgezeichnet werde und er einen Eid abzulegen habe.

Christian Dufva bestätigte mit einem Nicken, dass er verstanden hatte, und sprach die Worte nach, die ihm die Richterin vorlas.

»Ich, Christian Dufva, versichere bei meiner Ehre und meinem Gewissen, dass ich die ganze Wahrheit sagen und nichts verschweigen, hinzufügen oder verändern werde.«

»Sie haben verstanden, dass Sie als Zeuge unter Eid stehen?«, fragte Barbro Wikingsson.

Christian Dufva fuhr sich mit einer Hand nervös durchs Haar, die andere griff nach dem Wasserglas. Nora packte unwillkürlich ihren Stift fester, als sie begriff, dass er am liebsten weglaufen würde. Von seiner Zeugenaussage hing so viel ab, er musste heute liefern.

Sie wollte mit ein paar einfachen Fragen zum Verhältnis zwischen ihm und Winnerman anfangen, damit er sich etwas entspannte, ehe sie zum schweren Teil überging.

»Können Sie uns sagen, wie lange Sie und Niklas Winnerman sich kennen?«, begann sie.

Christian Dufva saß immer noch auf der äußersten Stuhlkante. Sein grauer Anzug hing ihm lose am Körper. Er musste in der letzten Zeit ganz schön abgenommen haben.

»Seit zwölf, dreizehn Jahren. Wir waren Arbeitskollegen, ehe wir beschlossen, Byggallians gemeinsam zu gründen. Das war vor ungefähr zehn Jahren.«

»Sie haben also zusammen gearbeitet. Waren Sie auch Freunde?«

»Das kann man sagen. Auch unsere Familien waren in all den Jahren eng befreundet.«

»Die Familien«, wiederholte Nora. »Wie es bei guten Freunden üblich ist.«

Annika Sandberg schüttelte leicht den Kopf, was Nora sofort registrierte. Genau das war es, was sie bei den Schöffen hervorrufen wollte. Entrüstung. Zwischen den beiden Männern hatte ein Vertrauensverhältnis bestanden, das brutal zerstört worden war.

»Wie haben Sie das Startkapital aufgebracht?«, fragte sie weiter. »Es muss doch eine ganze Menge Geld nötig gewesen sein, um die Firma auf die Beine zu stellen.«

»Wir mussten einen Kredit aufnehmen. Ich habe meine Wohnung als Sicherheit eingebracht, und Niklas hat dasselbe getan.«

»Wie sah die Besitzverteilung aus?«

»Jedem von uns gehörten fünfzig Prozent.«

Nora tat, als seien die Informationen neu für sie. Es war eine gute alte Regel bei Gerichtsverfahren, Fragen zu stellen, deren Antwort man bereits kannte.

»Lief die Firma gut?«

Sein angestrengter Gesichtsausdruck entspannte sich ein wenig.

»Sie lief hervorragend. Das Geschäft wuchs von Jahr zu Jahr, wir konnten immer mehr Leute einstellen.«

Christian Dufva brachte beinahe ein Lächeln zustande.

»Dann müssen Sie beide ja ganz gut verdient haben?«

»Ja. Aber wir haben fast alles wieder in die Firma gesteckt. Niklas fand, wir sollten mit der Gewinnentnahme warten und das Geld lieber im Betrieb lassen. In die Zukunft investieren, nannte er das.«

Sein Blick erlosch wieder.

»Wie sieht Ihre finanzielle Situation im Moment aus?«

»Ich habe keine Arbeit mehr, und es ist schwer, einen neuen Job zu finden, wenn …« Christian Dufva umklammerte die Tischkante. »Wenn die Situation so ist, wie sie ist. Der größte Teil meiner Ersparnisse steckte in der Firma. Ich habe mich vor ein paar Jahren scheiden lassen und musste meine Exfrau auszahlen.«

»Es ist sicher nicht leicht für Sie«, sagte Nora.

»Nein, das ist es nicht.«

Christian Dufva griff nach dem Glas Wasser und trank einen Schluck. Er stellte es auf dem Tisch ab, schaffte es aber nicht, loszulassen. Seine Finger umklammerten das Glas.

Nora beschloss, das Thema zu wechseln.

»Wie kam es dazu, dass Sie und Herr Winnerman beschlossen, zusammen eine Firma zu gründen?«

»Wir haben gut zusammengearbeitet, uns ergänzt. Wir hatten beide den Traum, irgendwann nicht mehr als Lohnsklaven zu arbeiten, sondern etwas Eigenes aufzubauen, mit dem wir gutes Geld verdienen konnten.«

»Gutes Geld verdienen«, wiederholte Noran wie nebenbei und beobachtete aus dem Augenwinkel Dennis Grönstedt, der auf das Thema früher schon reagiert hatte. »War Niklas an Geld interessiert?«

»Er war die treibende Kraft von uns beiden.«

»Wie kommt das?«

»Niklas hat einen anderen Lebensstil als meine Familie und ich.«

»Einen exklusiveren, meinen Sie? Können Sie uns ein Beispiel geben?«

Dufva wirkte gequält, aber er antwortete trotzdem.

»Niklas wohnt in der Innenstadt, auf Östermalm, dort, wo Stockholm am teuersten ist. Er geht gern aus und liebt schnelle Autos. Ich führe ein etwas einfacheres Leben.«

Er zupfte am Revers seines Jacketts.

»Meine Anzüge sind nicht besonders elegant.«

Nora spitzte die Lippen.

»Reichte das Gehalt dafür? Hat das Unternehmen wirklich so viel Geld abgeworfen?«

»Wir waren gut und näherten uns unserem Ziel. Eigentlich wollten wir Byggallians in zehn Jahren verkaufen, wenn wir beide fünfundfünfzig sind. Dann hätten wir wohl eine anständige Summe für die Firma bekommen.«

»Was heißt das?«

»Schwer zu sagen, sicher etliche Millionen, wenn die Firma weiter wie bisher gewachsen wäre.«

»Aber jetzt ist nichts mehr da, was sich verkaufen ließe?«

Den beiden Schöffen links von Barbro Wikingsson schien das nicht zu gefallen. Annika Sandberg musterte Niklas Winnerman skeptisch.

»Die Firma gibt es nicht mehr.« Dufva sank in sich zusammen. »Sie hat aufgehört zu existieren.«

Er schluckte so krampfhaft, dass sein Adamsapfel auf und ab hüpfte.

Nora ließ sich reichlich Zeit, nach einem Dokument zu greifen, in erster Linie, um Dufvas letzte Worte wirken zu lassen.

»Die Firma Byggallians gibt es nicht mehr«, sagte sie langsam. »Lassen Sie uns darüber sprechen, über die Ereignisse vor dem Konkurs.«

Nora sah, wie Dufva die Fäuste ballte. Sie konnte seinen Zorn verstehen und wusste, dass er sich nicht gegen sie richtete.

»Das Gericht hat bereits gehört, wie Niklas Winnerman von der Firma Druvan für zehn Millionen Kronen ein wertloses Bebauungsrecht erworben hat. Ist das so?«

Die Frage wurde mit einem kurzen Nicken beantwortet.

»Würde der Zeuge seine Antwort bitte ins Mikrofon sprechen?«, sagte Barbro Wikingsson.

»Ja.« Christian Dufva räusperte sich. »Das ist korrekt.«

Bei der polizeilichen Vernehmung war er sehr deutlich gewesen: Er habe Winnerman dringend von diesem Geschäft abgeraten, da die Firma nicht über die Mittel verfügte, um eine solche Belastung zu verkraften. Es sei nicht genug Geld in der Kasse gewesen.

Trotzdem hatte Winnerman den Deal hinter dem Rücken seines Kompagnons abgeschlossen. Er hatte mit Vorsatz gehandelt, anders konnte man das nach Noras Meinung nicht interpretieren.

Unwillkürlich blickte sie zum Richterpodium. Dennis Grönstedt, der auch schon langsam Geheimratsecken bekam, hatte sich interessiert vorgebeugt. Das war in der Regel ein gutes Zeichen.

Jetzt fehlten nur noch wenige Nägel zum Sarg.

Nora blickte langsam in die Runde.

»Niklas Winnerman gibt an, er habe geglaubt, es sei ein gutes Geschäft«, sagte sie. »Er behauptet, Sie beide seien sich über die Sache einig gewesen.«

Dufva konnte ihr nicht richtig in die Augen sehen.

»War es nicht vielmehr so, dass Sie sich entschieden gegen seinen Vorschlag ausgesprochen haben, das Geschäft mit Druvan abzuschließen?«

»Ich erinnere mich nicht mehr so genau.«

Nora starrte ihn an. Für einen kurzen Moment schwankte der Boden unter ihren Füßen.

»Wenig später haben Sie ihn in der Sache noch einmal angesprochen«, sagte sie und versuchte, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben. »Hat Ihnen Niklas Winnerman da nicht versichert, es gebe überhaupt keinen Grund zur Sorge?«

Jacob Emilsson hob die Hand.

»Frau Vorsitzende, mir scheint, die Anklägerin stellt Suggestivfragen.«

Babro Wikingsson war derselben Meinung.

»Frau Staatsanwältin, bitte achten Sie darauf, wie Sie Ihre Fragen formulieren.«

Nora schluckte. Sie war zu weit gegangen. Aber das hier war ein ganz anderer Mann als der Christian Dufva, der sich bei der polizeilichen Vernehmung so bitter über seinen ehemaligen Kompagnon beklagt hatte.

Der Stuhlsitz unter ihr war hart wie Stein.

»Ich werde die Frage anders stellen«, erwiderte Nora, obwohl sie Dufva am liebsten angeschrien hätte. »Wenn Niklas Winnerman den Vertrag über das Bebauungsrecht nicht eingegangen wäre, hätte das für die finanzielle Situation des Unternehmens eine Rolle gespielt?«

»Natürlich hätte es das.«

»Dann frage ich Sie jetzt noch einmal: Haben Sie Niklas Winnerman davor gewarnt, das Bebauungsrecht zu kaufen, oder nicht?«

»Ich erinnere mich nicht mehr.« Christian Dufva sprach zu einem Punkt über ihrem Kopf. »Ich habe mich darauf verlassen, dass Niklas seiner Verantwortung genauso sorgfältig nachkommt wie ich meiner.«

Was zum Teufel passierte hier gerade?

Nora suchte in ihren Unterlagen, fand das Vernehmungsprotokoll und hielt es hoch.

»Bei der polizeilichen Vernehmung haben Sie etwas anderes ausgesagt. Hier steht es, schwarz auf weiß.«

»Schon möglich.« Seine Antwort war kaum hörbar.

Nora wandte sich an die Richterin.

»Wenn das Gericht erlaubt, würde ich gern Auszüge aus den Vernehmungen des Zeugen vortragen.«

Barbro Wikingsson nickte.

»Sie haben gesagt«, referierte Nora, »dass Sie Niklas Winnerman nachdrücklich davon abgeraten haben, dieses Geschäft abzuschließen, und dass er Ihnen versichert habe, wenn es zu riskant sei, würde er die Sache nicht weiterverfolgen. Sie haben weiterhin ausgesagt, dass er Ihnen direkt ins Gesicht gelogen habe, als Sie ihn wenig später nach der Angelegenheit fragten.«

Sie wartete auf eine Reaktion von Dufva. Die Sekunden verstrichen. Als von ihm nichts kam, blätterte sie weiter. Abgesehen vom Rascheln des Papiers war es im Gerichtssaal totenstill.

Die Uhr an der Wand tickte unnatürlich laut.

»Sie haben ausgesagt, dass Ihr Finanzchef zu Ihnen kam, als das Geschäftskonto kaum noch Deckung aufwies, dass aber Niklas Winnerman nicht zugeben wollte, wie die Dinge lagen.«

Es war nicht gestattet, im Gerichtssaal aufzustehen oder zum Zeugen hinzugehen. Nora blieb nur, sich so weit wie möglich über den Tisch vorzulehnen.

»Haben Sie all das hier vergessen?«

Ein kaum merkliches Lächeln umspielte Jacob Emilssons Lippen.

»Offenbar liegt hier ein Missverständnis vor.«

Zum ersten Mal drehte Christian Dufva den Kopf. Er blickte in Winnermans Richtung.

»Niklas hat ein schlechtes Geschäft gemacht«, sagte er leise. »Das ist mir selbst auch schon passiert. Man kann ihm daraus keinen Strick drehen.«


zurück

Kapitel 60



Isak lief am Speisesaal vorbei und hinaus auf den Anleger. David saß am Steuer eines der Begleitboote und wollte gerade losfahren.

»Warte«, keuchte Isak. »Ich muss dir was sagen.«

Der Campleiter drehte den Kopf. Er streckte die Hand aus und zog das Boot wieder an den Steg.

Die letzten weißen Segel auf Nordkurs füllten die Bucht vor der Werft, mehrere Jollen hatten bereits Telegrafholmen erreicht. Heute stand Tourensegeln für alle Gruppen auf dem Plan.

»Wir haben ein Kind zu wenig«, brüllte Isak gegen den Motorlärm. »Ich habe immer wieder nachgezählt, eins fehlt.«

»Beruhige dich erst mal. Was ist passiert?«

Isak merkte, dass er schrie. Seine Finger waren fast völlig taub.

Er musste sich zusammenreißen. Er fuhr sich durchs Haar und sagte langsamer:

»Benjamin aus meiner Gruppe ist verschwunden. Ich weiß nicht, wo er steckt. Ich habe schon überall gesucht.«

Davids unbekümmerter Gesichtsausdruck verschwand, als er das hörte. Aber er stellte den Motor mit kontrollierten Bewegungen ab und steckte die Schlüssel in die Hosentasche.

»Noch mal ganz von vorn«, sagte er und kletterte auf den Steg. »Wann hast du ihn zuletzt gesehen?«

»Heute noch gar nicht. Er war nicht beim Frühstück, und seitdem suche ich ihn.«

Isak biss sich auf die Zunge. Er konnte unmöglich sagen, dass er mit Maja geknutscht hatte, anstatt nach Benjamin zu suchen. So etwas vor David einzugestehen, war undenkbar.

»Der Junge ist also verschwunden?«, fragte David. »Bist du dir ganz sicher?«

Er wirkte ruhig, aber auf seinem Gesicht erschienen rote Flecken.

Er war stinksauer.

»Ich kann ihn nirgends finden. Ich suche ihn schon seit fast einer Stunde.« Seine Stimme wurde wieder schrill. »Was, wenn er auch abgehauen ist, so wie Clara?«

»Wieso glaubst du das?«

»Ich … ich weiß nicht«, stotterte Isak. »Jedenfalls ist er weg!«

Er hatte immer noch Mühe zu atmen. Jetzt tat ihm auch noch das Bein weh. Die Angst war auf dem Weg an die Oberfläche.

Warum hatte er sich bloß um diesen Job als Betreuer und Segellehrer beworben?

David presste zwei Finger auf die Nasenwurzel und rieb sie heftig.

»Was sollen wir tun?«, fragte Isak. »Sollen wir die Eltern informieren?«

»Er sitzt bestimmt irgendwo rum und träumt. Warten wir noch eine Stunde. Sind deine Kinder noch auf der Insel?«

»Ja.«

Wille und die Gruppe Blau warteten in der Bucht. Es war zehn nach zehn, sie hätten längst unterwegs sein sollen.

Das ist alles genau wie beim letzten Mal, schrie es in ihm.

»Wir teilen sie in zwei Gruppen ein«, sagte David. »Lass sie die Insel systematisch absuchen, genau wie wir es gemacht haben, als Clara verschwand. Wenn du dich darum kümmerst, rufe ich inzwischen Waxholmsbolaget an. Ich erkundige mich beim Hafenkapitän in Sandhamn, ob Benjamin vielleicht mit der Fähre rübergefahren ist.«

David hatte sein Handy schon aus der Tasche gezogen und scrollte durch die Kontakte.

Isak atmete tief durch. Was für eine Erleichterung, dass David die Sache in die Hand nahm.

David griff nach seinem Arm.

»Hey, wir finden ihn. Mach dir keine Sorgen.«


zurück

Kapitel 61



Sie war im Begriff, den Prozess zu verlieren. Sah man ihr die Panik an? Es war ihr schon vorher passiert, dass Zeugen in der Hauptverhandlung ihre Aussage geändert hatten, aber nicht in einem Ausmaß, dass der gesamten Klage die Grundlage entzogen wurde. Und nie bei einem so wichtigen Prozess.

Bisher war Nora überzeugt gewesen, dass die Beweise für eine Verurteilung ausreichten. Nun wurde deutlich, dass sie sich viel zu sehr auf Christian Dufva verlassen hatte.

Der Prozess glitt ihr zunehmend aus der Hand. Statt den Zeugen effektiv ins Verhör zu nehmen, klang sie wie eine zerkratzte Vinylschallplatte, die einen Sprung hatte. Jeder Satz klang hölzern, sie stotterte und stockte.

Hatte sie ernsthaft geglaubt, sie könnte sich um die Stelle des stellvertretenden Chefanklägers bewerben?

Ihre Bluse klebte unangenehm unter den Armen.

»Haben Sie wirklich alles vergessen, was Sie in den Vernehmungen gesagt haben?«, hakte sie noch einmal nach.

»Frau Staatsanwältin, bitte kommen Sie zum Schluss.«

Barbro Wikingssons ausdrucksloses Gesicht, als sie Nora zurechtwies, machte die Sache nicht besser.

Der Saal sah aus wie immer, im Hintergrund rauschte der Ventilator, aber es war alles verkehrt. Sie hatte sich noch nie so hilflos gefühlt.

Gleich würde die Verhandlung für die Mittagspause unterbrochen werden.

Das Verhör von Christian Dufva dauerte bereits Stunden, aber ganz gleich, wie sie die Fragen stellte, sie bekam nichts anderes aus ihm heraus, als dass Niklas Winnerman ein schlechtes Geschäft gemacht habe.

Sogar die wenigen Zuschauer hatten angefangen zu gähnen. Dennis Grönstedt schrieb ohne großen Eifer mit, und Fanny Ferlin malte kleine Kringel in ihren Notizblock.

Nora konnte das Gericht nicht mit einem solchen Eindruck in die Pause gehen lassen.

»Aber dass Sie unter Eid stehen, das wissen Sie schon noch, oder?«, fuhr sie den Zeugen an.

Jacob Emilssons Lächeln wurde breiter.

Noras Ausbruch verriet, unter welchem Druck sie stand, nur würde sie Christian Dufva damit kaum dazu bringen, seine heutige Aussage zu revidieren. Wenn er das jetzt täte, würde er sich selbst ans Messer liefern.

Trotzdem hatte sie sich die Frage nicht verkneifen können.

»Das weiß ich«, sagte er mit der monotonen Stimme, mit der er schon den ganzen Vormittag geantwortet hatte.

Er musste irgendwas eingenommen haben, anders ließ sich das nicht erklären.

»Eine wissentliche Falschaussage nennt sich Meineid«, sagte Nora. »Sie riskieren eine Gefängnisstrafe von bis zu acht Jahren, wenn Sie lügen und damit den Ausgang des Verfahrens beeinflussen.«

»Das ist mir bewusst.«

Die sauerstoffarme Luft im Sitzungssaal kam ihr dicker denn je vor, und die Sonne heizte den Raum noch zusätzlich auf.

Nur Jacob Emilsson wirkte vollkommen unberührt.

Sie musste einen letzten Versuch machen.

»Wie ist es möglich, dass sich Ihre Meinung über Niklas Winnerman seit der polizeilichen Vernehmung so radikal geändert hat?«, fragte sie.

»Dafür, wie die Polizei unsere Gespräche interpretiert, können Sie mich nicht verantwortlich machen.«

»Was Sie eine Interpretation nennen, ist eine inhaltliche Zusammenfassung Ihrer Aussagen, die Ihnen vorgelesen wurde.«

»Ich habe das nicht geschrieben.«

»Sie behaupten also, dass die Polizei lügt?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Aber wenn Sie das, was hier steht, für falsch halten, muss die Polizei sich das ausgedacht haben. Warum sollte sie so etwas tun?«

»Das kann ich nicht beurteilen.«

Es war hoffnungslos.

Nora hielt den Ordner mit den Verhörprotokollen wieder hoch.

»Die Kriminalkommissarin, die das Verhör durchgeführt hat, Leila Kacim, hat also alles, was hier steht, frei erfunden?«

»Das habe ich nicht gesagt. Sie legen mir diese Worte in den Mund.«

Nora konnte sich einen Kommentar, wer hier wem Worte in den Mund legte, gerade noch verkneifen.

»Sie müssen uns schon eine Erklärung dafür geben«, sagte sie stattdessen. »Ich verstehe einfach nicht, wieso Sie bei der Polizei eine Version der Geschichte erzählen und vor Gericht eine ganz andere.«

Christian Dufva antwortete nicht. Nora wartete geduldig.

»Ich gebe zu, dass ich nach dem Zusammenbruch der Firma sehr wütend und verbittert war«, sagte er schließlich. »Ich habe Niklas die ganze Schuld dafür gegeben und mir selbst keine.«

Nora hätte den Mann am liebsten bei den Schultern gepackt und kräftig geschüttelt.

»Aber Sie haben diese Verhörprotokolle doch schon gesehen«, sagte sie und ärgerte sich darüber, dass man ihrer Stimme den Frust anhörte. »Warum haben Sie denn nicht früher auf die Fehler reagiert?«

Christian Dufva schnitt eine müde Grimasse und zuckte die Schultern. Er zog ein Taschentuch hervor und trocknete sich die Stirn.

»Dies ist ein wichtiges Gerichtsverfahren«, sagte Nora. »Da darf man wohl erwarten, dass Sie etwas mehr Interesse zeigen.«

Nora bereute ihre Worte, kaum dass sie ihr über die Lippen gekommen waren. Sie erwarb sich keine Sympathien bei den Schöffen, wenn sie einem Zeugen gegenüber unfreundlich war. Schon gar nicht einem, den sie selbst benannt hatte. Grundregel Nummer eins: Rüge nie deinen eigenen Zeugen.

»Frau Vorsitzende«, sagte Jacob Emilsson und hob die Hand. »Ich bitte um Entschuldigung, aber mir scheint, dass wir diese Fragen nun schon zur Genüge gehört haben. Vielleicht wäre es Zeit für die Mittagspause, damit die Frau Staatsanwältin ihre Argumentationslinie überdenken kann?«

Er lächelte liebenswürdig. Noras Wangen glühten.

Barbro Wikingsson wandte sich an die Schöffen. Annika Sandberg nickte so heftig, dass ihr Doppelkinn bebte.

»Dann machen wir hier einen Punkt«, sagte die Richterin. »Ich unterbreche die Verhandlung für eine Stunde. Fortsetzung um dreizehn Uhr.«

Sie warf Nora einen Blick zu, der bestenfalls als mitleidig ausgelegt werden konnte.

Das machte die Sache nicht besser.


zurück
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»Åsa, Telefon für dich.«

Als Jamila, die neue Hilfsschwester, am Stationsempfang nach ihr rief, schloss Åsa Dufva gerade die Tür von Kreißsaal drei hinter sich.

Dort drinnen lag eine werdende Mutter, erst zweiundzwanzig Jahre alt, der die Tränen in die Augen schossen, als sie begriff, dass Åsa sie allein ließ. Aber Åsa hatte drei Geburten gleichzeitig zu betreuen, sie konnte unmöglich bei der jungen Frau bleiben.

Obwohl es erst Mitte Juni war, machte sich die Unterbesetzung bereits bemerkbar. Wie es zur Urlaubszeit im Hochsommer sein würde, daran wagte sie gar nicht zu denken.

»Ich kann jetzt nicht«, rief Åsa. »Lass dir die Nummer geben, ich rufe zurück.«

»Er sagt, es ist wichtig, er ruft aus einem Segelcamp auf Lökholmen an.«

Das musste Benjamin sein.

Er hatte sich seit zwei Tagen nicht gemeldet. Am Sonntag hatte er so bedrückt geklungen, aber trotz mehrfacher Versuche, etwas aus ihm herauszubekommen, hatte er nur gemurmelt, es sei alles okay.

An dem Abend war es ihr schwergefallen, sich zu entspannen. Sie war drauf und dran gewesen, Christian anzurufen, aber als sie seine Nummer eintippte, hatte sie es sich doch anders überlegt. Vielleicht ging Ninna ans Telefon, und das Risiko war Åsa zu groß. Sie hatte keine Lust, mit dieser Frau über Benjamin zu sprechen.

Vor Zimmer vier, wo eine Mutter von drei Kindern in den Wehen lag, blieb Åsa zögernd stehen. Benjamin wusste, dass sie keine Zeit zum Telefonieren hatte, wenn sie im Dienst war. Es musste also wirklich wichtig sein.

Sie drehte sich um und eilte im Laufschritt zum Stationsempfang, wo Jamila das Telefon neben sich abgelegt hatte, während sie hektisch auf der Tastatur tippte.

»Hallo, mein Liebling.«

Sie bemühte sich, unbekümmert zu klingen, damit er nicht merkte, dass sie beunruhigt war.

»Wie geht’s dir da draußen in den Schären?«, fuhr sie fort. »Scheint bei euch die Sonne?«

»Hier ist David Rutkowski«, sagte eine fremde Stimme. »Ich bin der Leiter des Segelcamps auf Lökholmen, und ich rufe wegen Ihrem Sohn an.«

Åsa musste die Hand ausstrecken und sich an der Wand abstützen.

»Ist was mit Benjamin?«, fragte sie so schrill, dass Jamila aufblickte.

»Ich wollte mich erkundigen, ob Benjamin vielleicht bei Ihnen ist«, sagte David.

»Bei mir?«

Sie hörte an der Stimme, dass der Campleiter noch ziemlich jung war. Ich will mit einem Erwachsenen reden, schoss es ihr durch den Kopf.

»Ich weiß nicht recht, wie ich es sagen soll«, fuhr David fort. »Aber wir können Benjamin nicht finden. Ich hatte gehofft, er wäre zu Ihnen nach Hause gefahren.«

»Wie meinen Sie das?«

Jamila stand auf und legte ihr die Hand auf den Arm. »Alles okay?«, flüsterte sie.

Åsa schüttelte den Kopf und wandte sich ab. Sie konnte nicht mit zwei Leuten gleichzeitig reden.

»Was soll das heißen, Sie können ihn nicht finden?«, sagte sie.

»Hat er versucht, Sie zu erreichen? Hat er Sie heute angerufen?«

»Ich weiß nicht. Wenn ich arbeite, darf ich das Handy nicht bei mir haben.«

»Könnten Sie nachsehen, ob er in den letzten Stunden versucht hat, Sie anzurufen?«

»Moment«, sagte Åsa. »Ich muss es erst holen.«

Mit dem Telefon in der Hand lief sie zum Personalzimmer. Sie schloss ihr Spind auf, die Handtasche stand ganz hinten. Eilig durchsuchte sie den Inhalt, bis sie das Handy gefunden hatte. Es dauerte eine Ewigkeit, es einzuschalten, ihre Finger zitterten so sehr, dass sie den Knopf nicht drücken konnte.

»Ich hatte es ausgeschaltet«, murmelte sie in den Telefonhörer.

»Kein Problem, ich warte.«

Endlich leuchtete das Display auf. Åsa tippte ihre PIN ein. Der Empfang im Krankenhaus war schlecht, doch schließlich stabilisierte sich das kleine Funksymbol oben rechts bei zwei Balken.

Aber die Mailbox meldete keine entgangenen Anrufe. Die Sekunden vergingen. Åsa wartete. Hoffte. Starrte aufs Display.

»Ich glaube nicht, dass Benjamin versucht hat, mich anzurufen«, sagte sie schließlich.

»Verstehe. Falls er es tut, würden Sie mir dann bitte sofort Bescheid geben?«

Åsa lehnte die Stirn an die Spindtür und schloss die Augen.

Vor wenigen Tagen noch hatte Benjamin auf seinem Bett gesessen, während sie seine Tasche packte. Sie hatte sein unglückliches Gesicht gesehen, aber einfach weitergeplappert und so getan, als wäre alles in Ordnung.

Und jetzt war er verschwunden.

»Er kann nicht weg sein«, sagte sie und versuchte krampfhaft, ihre Stimme unter Kontrolle zu behalten. »Er ist erst elf. Er findet nicht allein vom Camp nach Hause.«

»Ich weiß.«

»Außerdem hat er kein Handy bei sich. Ihr habt ja gesagt, er muss es abgeben.«

»Ich wünschte wirklich, ich wüsste, wo er ist«, sagte David. Er klang jetzt ziemlich gestresst. »Wir haben überall gesucht, und wir suchen weiter.«

Åsa starrte auf ihr iPhone, während das unwirkliche Gefühl immer stärker wurde.

»Hat jemand versucht, seinen Vater zu erreichen? Haben Sie Christian Dufva angerufen?«

»Ich wollte erst bei Ihnen nachfragen.«

»Es ist mein geschiedener Mann, der unbedingt wollte, dass Benjamin ins Camp fährt.«

Ohne nachzudenken, war Åsa wieder auf den Flur hinausgegangen. Er sah aus wie immer. Die Lampen über Zimmer drei und fünf blinkten, ein Wagen mit belegten Broten stand vor der Küche.

»Haben Sie die Polizei informiert?«, fragte sie.

David antwortete nicht auf die Frage.

»Glauben Sie, er könnte nach Hause gefahren sein, ohne mit jemandem zu sprechen?«, fragte er stattdessen. »Oder vielleicht zu einem Freund? Gibt es sonst noch jemanden, den wir anrufen oder fragen könnten?«

»Ich muss nach Hause fahren und nachsehen. Das mache ich jetzt sofort. Ich werde auch Christian anrufen.«

Åsa war schon auf dem Weg zu den Aufzügen. Sie warf das Telefon am Empfang auf den Tresen und lief in ihrem weißen Kittel mit der Handtasche unterm Arm den Flur entlang.

»Du wirst in der Vier gebraucht«, rief Jamila ihr nach.

»Ich kann jetzt nicht!«

Benjamin ist weg.
			


zurück

Kapitel 63



Als Thomas auf Lökholmen an Land ging, rechnete er fast damit, die Information zu erhalten, dass man das vermisste Kind inzwischen bei seinen Eltern gefunden hatte, genau wie letztes Mal. Aber diesmal sah es nicht danach aus. Der Junge war seit gestern Abend nicht mehr gesehen worden.

Margit hatte ihm und Aram eine kurze Beschreibung gegeben, bevor sie aus Nacka losfuhren. Der verschwundene Junge hieß Benjamin Dufva, war elf Jahre alt und klein für sein Alter. Die Eltern waren geschieden.

Hinter ihm stieg Aram aus dem Polizeiboot, das sie in den Schärengarten gebracht hatte. Sie standen eine Weile auf dem Steg, und Aram sah sich um.

»Du warst natürlich schon sehr oft hier«, sagte er, und es war eher eine Feststellung als eine Frage.

Aram starrte auf eine Ritterburg, die ganz oben auf Trollharan thronte. Eine gelbe Fahne mit einem Seeadler wehte über hohen Mauern und einem steinernen Turm.

»Was ist das denn? Disneyland?«

»Jetzt komm«, sagte Thomas. »Wir müssen den Leiter finden.«

Sie gingen über die Wiese, wo eine Gruppe Zwölf-, Dreizehnjähriger über ausgebreiteten Seekarten saß. Es war offensichtlich, dass sie von dem Verschwinden des Jungen wussten. Kaum hatten sie die beiden Männer entdeckt, begannen sie zu tuscheln.

Aus Richtung der hinteren Häuser näherte sich David Rutkowski.

Er war heute angespannter als letztes Mal. Sein Blick bewegte sich unruhig hin und her.

»Können wir irgendwo ungestört reden?«, fragte Thomas.

»Wir gehen in den Salon, das ist der Aufenthaltsraum der Betreuer.«

David führte sie in einen Raum, in dem mehrere abgenutzte Sofas und Sessel standen. In einer Ecke befand sich ein Kamin aus schwarzem Speckstein.

Ein anderer Betreuer, den Thomas bereits von seinem letzten Besuch kannte, erwartete sie. Sein Gesicht war grau, die Haare struppig.

»Hallo«, sagte Thomas. »Sind Sie nicht Isak?«

Der junge Mann nickte.

»Wie geht’s Ihnen?«, fragte Thomas. »Betrifft es diesmal auch wieder Ihre Gruppe?«

Um Isaks willen hoffte er, dass es nicht so war, aber der Betreuer nickte wieder.

»Jetzt mal ganz von vorn«, sagte Aram und ließ sich auf einem Sofa nieder. Er zog seinen Notizblock und einen Stift aus der Tasche und schlug ein leeres Blatt mit dünnen blauen Linien auf. »Erzählen Sie uns, was heute passiert ist.«

»Wir können Benjamin nicht finden«, sagte Isak monoton wie ein Schlafwandler.

»Wir haben seine Eltern angerufen«, warf David ein. »Aber er hat sich dort nicht gemeldet. Jedenfalls nicht bei seiner Mutter. Den Vater konnten wir nicht erreichen, sein Handy ist ausgeschaltet.«

»Wann haben Sie Benjamin zuletzt gesehen?«, fragte Thomas.

»Gestern Abend«, murmelte Isak. »Ich habe gegen Mitternacht den Schlafsaal der Jungs kontrolliert, und da haben alle in ihren Betten geschlafen.«

»Und heute früh haben Sie nicht bemerkt, dass er fehlt?«, fragte Aram.

Isak fuhr sich mit der Hand durch die bereits zerrauften Haare.

»Erst, als er nicht zum Frühstück erschienen ist.«

David warf Isak einen schrägen Blick zu. Er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, machte ihn aber wieder zu.

»Wie ist es mit den anderen Jungen in der Gruppe?«, sagte Thomas. »Die müssten doch wissen, ob er heute Morgen in seinem Bett lag?«

»Sie können sich nicht erinnern, ob er da war oder nicht«, antwortete David. »Wir wecken sie um halb acht, und dann sind sie noch müde und verschlafen. Es herrscht ein ziemliches Chaos, wenn alle zur selben Zeit aufstehen und sich anziehen.«

»Wer weckt sie?«, hakte Aram nach und wandte sich an Isak. »Machen Sie das?«

»Ja. Ich habe an die Tür geklopft und ›Aufstehen!‹ gerufen, das mache ich immer so.« Seine Stimme stockte. »Aber im Zimmer drin war ich nicht.«

Wenn er am Morgen ins Zimmer gegangen wäre und entdeckt hätte, dass Benjamin fehlte … Thomas konnte beinahe hören, wie die Fragen durch Isaks Kopf gingen. Er war ein Experte für diese Art von Vorwürfen, er kannte sich aus mit Selbstanklagen, wenn alles zu spät war.

Wenn er in der Nacht aufgewacht wäre, als Emily im Alter von drei Monaten im Schlaf gestorben war.

Wenn war ein gefährliches Wort.

»Was haben Sie am Vormittag unternommen, um Benjamin zu finden, ich meine, bevor Sie die Polizei alarmiert haben?«, fragte Aram und machte sich kurze, prägnante Notizen.

»Wir haben überall auf der Insel und im Camp gesucht«, sagte David. »Wir haben uns in Gruppen aufgeteilt, die im Gästehafen nach Benjamin gefragt und ihn im Wald gesucht haben.«

Er strich sich über die Stirn, auf der sich kleine Schweißperlen gebildet hatten.

Sie hatten ihr Bestes getan, aber Thomas wusste, dass es auf einer Insel wie Lökholmen viele Verstecke gab.

»Wie sieht es mit den anderen Gebäuden aus, könnte er sich nicht irgendwo verkrochen haben?«

»Das Camp ist nicht groß. Außer den Schlafsälen haben wir noch die Werft, also unseren Speisesaal, und den Salon, in dem wir jetzt sitzen. Wir haben alle Segelschuppen durchsucht, die Nassräume und sogar die Baracken der Betreuer.«

»Und die Ritterburg da drüben?«, fragte Aram. »Gibt es dort irgendwelche Räume, in denen er sein könnte? Vielleicht ist Benjamin aus Versehen eingeschlossen worden und kommt jetzt nicht mehr raus.«

David schüttelte den Kopf.

»Der Steinturm ist abgesperrt, der wird von einem Segelklub namens Die Seeadler genutzt.«

»Das erklärt die Flagge«, warf Thomas an Aram gerichtet ein.

»Unter dem Turm ist ein Keller«, fuhr David fort, »aber den haben wir auch durchsucht.«

»Was ist mit der Jugendherberge?«, fragte Thomas. »Als ich das letzte Mal im Trollgården war, gab es dort eine Menge Ecken, in denen sich ein Kind verstecken könnte.«

David holte ein Mobiltelefon hervor und begann, eine SMS zu schreiben, während er sprach.

»Da waren wir auch schon, aber ich werde jemanden bitten, noch mal nachzusehen.«

Thomas versuchte, sich Benjamin vorzustellen. Es erforderte ziemlich viel Mut, die Regeln zu brechen und wegzulaufen. Das Mädchen, das vor ein paar Tagen verschwunden war, ging immerhin schon in die Oberstufe. Warum sollte ein Elfjähriger aus einem Segelcamp ausreißen?

War er schlecht behandelt worden?

»Wie geht es Benjamin im Camp?«, fragte er. »Ist er gern hier?«

»Ich glaube schon«, sagte Isak. »Er ist ein bisschen schüchtern, aber es wird mit jedem Tag besser.«

»Mit wem ist er denn so zusammen?«, erkundigte sich Aram.

»Er versteht sich ganz gut mit einigen der Mädchen, Sofie, Lova und Tindra, sie sind ebenfalls in Gruppe Blau. Zwei ältere Jungs in seinem Schlafsaal kümmern sich auch ein bisschen um ihn, sie heißen Samuel und Sebbe. Sebastian.«

Aram notierte sich die Namen.

»Was hat Ihre Gruppe gestern Abend gemacht?«, fragte er. »Ist irgendetwas Besonderes vorgefallen, das ihn veranlasst haben könnte, wegzulaufen?«

»Das glaube ich nicht«, erwiderte David. »Wir haben eine Quizrallye gemacht.«

»Benjamin war im selben Team wie die beiden Jungs, die ich erwähnt habe«, warf Isak ein. »Samuel und Sebbe.«

Er zog die Hand aus der Hosentasche und kratzte sich am Arm. Der war übersät von roten Striemen.

»Als wir die Auswertung gemacht haben, kam Benjamin sehr spät dazu«, sagte er. »Er entschuldigte sich damit, er sei auf der Toilette gewesen, aber es hat ziemlich lange gedauert, bis er kam.« Er schloss die Augen, es sah aus, als müsse er aufsteigende Tränen unterdrücken. »Keine Ahnung, ob das was zu sagen hat.«

»Möglicherweise steckt etwas anderes hinter seinem Verschwinden«, sagte Thomas zögernd.

Aram hatte den Punkt gleich angesprochen, als sie losgefahren waren, und Thomas hatte in derselben Richtung gedacht.

»Dies ist ja eine Insel«, sagte er vorsichtig. »Wir sind mitten im Schärengarten.«

»Glauben Sie, er ist ertrunken?«, brach es aus Isak heraus.

David legte ihm eine Hand auf die Schulter.

»Benjamin kann schwimmen«, sagte er. »Alle Kinder müssen schwimmen können, das ist eine Voraussetzung, um bei dem Camp mitmachen zu dürfen.«

»Das habe ich angenommen«, sagte Thomas. »Aber Unfälle passieren nun mal, man kann auf dem Steg ausrutschen oder man verliert das Gleichgewicht und schlägt sich den Kopf auf.«

»Haben Sie das Ufer und die Stege abgesucht?«, fragte Aram.

Isak kratzte sich heftiger den Arm.

»Wohl mehr an Land«, räumte David ein.

»Es wäre gut, wenn Sie ein paar Boote um die Insel schicken könnten, die das Wasser absuchen«, sagte Thomas. »Kontrollieren Sie auch die Anleger im Gästehafen und die Stege an den Klippen.«

David hielt sich die Hände vors Gesicht und atmete schwer durch die Nase.

»Ich kümmere mich darum.«

»Können wir mit den Kindern sprechen, die Sie erwähnt haben?«, fragte Thomas. Der Stuhl unter ihm knackte, als er sich bewegte. »Sind sie in der Nähe?«

David zeigte aus dem Fenster.

»Gruppe Blau ist unten in der Skothalarbucht. Wir haben sie wegen Ihres Besuchs in der Nähe behalten. Alle anderen sind auf dem Meer unterwegs.«

Aram legte seinen Notizblock auf dem Tisch ab.

»Können wir in diesem Raum bleiben?«, fragte er. »Es wird wohl eine Weile dauern, bis wir fertig sind.«

David erhob sich und stieß Isak an, damit er auch aufstehen sollte.

»Ich hole die Mädchen, vielleicht fangen Sie mit denen an«, sagte er.

Aram blickte den beiden nach, als sie den Raum verließen.

»Was meinst du, wie alt mögen die sein?«, fragte er Thomas. »Neunzehn, zwanzig?«

»So um den Dreh.«

»Ganz schön jung für eine solche Verantwortung.«


zurück
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Sie saßen im Salon und warteten darauf, dass David mit Benjamins Segelkameradinnen zurückkam. Thomas wechselte einen besorgten Blick mit Aram, ihm gefiel die ganze Sache nicht.

Er hoffte immer noch, dass Benjamin ausgerissen war, dann war es sehr wahrscheinlich, dass sie ihn bald auf dem Weg nach Hause zu seinen Eltern finden würden. Wenn es sich aber um ein tragisches Unglück handelte und Benjamin ins Wasser gefallen war, konnte es lange dauern, bis sie ihn fanden, vor allem wegen der Strömung.

Thomas verschränkte die Hände im Nacken und dachte nach. Konnte Benjamins Verschwinden eine andere Ursache haben?

Es bestand eine kleine Möglichkeit, dass der Junge das Camp nicht freiwillig verlassen hatte.

Er hatte das gegenüber David und Isak nicht angesprochen, um den beiden jungen Männern nicht noch mehr Angst zu machen. Vor allem Isak nicht, der wie betäubt auf dem Sofa gesessen hatte. Aber Kindesentführungen kamen vor, auch wenn sie selten waren und meistens mit Sorgerechtsstreitigkeiten zusammenhingen.

Die Eltern waren geschieden, das hatte Margit erwähnt. Sie mussten die Sache überprüfen.

Es klopfte. Drei Mädchen in Shorts mit dünnen Armen und Beinen standen zusammen mit David in der Tür.

»Hallo, da seid ihr ja«, sagte Thomas und winkte sie herein.

»Sofie«, murmelte die Größte der drei unaufgefordert und machte es sich mit den beiden anderen Mädchen auf dem Sofa bequem.

Sie setzten sich eng nebeneinander, obwohl sie viel Platz zur Verfügung hatten. Das Mädchen mit den asiatischen Gesichtszügen kicherte nervös. Sofie musterte Thomas verstohlen unter ihrem Pony.

David stellte die beiden anderen als Lova und Tindra vor. Er erklärte ihnen kurz, warum die beiden Polizisten auf der Insel waren.

Als wüssten sie das nicht längst, dachte Thomas. Kinder sind nicht dumm.

»Wie ich gehört habe, seid ihr Freundinnen von Benjamin«, sagte er. »Wir würden euch gern ein paar Fragen stellen. Ist das okay?«

Genau genommen musste ein Erziehungsberechtigter anwesend sein, wenn Minderjährige befragt wurden. Aber Aram und Thomas lösten das Problem dadurch, dass sie David dabei sein ließen. In gewissem Sinne trug er die Verantwortung für die Kinder, während sie sich im Camp befanden. Weder Thomas noch Aram wollten auf das Eintreffen der Eltern warten.

Sofie nickte ernst.

Sie wirkte reifer als die beiden anderen, die mit offenem Mund Kaugummi kauten.

Lovas dunkle Haare schimmerten tiefschwarz neben Tindras weißblondem Pferdeschwanz.

»Könnt ihr uns sagen, wann ihr Benjamin zuletzt gesehen habt?«, fragte Aram.

Er durfte den Anfang machen. Seine älteste Tochter würde demnächst die Mittelstufe beenden, und er wusste am besten, wie man mit Mädchen in diesem Alter umging. Auch Elin würde irgendwann ein Teenager sein, aber Thomas konnte sich nicht recht vorstellen, wie das werden würde.

Sofie antwortete als Erste.

»Gestern Abend, in der Werft«, sagte sie. »Erst haben wir diese Quizrallye gemacht und danach die Auswertung.«

»Wie war er da?«

Sie machte eine kleine Handbewegung.

»Geht so. Ziemlich still.«

»Was meint ihr, warum er still war?«

»Er war wohl ein bisschen traurig«, sagte Tindra. »Er hat nicht so viele Freunde, die anderen im Haus Stern kannten sich alle schon vor dem Camp.«

»Aber ihr seid mit ihm befreundet«, sagte David. »So schlimm kann es für ihn wohl nicht sein?«

Thomas runzelte die Stirn. Es wäre besser, wenn die Mädchen frei reden könnten.

»Warum sind Sie hier?«, fragte Sofie. »Glauben Sie, Benny ist abgehauen?«

»Das wissen wir noch nicht«, antwortete Thomas. »Aber wir werden ihn suchen.«

Lovas Augen wurden noch schmaler.

»Es ist wichtig, dass ihr alles sagt, was ihr wisst«, mahnte Thomas. »Ganz egal, was. Es könnte Benjamin helfen.«

Es war nicht leicht, die Loyalität unter Jugendlichen zu verstehen. Etwas, das ein Erwachsener ganz selbstverständlich erzählt hätte, kam Mädchen in ihrem Alter vielleicht wie Verrat vor.

Aber die Mädchen überraschten ihn.

»Ich glaube, er wollte nicht bei Samuel und Sebbe sein«, sagte Sofie freiheraus. »Er hatte Angst vor Samuel.«

David blickte erstaunt auf und schien etwas sagen zu wollen, aber Thomas hob die Hand.

»Warum das?«, fragte Aram.

Lova zupfte an ihrer Unterlippe.

»Sie haben Benjamin nicht gut behandelt«, sagte sie. »Vor allem Samuel. Der ist krank im Kopf.«

»Er war manchmal richtig gemein zu Benny«, ergänzte Sofie. »Hat ihn Arschloch und Schisser und so genannt, wenn die Betreuer nicht dabei waren.«

David beugte sich wieder vor, und Thomas sagte rasch: »Weißt du, ob er noch was anderes getan hat, als gemeine Sachen zu sagen?«

Sofie strich mit den Händen an ihren Beinen entlang.

»Er hat Bennys Schwimmweste versteckt, deshalb ist Benny zu spät zum Morgenappell gekommen, und Isak war voll sauer und hat ihn ausgeschimpft. Ich hab gehört, wie Samuel damit rumgeprahlt hat.«

Aram unterbrach für einen Moment seine Notizen.

»Danke, dass du uns das erzählt hast«, sagte er. »Ich weiß, dass es nicht leicht ist, darüber zu sprechen.«

Aram hörte sich an, als würde er mit seinen Töchtern reden, freundlich und einfühlsam, aber Thomas merkte, dass er aufgebracht war.

Es gab wenig, worüber sich Aram mehr aufregte, als wenn Kindern übel mitgespielt wurde. Er machte sich oft Sorgen über die Entwicklung an den Schulen, nicht zuletzt über den Ton, der besonders in den Vororten immer rauer wurde.

»Erzählt uns ein bisschen mehr über gestern Abend«, bat Thomas. »Ihr sagt, ihr habt Benjamin im Speisesaal gesehen?«

Sofie leckte sich die Lippen.

»Im Wald auch, während der Quizrallye.«

»Waren Sebbe und Samuel dabei?«

»Sie haben ihn alleingelassen, obwohl sie ein Team waren. Wir haben sie auf dem Waldweg gesehen, als sie zurück zum Camp gerannt sind, und da sind wir losgegangen und haben Benny gesucht.«

»Benjamin war also allein im Wald?«, fragte Aram.

»Nein, er stand bei jemandem und hat mit dem geredet.«

Aram hielt mitten im Schreiben inne.

»Bist du dir da ganz sicher?«

Die drei Mädchen nickten.

Vielleicht war es harmlos, dachte Thomas. Es konnte ein Hundebesitzer oder ein Segler gewesen sein, oder ein Tourist.

Vielleicht war es aber auch nicht harmlos.

Aram schlug ein neues Blatt in seinem Notizblock auf.

»Mann oder Frau?«, fragte er. »Groß, klein, dick? Kannst du die Person beschreiben, damit wir uns ein Bild machen können?«

Sofie legte den Kopf schräg.

»Das war so ’n ziemlich alter Typ.«

Sie hatte die Perspektive einer Dreizehnjährigen, alle über dreißig waren alte Opas.

»Überleg mal«, sagte Thomas. »War er vielleicht in Davids Alter oder eher so alt wie dein Vater oder vielleicht wie dein Großvater?«

»Wie mein Vater, glaube ich, oder ein bisschen jünger. Älter als David.« Sofie runzelte die Augenbrauen. »Aber ich weiß nicht genau, wie er aussah, man konnte das nicht erkennen.«

»Warum nicht?«, hakte Aram nach.

»Er hatte eine Basecap auf und eine dunkle Sonnenbrille.«

»Voll hässliches Teil«, warf Tindra ein. »Nicht so cool wie Isaks.«

Thomas musste lächeln.

Er wandte sich an Lova. »Hast du den Mann auch gesehen?«

»Ja«, murmelte Lova.

»Wisst ihr noch, was er anhatte?«, fragte Aram. »Jeans vielleicht, einen Pullover? Hatten seine Sachen eine besondere Farbe oder einen Aufdruck?«

Die Mädchen schwiegen, aber warum hätten sie sich daran auch erinnern sollen?

»Ist euch nichts aufgefallen?«, bohrte Thomas.

»Das ging so schnell«, sagte Sofie entschuldigend. »Als wir Benny gerufen haben, hat der Typ sich sofort umgedreht und ist in die andere Richtung verschwunden.«

Tindra öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder.

»Wie ist es mit dir, Tindra?«, fragte Thomas. »Gibt es irgendetwas, was du uns sagen kannst? Auch wenn es nur eine Kleinigkeit ist, könnte es wichtig sein, damit wir Benjamin finden.«

»Ich weiß nicht genau«, murmelte sie. »Irgendwie …«

»Sag einfach, was dir gerade einfällt.«

Tindra zog an ihrem Pferdeschwanz, der von einem roten Haargummi gehalten wurde.

»Also, der Mann, der mit Benjamin geredet hat«, sagte sie. »Als wir im Wald waren.«

»Ja?«

Thomas gab sich alle Mühe, sie nicht zu drängen. Es war besser, wenn sie von sich aus erzählte. Aber er wurde langsam ungeduldig, seit ihrer Ankunft auf Lökholmen war mittlerweile eine gute Stunde vergangen. Sie mussten sich jetzt bald entscheiden, was als Nächstes zu tun war.

Sie hatten die Wahl, entweder Kriminaltechniker und Suchhunde anzufordern, damit sie die ganze Insel durchkämmten, oder abzuwarten und darauf zu hoffen, dass der Junge bei seinen Eltern auftauchte.

»Der hat ausgesehen wie einer, mit dem wir am Samstag im Gästehafen gesprochen haben. Als Clara verschwunden war.«

»Genau!«, rief Sofie aus. »Das war derselbe!«

Tindras Gesicht leuchtete auf.

»Du glaubst also, du hast in ihm den Mann aus dem Gästehafen wiedererkannt«, sagte Aram. »Dann müsste er ja mit dem Boot hier sein, oder?«

Die Mädchen nickten wieder.

»Er hatte ein weißes Motorboot mit einer blauen Kajüte«, erklärte Tindra.

»Und er hat Bier getrunken«, fügte Sofie hinzu. »Als wir mit ihm gesprochen haben. Da hatte er auch die Basecap auf, aber keine Sonnenbrille.«

»Würdet ihr den Mann wiedererkennen?«, fragte Thomas die Mädchen.

»Keine Ahnung«, sagte Lova.

»Glaub ich nicht«, sagte Sofie.

»Vielleicht könnt ihr uns zeigen, wo das Boot liegt«, sagte Thomas. »Wenn wir hier fertig sind.«

Aram schrieb alles mit.

»Gut«, sagte er und schlug seinen Notizblock zu. »Danke, dass wir mit euch reden konnten. Falls euch noch etwas einfällt, meldet euch bitte sofort. David hat unsere Telefonnummer.«

Die Mädchen standen auf, aber Tindra zögerte noch.

»Ich glaube, Benjamin hatte sich in die Hose gemacht«, sagte sie und wurde ein bisschen rot.

»Was?« Thomas sah sie an.

»Ja, als wir ihn im Wald getroffen haben. Seine Hose war unterm Reißverschluss und an den Oberschenkeln ganz dunkel.«

Lova kicherte nervös, und Sofie wirkte auf einmal unruhig.

Sie hat es auch gesehen, dachte Thomas. Aber sie wollte es nicht sagen, um ihn zu schützen.

»Er hat so getan, als wär nichts«, sagte Tindra. »Aber es sah genauso aus wie bei meinem kleinen Bruder, wenn er es nicht mehr aufs Klo schafft. Aber er ist auch erst fünf.«

Thomas hatte ein ungutes Gefühl in der Magengrube.

Ein Junge, der sich einnässte, obwohl er sich im Wald jederzeit hätte erleichtern können. Ein fremder Mann, der sich aus dem Staub machte, kaum dass die Mädchen auftauchten.

Irgendwas stimmte da nicht.

Und die Uhr tickte.


zurück
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Nora hatte sich in einen leeren Raum zurückgezogen, um in Ruhe bei Leila anrufen zu können. In dieses Zimmer schien die Sonne nicht so stark herein wie in den Sitzungssaal. Das Atmen fiel leichter, auch wenn sie sich ebenso lädiert fühlte wie ein alter Teller vom Flohmarkt.

»Geh schon ran«, murmelte sie ins Handy, obwohl es am anderen Ende erst einmal geklingelt hatte.

Leila meldete sich.

»Wie weit bist du mit der Bank?«, fragte Nora. »Hast du was erreicht?«

»Nicht viel.«

Nora lehnte sich an die Wand und schloss die Augen.

»Ich habe mit einigen Leuten bei der Handelsbank gesprochen, und sie suchen«, sagte Leila. »Keiner konnte mir mit Sicherheit sagen, ob die Überwachungsvideos noch vorhanden sind.«

»Wann bekommen wir Bescheid?«

»Ich habe gesagt, dass es dringend ist, und sie haben versprochen, sich im Laufe des Tages zu melden.«

Etwas klickte im Hintergrund. Leila betrat wahrscheinlich gerade das Gebäude in der Hantverkargatan, in dem die EBM untergebracht war. Es war nur einen Steinwurf vom Amtsgericht entfernt, fünf Minuten Fußweg.

»Wie ist die Verhandlung heute Vormittag gelaufen?«, fragte Leila.

»Nicht gut.«

Nora beschrieb ihr kurz das Verhör von Christan Dufva und seine neue Haltung. Das genügte, damit ihr Herz wie ein Kolibri zu flattern begann.

»Hört sich an, als hätte ihn jemand unter Druck gesetzt«, sagte Leila. »Keiner ändert seine Meinung auf diese Art. Ich weiß noch genau, wie Dufva sich bei der Vernehmung ausgedrückt hat.«

»Es gibt nur einen, der dahinterstecken kann«, sagte Nora. »Aber ich weiß nicht, wie ich das beweisen soll.«

Sie ging zum Fenster. Davor wuchs eine große Kastanie; die Blätter waren grün, aber die Blüten hingen welk und verdorrt an den Zweigen.

Die Drohmails. Gestern Abend war wieder eine gekommen.

Niklas Winnerman musste sie geschrieben haben, und jetzt hatte er ihren Zeugen dazu gebracht, seine Aussage zu ändern.

Aber zu beweisen, dass er seine Finger im Spiel hatte, war unmöglich, sie konnte Dufva ja kaum im Zeugenstand darauf ansprechen. Wenn er bereit war, für Winnerman einen Meineid abzulegen, würde er ihr ganz sicher nicht erzählen, wie es sich in Wirklichkeit verhielt.

»Glaubst du, Dufva wird bedroht?«, fragte Nora.

»Das hört sich beinahe so an.«

Leila wusste auch, dass Christian Dufvas Zeugenaussage von entscheidender Bedeutung für den Ausgang des Prozesses war.

»Warum sollte er Angst vor Winnerman haben?«

»Entweder wird er bedroht oder erpresst«, sagte Leila.

Nora dachte daran, was Christian Dufva über seine finanzielle Situation gesagt hatte. Winnerman dagegen hatte zehn Millionen zur Verfügung.

Im Park vor dem Gerichtsgebäude schob eine Frau ihren Kinderwagen über den sauber geharkten Kiesweg.

»Ich werde denen von der Handelsbank ein bisschen Dampf machen«, versprach Leila.

»Morgen ist der letzte Verhandlungstag.« Nora sank auf den Stuhl am Fenster. »Danach ist alles zu spät.«


zurück
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Thomas erhob sich aus dem ramponierten Sessel und öffnete die Tür, um frische Luft hereinzulassen. Der Boden vor dem Haus war übersät mit Kiefernnadeln und -zapfen. Ein Stück entfernt lagen Granitsteine am Fuß einer hohen Kiefer, hier und dort ragten bemooste Felsen hervor.

David war losgegangen, um Samuel und Sebastian zu holen. Sie wollten erst mit den Jungs reden und danach zum Gästehafen gehen, um den Mann aus dem Wald zu suchen.

»Fragt sich, ob wir nicht die Suche nach Benjamin einleiten sollten«, sagte Thomas über die Schulter zu Aram.

Sein Kollege knipste mit dem Kugelschreiber.

»Wollen wir nicht erst mal mit den Jungs reden?«, sagte er. »Du weißt, wie es letztes Mal gelaufen ist, als Clara weg war. Viel Lärm um nichts.«

Bevor Thomas antworten konnte, kam David mit zwei Jungen im Teenageralter zurück.

Das Sonnenlicht, das durch die geöffnete Tür hereinfiel, tauchte den Raum in blendendes Weiß.

»Das sind Samuel Karlberg und Sebastian Grandin«, erklärte David. »Sie wohnen im selben Schlafsaal wie Benjamin und haben gerade die achte Klasse beendet.«

Selbst wenn Thomas nicht erfahren hätte, wie alt die beiden waren, hätte er richtig geraten. Samuel und Sebbe waren hoch aufgeschossen, aber noch nicht voll ausgewachsen. Sie hatten die typischen Pubertätspickel auf der Stirn und den unkoordinierten Gang, der verriet, dass sie ein bisschen zu schnell gewachsen waren.

Benjamin dagegen war ein Kind, viel kleiner als diese beiden Halbstarken.

Die Jungen traten ein und sagten Thomas und Aram höflich Guten Tag.

»Samuel, freut mich«, sagte der Erste und streckte die rechte Hand aus.

»Sebastian, aber alle sagen Sebbe«, sagte der Zweite.

Samuel trug ein blau kariertes Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln und helle Kakishorts. Thomas überlegte, ob er das kleine Logo auf der Hemdbrust kennen müsste.

Die Jungen hatten verschiedene Nachnamen, wirkten aber wie Zwillinge mit ihren kurz geschnittenen Haaren und ihrem frisch gewaschenen Erscheinungsbild.

Zwei wohlerzogene junge Männer.

»Wir haben ein paar Fragen an euch in Bezug auf Benjamin Dufva«, sagte Aram.

Er verschränkte die Arme vor der Brust und drückte sich etwas formeller aus als bei den Mädchen.

»Wie gut kennt ihr euch?«, fragte Thomas. »Ihr und Benjamin, meine ich?«

»Wir sind nicht befreundet oder so«, sagte Samuel. »Aber wir segeln zusammen und teilen uns dieselbe Unterkunft.«

Sebbe nickte.

»Ihr wart wohl auch im selben Team«, sagte Aram. »Bei der Quizrallye gestern Abend.«

»Kann sein«, sagte Samuel.

»Mhm«, sagte Sebbe.

Thomas fühlte sich provoziert, obwohl er vorgehabt hatte, sich eine eigene Meinung zu bilden, ohne sich von Sofies Schilderung beeinflussen zu lassen. Die beiden Jungen ahnten natürlich nicht, dass sie den Polizisten als zwei richtige Mobber beschrieben worden waren.

»War das ein Ja?«, fragte er.

»Denke schon«, erwiderte Samuel und gähnte.

Thomas versuchte, seinen aufsteigenden Ärger im Zaum zu halten.

»Wie kommt es, dass ihr Benjamin in eurem Team haben wolltet, obwohl ihr nicht befreundet seid?«, fragte er.

»Er hatte niemanden, bei dem er mitmachen konnte.«

Die Antwort kam so ungezwungen, dass Thomas sie ihm wohl abgekauft hätte. Wäre da nicht Sofie gewesen.

»Stimmt das auch?«, fragte er. »Wir haben nämlich etwas anderes gehört. Dass ihr ziemlich gemein zu Benjamin wart.«

Samuel wirkte jetzt nicht mehr ganz so selbstsicher. Er setzte sich anders hin und pulte am zerschlissenen Stoff der Armlehne herum.

»Wer hat das gesagt?«, murmelte er.

»Das tut nichts zur Sache«, erwiderte Thomas. »Aber ihr sollt hier nichts erfinden, wir erwarten von euch, dass ihr ehrlich seid. Ist das angekommen?«

Thomas gab ihnen Zeit, die Worte zu verdauen.

»Jetzt erzählt mal, was ihr gestern Abend im Wald gemacht habt«, sagte er dann.

»Wir haben die versteckten Fragen von der Rallye gesucht«, antwortete Samuel.

Er klang immer noch unbekümmert, aber Thomas sah, dass er verstohlen zu David blickte, der im selben Sessel saß wie vorhin.

David schwieg.

Thomas hatte ihn nach dem Gespräch mit den Mädchen beiseitegenommen und ihn gebeten, sich nicht in die Befragung einzumischen.

»Wenn ich das richtig verstanden habe, seid ihr zwei abgehauen und habt Benjamin allein im Wald zurückgelassen«, sagte Thomas. »Findest du das besonders anständig?«

Er wusste, dass er barsch klang, aber er wollte sehen, wie die Jungs reagierten.

Aram warf ihm einen schrägen Blick zu. Immer mit der Ruhe, sagten seine Augen.

Samuel starrte auf den Boden. Er wippte unablässig mit dem Fuß, das Knie hüpfte rasend schnell auf und ab.

»Was meinst du?« Thomas wandte sich an Sebbe. »Findest du es gut, wie ihr Benjamin gestern Abend behandelt habt?«

Sebbe spielte mit der Schnur an seiner Kapuzenjacke. Die Jacke war aus grauem Fleece und hatte Grasflecken an einem Ärmel.

»Nein«, murmelte er. »War wohl nicht ganz okay.«

Ohne Samuel neben sich wäre er sicher nicht so mutig. Sollten sie die Jungen lieber getrennt befragen? Vielleicht in der nächsten Runde. Problematisch war nach wie vor, dass die Eltern nicht anwesend waren. Es wäre besser gewesen, sie dabeizuhaben, damit sich später keiner beschweren konnte.

»Ihr müsst uns jetzt mal helfen«, sagte Thomas. »Wenn wir Benjamin finden sollen, müssen wir wissen, was genau gestern Abend passiert ist.«

Thomas hatte den Eindruck, dass Sebbe langsam weich wurde. Nicht so Samuel.

»Benjamin war voll eklig«, rief er aus. »Wir suchen nach den Fragen, und der pisst sich ein! Ehrlich, wir konnten nicht bei ihm bleiben. Wer hält es bei einem Typen aus, der nach Pisse stinkt?«

Sebbe ließ die Kapuzenschnur los.

»Total eklig«, sagte er.

Es bestand kein Zweifel, dass Samuel den Ton angab und Sebbe ihm folgte. Thomas kannte das Muster. Es war ein Herdenverhalten, das sich durch alle Gruppierungen zog, egal ob es sich um picklige Rowdys oder kriminelle Banden handelte.

Der Anführer bestimmte die Richtung, und das Gefolge trottete hinterher.

»Hat sich das wirklich so abgespielt?«, wandte Thomas sich an Sebbe. »Das klingt ziemlich merkwürdig, wenn du mich fragst.«

»Keine Ahnung.« Sebbes Blick irrte nervös hin und her.

»Übrigens sind wir nicht abgehauen«, sagte Samuel, »sondern Benjamin. Er ist zu so ’nem alten Typen gegangen und hat sich mit dem unterhalten, und irgendwann hatten wir keinen Bock mehr, noch länger zu warten.«

Das war derselbe Mann, dachte Thomas und widerstand dem Impuls, sofort aufzustehen und zum Gästehafen zu gehen.

Die Jungs mussten viel näher dran gewesen sein als die Mädchen und folglich den Unbekannten auch besser gesehen haben. Vielleicht konnten sie jetzt eine bessere Beschreibung erhalten.

»Wie sah der Mann aus?«, fragte Aram.

»Ich habe den noch nie gesehen«, erwiderte Samuel.

»Könnt ihr ihn beschreiben?«

Samuel schwieg, aber Sebbe sagte leise: »Er hatte einen grünen Pullover mit langen Ärmeln an und so mittelbraune Haare. Und ’ne Basecap, auf der stand ›Stadium‹. Er war ungefähr so groß wie mein Vater, und der ist eins zweiundachtzig.«

Thomas war überrascht, aber dankbar für die genaue Beschreibung.

»Das hast du gut beobachtet«, sagte Aram.

»Ich seh ziemlich viele Krimiserien«, entgegnete Sebbe und vermied es, in Samuels Richtung zu blicken. »Ich weiß, dass solche Sachen wichtig sind.«

»Hat er gesagt, wie er heißt?«, erkundigte Aram sich.

»Nein.«

»Was habt ihr danach gemacht? Nachdem ihr Benjamin allein im Wald gelassen habt?«

»Nichts Besonderes. Wir sind zurück zur Werft. Da war die Abschlussbesprechung der Quizrallye, und ein bisschen was zu essen gab’s auch.«

»Habt ihr an dem Abend noch mit Benjamin gesprochen?«

Die Jungs schüttelten den Kopf.

Thomas beugte sich vor.

»Ich will ganz genau wissen, was zwischen euch und Benjamin vorgefallen ist, begreift ihr das?«

David wurde sichtlich nervös, aber Thomas ließ sich nicht beirren.

»Habt ihr Benjamin irgendetwas getan, was ihn veranlasst hat, wegzulaufen?«

Sebbe rutschte unruhig auf seinem Sitz herum.

»Wir haben nichts gemacht!«, rief Samuel aus. »Überhaupt nichts! Ich hab am Abend nicht mal mit ihm geredet.«

»Ist das auch ganz bestimmt wahr?«

»Er lag schon im Bett, als wir in den Schlafsaal kamen«, sagte Sebbe. »Er hat gepennt.«

»Was habt ihr in der Nacht gemacht?«, bohrte Thomas weiter. »Wart ihr so gemein zu Benjamin, dass er sich nicht getraut hat, im Camp zu bleiben?«

Er ging hart ran. Irgendetwas sagte ihm, dass es die einzige Chance war, aus den beiden Jungs etwas herauszubekommen.

»Wir haben gestern überhaupt nichts Besonderes mit Benjamin gemacht«, sagte Samuel. »Da können Sie fragen, wen Sie wollen.«

Thomas gab nicht viel auf das Unschuldsgehabe der beiden, aber er rief sich in Erinnerung, dass das Gehirn von Teenagern nicht wie das von Erwachsenen war. Der Frontallappen würde noch wachsen, wichtige Teile des Empathiezentrums wurden erst später ausgebildet. In ihrem Teenageruniversum drehte sich alles nur um sie selbst.

»Lassen wir das«, warf Aram ein. »Wie war es heute Morgen? War Benjamin da, als ihr aufgewacht seid?«

»Weiß ich nicht mehr«, sagte Samuel.

Thomas wandte sich an Sebbe und hoffte, dass dessen Gedächtnis auch diesmal besser funktionierte.

»Und du?«, fragte er. »Versuch dir vorzustellen, wie der Schlafraum aussah, als du aufgewacht bist. Manchmal hilft es, wenn man die Augen zumacht.«

Sebbe kratzte sich die blonden Haare.

»Ich glaub, ich hab ihn nicht gesehen, als ich aufgestanden bin. Sein Bett war wohl leer. Aber schwören könnt ich’s nicht.«

Acht verschlafene Jungen, die in dem allgemeinen Durcheinander nach ihren Klamotten suchen. Einige auf dem Weg zum Klo, andere, die sich fünf Minuten mehr Schlaf zu stehlen versuchen.

Wer merkt sich da schon, ob einer der Jungs noch in seinem Bett liegt oder nicht?

Isak hatte gesagt, dass Benjamin kurz vor Mitternacht, als er nach den Jungs geschaut hatte, in seinem Bett lag. Als Sebbe kurz nach halb acht aufstand, schien er nicht mehr da gewesen zu sein.

Das gab ihnen wenigstens eine Art Zeitrahmen. Falls Benjamin ausgerissen war, musste er aufgestanden sein, bevor jemand von den anderen wach wurde, und sich aus dem Camp geschlichen haben. Die erste Fähre nach Sandhamn ging um fünf nach acht, aber da war er nicht an Bord gewesen. Bei der nächsten, die eine Stunde später fuhr, auch nicht. Die Fähre bot Platz für sechzig Passagiere, und der Bootsführer stand ganz hinten und hatte eine gute Übersicht über die Fahrgäste. Man konnte sich dort nicht verstecken.

Das sprach dafür, dass Benjamin noch auf der Insel war.

Aber wenn er einfach nur früh aufgewacht und verschlafen auf einen rutschigen Bootssteg hinausgegangen war oder auf einer taufeuchten Klippe den Halt verloren hatte … Dann reichten schon wenige Minuten, bevor es zu spät war.

Es war kein Mitleid in Samuels Augen zu entdecken, wie er da auf dem Sofa saß und nur darauf wartete, endlich gehen zu können.

Thomas betrachtete die beiden Jungen und fragte sich, ob ihr Mobbing nicht doch zu heftig geworden war.
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Die Geräuschkulisse in dem vollen Restaurant unweit des Amtsgerichts war aufdringlich laut. Das störte Christian Dufva nicht. Er fand es eher erleichternd, sich den Kopf von dem Lärm durchspülen zu lassen.

Im selben Moment, als die Richterin die Verhandlung für eine Mittagspause unterbrach, war er aus dem Sitzungssaal gestürmt und zur Toilette gerannt. Aber als er gebeugt über der Kloschüssel stand und würgte, kam nur bittere Galle.

Sein Kopf dröhnte. Er musste sich eine Kopfschmerztablette besorgen, wenn er den Nachmittag überstehen wollte. Ihm standen noch viele qualvolle Stunden bevor, bis das Verhör vorbei war.

Er dachte daran, wie bestürzt die Staatsanwältin gewesen war, als sie ihn nicht dazu bringen konnte, seine Aussage zu überdenken. Und wie Niklas neben seinem Verteidiger gesessen und zufrieden vor sich hin gelächelt hatte.

Christian schloss die Augen und merkte, wie ihm wieder der Schweiß ausbrach. Er musste sich die Stirn mit einer Papierserviette trocknen. Die Frau am Nachbartisch sah es und verzog das Gesicht. Man saß hier wirklich viel zu eng in diesem vollen Lokal.

Er hatte sich gebackenen Dorsch mit Eiersoße bestellt, aber kaum etwas davon gegessen. Die Soße war zu einer unappetitlichen Masse erstarrt, der Fisch lag unberührt auf dem Teller.

Das kalte Essen verursachte ihm Übelkeit.

Christian trank einen Schluck Wasser und legte das Besteck beiseite. Er war so müde und hatte solche Angst, dass sie ihre Drohungen vielleicht wahr machten.

Wie hatte es nur so weit kommen können?

Er hatte viele Nächte wach gelegen und versucht, eine Art Ordnung in das Chaos zu bringen, in das sein Leben nach dem Konkurs gestürzt war.

Während er die Scherben der letzten zehn Jahre zusammenfegte, konnte er nicht begreifen, dass es tatsächlich dazu gekommen war, nach all den Jahren, die Niklas und er zusammengearbeitet hatten.

Niklas, den er einmal für seinen besten Freund gehalten hatte.

Aber als Christian sich scheiden ließ, zeigte Niklas eine andere Seite, er ergriff offen Partei für Åsa und machte Christian heftige Vorwürfe wegen der Wahl seiner neuen Lebenspartnerin.

Von dem Moment an hatte sich alles verändert.

Und jetzt saß er hier.

Hinter seinem Rücken ertönte ein schrilles Signal, ein paar Tische entfernt klingelte ein Handy.

Genauso hatte es heute Morgen in der Diele geklingelt.

Die Erinnerung an die schleppende Stimme am Telefon ließ ihn frösteln, obwohl es in dem Lokal heiß und stickig war.

Ninna war mit Emil unterwegs zum Sommerhaus ihrer Eltern. Er hatte Ninna genaue Instruktionen gegeben, sie durfte nicht ans Telefon gehen, wenn der Anruf nicht von ihm kam.

Benjamin. An ihn mochte Christian jetzt gar nicht denken.

Man hatte ihn gezwungen, die Unwahrheit zu sagen, um zu überleben, um sich und seine Familie zu retten. Er musste die Menschen schützen, die ihm alles bedeuteten.

Christian holte sein Handy hervor, es war den ganzen Vormittag im Gericht ausgeschaltet gewesen. Mit zitternden Fingern tippte er den Code ein. Das Display wurde hell, die Mailbox zeigte an, dass Åsa mehrere Male versucht hatte, ihn zu erreichen.

Er zögerte, dann schaltete er das Handy wieder aus. Ihm war nicht danach, mit Åsa zu reden, bevor der Prozess vorbei war.
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Sofie ging vor Thomas und Aram auf dem schmalen Holzbohlenweg durch den Wald zum Gästehafen in der Kroksöbucht. Sie ging leicht gebeugt und fuhr sich mit dem Finger ab und zu unter den Augen entlang.

Die anderen Mädchen waren im Camp geblieben, um ein schnelles Mittagessen einzunehmen, ehe sie weitersuchten.

Sofie ging einen kleinen Abhang hinunter. Er endete an einem breiten Holzsteg, der über die Felsen in die geschützte Bucht führte. Gegenüber lag Kroksö, die unbewohnte Insel war ein beliebtes Ausflugsziel. Die beiden Inseln hingen beinahe zusammen, der »Flohloch« genannte Sund zwischen Kroksö und Lökholmen war nur wenige Meter breit.

Hinter Kroksö ragte der Turm von Korsö auf, dort befand sich die frühere Militärbasis der schwedischen Küstenjäger.

»Hier«, sagte Sofie und zeigte auf eine der weißen Gästebojen. »Hier hat das Boot gelegen.«

Thomas ließ den Blick durch die stille Bucht schweifen. Weiter hinten lagen ein paar wenige Segelboote vertäut, aber ein Motorboot war nirgends zu sehen.

Hatte Sofie sich geirrt?

»Bist du sicher, dass es hier war?«, fragte er.

»Ja, genau hier bei diesem Felsen. Ich schwöre.«

»Wir glauben dir«, beruhigte Aram sie. »Wir fragen mal bei den anderen Booten nach, ob jemand ihn gesehen hat. Vielleicht wissen sie, wann er abgefahren ist.«

»Sie können auch den Hafenmeister fragen.«

»Gute Idee«, sagte Thomas. »Das machen wir.«

Das Büro des Hafenmeisters lag genau an der Brücke zwischen Trollharan und Lökholmen. Es war kaum mehr als ein Kiosk. Mit ein bisschen Glück wusste der Hafenmeister Bescheid.

»Wir gehen bei ihm vorbei, nachdem wir mit den Seglern gesprochen haben«, sagte Thomas zu Aram. »Er müsste ein Logbuch über die Boote haben, die hier anlegen, die Übernachtung kostet schließlich etwas. Im besten Fall hat unser Mann mit Kreditkarte bezahlt, dann haben wir Namen und Adresse.«

»Danke für deine Hilfe«, sagte Aram zu Sofie. »Den Rest schaffen wir allein.«

Aber Sofie rührte sich nicht.

»Was, wenn Sie Benny nicht finden?«, sagte sie. »So lange wie jetzt hat es bei Clara nicht gedauert.«

Ihre Augen wurden feucht.

Es musste nichts heißen, dass das Motorboot nicht an seinem Platz lag, aber das Gefühl, dass hier etwas nicht stimmte, wurde immer stärker.

»Mach dir keine Sorgen, wir werden deinen Kumpel finden«, sagte Aram und tätschelte Sofies Arm aufmunternd. »Er ist eigentlich noch nicht sehr lange weg, das kommt dir nur so vor.«

Thomas war nicht so überzeugt. Aber wozu sollten sie dem Mädchen noch mehr Angst machen, die Stimmung im Segelcamp war schon angespannt genug. Wenn sie den Jungen in den nächsten paar Stunden nicht fanden, würde helle Aufregung herrschen, vor allem, wenn die Eltern sich einschalteten.

»Das kommt alles wieder in Ordnung«, sagte Thomas zu Sofie und ging auf die Segelboote zu.

»Und wenn nicht?«

Das leise Flüstern war kaum zu hören. Dann verschwand Sofie mit hängenden Schultern.

 

Das kleine Hafenbüro von Lökholmen befand sich genau an der Stelle, wo die Pontonbrücke nach Trollharan begann. Als Aram und Thomas dort ankamen, stand die Tür offen, aber es war niemand zu sehen.

Thomas blickte sich um. Am Ponton lagen mehrere Boote vertäut. In einem saß ein älterer Mann mit grauem Vollbart.

»Entschuldigung«, rief Thomas. »Haben Sie zufällig jemanden vom Hafenbüro gesehen?«

»Kia war gerade noch da«, antwortete der Bärtige. »Sie ist wohl nur mal kurz weg.«

Es ging auf ein Uhr zu, sie durften keine Zeit mehr verlieren.

In dem Moment kam eine junge Frau aus der anderen Richtung über den Steg. Sie trug kurze, aufgekrempelte Shorts und ein dunkelblaues T-Shirt mit dem Aufdruck »Hafenmeister« auf der Brust. Ein kleines Namensschild auf der rechten Seite verriet, dass sie Kia war. Sie schien im selben Alter wie die Betreuer im Segelcamp zu sein, ungefähr neunzehn.

Thomas ging ihr entgegen und hielt seinen Dienstausweis hoch.

»Können Sie uns etwas zu einem Motorboot sagen, das in den letzten Tagen in der Kroksöbucht festgemacht haben soll?«

»Sicher.« Sie zögerte. »Ist was passiert?«

Es war sinnlos, die Information über Benjamins Verschwinden zurückzuhalten, die Nachricht würde sowieso bald die Runde machen.

»Im Segelcamp wird ein Junge vermisst«, sagte Aram. »Er heißt Benjamin Dufva.«

»Oh.«

Kias Gesicht wurde vor Überraschung noch runder.

»Heute Morgen waren ein paar Mädchen hier und haben nach ihm gefragt, aber ich wusste nicht, dass die Polizei eingeschaltet ist.«

»Wir hoffen, dass es nicht so schlimm sein wird«, sagte Aram. »Aber falls Sie ihn sehen sollten, geben Sie uns bitte sofort Bescheid.«

Thomas zog das Passbild von Benjamin hervor und zeigte es ihr. Es war ein altes Foto, darauf konnte Benjamin kaum älter als acht oder neun sein. Ein blasses Kind, das ernst in die Kamera blickte.

Wenn sie Benjamin nicht bald fanden, mussten sie sich ein besseres Foto besorgen.

»Er ist jetzt elf«, sagte Aram, »aber klein für sein Alter.«

Kia ging in das kleine Gebäude, in dem ein schmaler Schreibtisch neben einer Eistruhe stand. An den Wänden hingen Zettel mit Informationen zum Gästehafen: Die Fähre verkehrte zwischen acht und einundzwanzig Uhr, der Zufahrtskanal zur Kroksöbucht hatte eine Mindesttiefe von zwei Metern. Sauna war gratis.

»Wir sehen hier nicht so oft Kinder vom Camp«, sagte sie. »Obwohl es viele sind. Sie bleiben meistens auf ihrem Gelände.«

Sie zeigte zum Segelcamp.

Durch das Fenster sah Thomas die Rampe mit den heraufgezogenen Jollen auf der anderen Seite der Bucht.

Wie tief mochte das Wasser sein? Höchstens einen Meter an der flachsten Stelle, weiter draußen war es wesentlich tiefer.

Kleine Kinder konnten in einer Wasserlache von fünfzig Zentimetern Tiefe ertrinken; ein Elfjähriger, der sich den Kopf aufgeschlagen hatte und bewusstlos war, brauchte kaum mehr.

Ein Motorboot mit zwei Betreuern legte gerade am Steg des Camps an, und Thomas hoffte, dass David die Suchaktion ausgelöst hatte.

Kia hatte sich an den Rechner gesetzt und klickte mit der Maus.

»Wir suchen den Skipper eines kleineren Motorboots«, sagte Thomas. »Es hat in den vergangenen Tagen in der Kroksöbucht gelegen. Leider wissen wir nicht, um welches Bootsmodell es sich handelt, aber es soll weiß mit einer blauen Kajüte sein. Wir glauben, dass an Bord nur eine Person war, ein Mann im Alter zwischen fünfunddreißig und fünfundvierzig. Fällt Ihnen dazu etwas ein?«

Es war immer noch Vorsaison, wahrscheinlich war in den letzten Tagen nicht sehr viel Betrieb gewesen. Die Leute auf den beiden anderen Booten im Gästehafen hatten nichts Besonderes bemerkt, weder einen Jungen noch den Bootsführer, den sie suchten.

Er hoffte, dass Kia ihnen helfen konnte.

»Ich hatte von Freitag bis gestern frei«, sagte sie. »Deshalb weiß ich leider nicht, welche Boote am Wochenende hier gelegen haben. Aber lassen Sie mich im Computer nachsehen.«

Sie loggte sich ein, hielt dann aber inne.

»Wie lange zurück soll ich suchen?«

»Nehmen Sie alle Boote seit Donnerstag«, erwiderte Thomas.

Das Segelcamp hatte am Freitag begonnen.

Kia tippte auf der Tastatur und wartete.

»Der ist so langsam«, murmelte sie und drückte noch einmal die Entertaste.

Das Handy vibrierte in Thomas’ Gesäßtasche. Eine SMS von Margit.

»Habe mit der Mutter gesprochen. Sie hat den Freundeskreis abtelefoniert, ohne Ergebnis. Benjamin hat sich nicht gemeldet. Der Vater geht immer noch nicht ans Telefon.«



Das Gefühl, kostbare Zeit zu verlieren, wuchs.

»Na endlich«, sagte Kia und drehte den Bildschirm, sodass Aram und Thomas etwas sehen konnten. »Das sind alle, die in den letzten sechs Tagen Liegegebühren bezahlt haben.«

Thomas überflog die Liste, vierzig Zeilen mit den Namen von Bootseignern und ihren Booten.

»Kennst du einen von denen?«, fragte er Aram.

»Nein. Du?«

Keiner der Namen sagte Thomas etwas. Es waren ganz überwiegend Männer, mit der Gleichstellung war es nicht weit her, was den Besitz von Booten betraf. Die Mehrheit hatte typisch schwedische Namen, Andersson und Karlsson.

»Tja, mit Migrationshintergrund kann man sich kein Boot leisten«, bemerkte Aram ironisch.

Thomas lächelte schief und beugte sich vor, um besser sehen zu können.

Ganz rechts standen die Liegegebühren. Manchmal kostete es zweihundert Kronen, manchmal zweihundertfünfzig. Einer hatte dreihundert Kronen für eine Nacht bezahlt, andere dagegen überhaupt nichts.

»Warum sind die Gebühren unterschiedlich?«, fragte Aram.

»Das hängt von der Größe des Bootes ab.« Kira hielt eine laminierte Preisliste hoch:




	< 10 m


	200 kr pro Nacht




	10–12,99 m


	250 kr pro Nacht




	13–14,99 m/tr


	300 kr pro Nacht




	> 15 m/tr


	400 kr pro Nacht









»Für Klubmitglieder sind die ersten fünf Nächte gratis«, fügte sie hinzu.

Was hatten die Mädchen über die Größe des gesuchten Bootes gesagt? Es war ziemlich klein. Sofie hatte es auf fünfundzwanzig Fuß geschätzt, knapp acht Meter.

Thomas überschlug die Zahlen schnell im Kopf. Wenn er die größeren Boote ausklammerte, schrumpfte die Zahl der Bootsbesitzer, die sie überprüfen mussten, um ein Drittel. Damit sparten sie Zeit.

»Können Sie uns die Liste ausdrucken?«, fragte Aram.

»Natürlich. Sagen Sie Bescheid, wenn ich Ihnen sonst noch irgendwie helfen kann.«

»Würden Sie die Liste bitte auch an diese Adresse mailen?« Thomas schrieb die Adresse auf eine Visitenkarte und reichte sie Kia. So konnten die Kollegen in Nacka schon mal damit anfangen, die Namen zu überprüfen.

Er blickte wieder hinaus aufs Wasser. Von Minute zu Minute wuchs seine Überzeugung, dass Benjamin sich nicht irgendwo auf der Insel versteckte.

Damit blieben nur zwei Alternativen.


zurück

Kapitel 69



Nora ging zurück in den Sitzungssaal. Ihre Aktentasche war ihr noch nie so schwer vorgekommen. Sie war fest entschlossen, keine Reaktion auf Christian Dufvas Zeugenaussage vor der Mittagspause zu zeigen. Aber beim Anblick von Jacob Emilssons selbstzufriedenem Gesicht kam ihr die Galle hoch.

So lächelte nur jemand, der sich absolut sicher war, den Prozess zu gewinnen.

Sein Job war es, die Beweise zu zerpflücken, und sie hatte ihm alle erdenkliche Hilfestellung gegeben.

Gleich würde Christian Dufva zurück in den Saal kommen. Das war ihre letzte Chance, die Wahrheit zu erfahren. Sie musste die Zeit nutzen, ein paar vernünftige Antworten aus ihm herauszubekommen. Musste Dufva dazu bringen, sich an das zu halten, was er in der polizeilichen Vernehmung ausgesagt hatte.

Aber während der Pause waren ihr keine kreativen Ideen gekommen. Das Mittagessen hatte ihr keine neue Energie gegeben, obwohl sie eine Portion zerkochte Spaghetti Bolognese in sich hineingezwungen hatte.

Am liebsten hätte Nora den Kopf auf den Tisch gelegt und die Augen zugemacht, die Hände gefaltet und sich an einen anderen Ort geträumt.

Stattdessen zog sie mit kontrollierten Bewegungen die Ordner aus der Aktentasche und legte sie auf den Tisch. Genauso sorgfältig legte sie zwei hellblaue Kugelschreiber daneben.

Am Richtertisch wechselte Barbro Wikingsson ein paar Worte mit Dennis Grönstedt. Seine Stirn glänzte bereits in der Wärme.

Nora mochte gar nicht zu den drei Schöffen blicken, die auf ihren Stühlen hingen und das Mittagessen verdauten. Sie hatte auch schon als Protokollantin auf dem Podium gesessen und wusste genau, was passierte, wenn Richter und Beisitzer in die Mittagspause gingen. Dann wurde die Verhandlung vom Vormittag durchgehechelt.

Sie konnte sich die Kommentare und spitzen Bemerkungen lebhaft vorstellen: »Schwache Leistung, die sie da heute gezeigt hat.« Oder: »Eine Staatsanwältin muss ihre Zeugen besser im Griff haben.« 

Barbro Wikingsson hatte sicher zugestimmt, mit einem abschätzigen Lächeln. Es würde der Behörde zur Bekämpfung von Wirtschaftskriminalität bestimmt nicht schaden, mal ihre internen Abläufe zu überprüfen, hatten die Schöffen sicher über ihren Essenstabletts gespottet. Das nächste Mal sollte Staatsanwältin Linde sich besser zweimal überlegen, ob sie Anklage erhob.

Die Chance, dass sie nach diesem Desaster den Posten des stellvertretenden Chefanklägers bekam, war gleich null.

Die Tür ging auf, und Christian Dufva betrat den Saal.

Im grellen Sonnenlicht traten die tiefen Falten zwischen Nase und Mund besonders deutlich hervor. Seine Lippen waren schmal und farblos, das Gesicht graubleich ohne den geringsten Hauch von Sonnenbräune.

Er ging zu seinem Stuhl und setzte sich. Diesmal war sich Nora ganz sicher, dass er einen schnellen Blick zu Niklas Winnerman warf. Je länger sie darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher schien ihr, dass es um Geld ging. Es wäre nicht das erste Mal, dass sich jemand kaufen ließ. Nora hatte das auch schon in anderen Verhandlungen erlebt.

Winnerman musste mit Christian Dufva abgemacht haben, die vermissten zehn Millionen zu teilen. Für Dufva wäre das ein Startkapital, mit dem er wieder auf die Beine käme, vielleicht sogar eine neue Firma gründen könnte.

Sie hatten Christian Dufvas finanzielle Verhältnisse nicht besonders genau geprüft, hatten seine Einkünfte und Konten nicht so akribisch unter die Lupe genommen wie bei Winnerman.

Nora spielte mit dem Gedanken, Leila darauf anzusetzen und sie zu bitten, Christian Dufva zu überprüfen. Aber die Aussicht, etwas zu finden, war vermutlich gering. Winnerman hatte es geschafft, die zehn Millionen so gut zu verstecken, dass sie und Leila sich die Zähne daran ausgebissen hatten. Er würde kaum so dumm sein, Dufva einen Teil davon auf einem Weg zukommen zu lassen, der sich leicht nachvollziehen ließ.

Gestern hatte sie endlich Kopien der Drohmails an die Sicherheitsabteilung geschickt, aber heute Morgen Bescheid bekommen, dass der Absender sich ohne umfassenden Fahndungseinsatz nicht ermitteln ließ. Die Aussichten, die richtige Person zu finden, waren minimal.

So, wie sich der Prozess entwickelte, spielte das kaum mehr eine Rolle.

Nora ertappte sich dabei, dass sie Niklas Winnerman unverhohlen anstarrte. Bevor sie ihren Blick abwenden konnte, bemerkte er es.

Winnerman verzog den Mund zu einem leisen Lächeln. Dann, kaum merklich, zwinkerte er ihr zu.


zurück

Kapitel 70



Die idyllische Bucht vor dem Hafenbüro war friedvoll, ein Urlaubsparadies schon vor Mittsommer. Hier und da glitzerte das Wasser auf, wenn Stichlinge mit ihren braunen Fischköpfen durch die Oberfläche stießen.

Die Uhr zeigte kurz nach halb zwei. Thomas und Aram waren mit der Liste der Bootsbesitzer in der Hand auf dem Rückweg zum Segelcamp. Die Möglichkeit, dass Benjamin sich nur irgendwo versteckt hatte, bestand immer noch. Aber mittlerweile wäre er wohl herausgekommen, und sei es nur vor Hunger, oder er hätte irgendwie Kontakt zu seinen Eltern aufgenommen.

Vor dem weißen Zelt des Freiluftrestaurants blieb Thomas stehen.

»Wenn Benjamin weggelaufen wäre, hätte er sich bestimmt inzwischen gemeldet«, sagte er und zog sein Handy aus der Tasche. »Vor allem, weil es letztes Mal bei Clara so eine Aufregung gegeben hat. Wir müssen die Fahndung rausgeben. Es ist jetzt über zwölf Stunden her, seit ihn jemand gesehen hat, und wir haben immer noch keine Anhaltspunkte, wo er sein könnte.«

Aram betrachtete die Namensliste aus dem Hafenbüro.

»Glaubst du, dass dieser Bootsbesitzer irgendetwas damit zu tun hat?«, fragte er. »Dass Benjamin gegen seinen Willen von der Insel gebracht wurde?«

»Um das zu sagen, ist es noch zu früh«, erwiderte Thomas. »Aber ich würde ihn mir trotzdem liebend gern vorknöpfen. Oder wenigstens herausbekommen, wer er ist, damit wir ihn vielleicht von den Ermittlungen ausnehmen können.«

Es war so windstill, dass die roten Bojen mit ihren stählernen Ösen völlig senkrecht standen. Das Wasser war klar, aber man konnte nicht mehr als einen halben Meter tief sehen.

Unwillkürlich fragte sich Thomas, ob wohl ein kleiner Elfjähriger auf dem Grund der hübschen Bucht lag.

»Wir brauchen mehr Leute«, sagte er.

Hinter dem Korsö-Turm zog ein Flugzeug einen weißen Strich über den klarblauen Himmel.

Thomas wählte Margits Nummer.

»Wir müssen eine Fahndung nach Benjamin rausgeben«, sagte er. »Hier draußen ist keine Spur von ihm, und wir bezweifeln, dass er auf eigene Faust weggelaufen ist.«

»Ich veranlasse das sofort.«

»Hast du den Vater erreicht?«

»Sein Handy ist immer noch ausgeschaltet. Ich habe bei seiner Frau angerufen, Ninna, aber sie geht nicht ans Telefon, weder zu Hause noch mobil.«

Margit musste in der kleinen Pantryküche stehen, Thomas konnte hören, wie der Kaffeeautomat ansprang, wie Bohnen gemahlen wurden.

»Lassen wir ihnen noch ein paar Stunden Zeit«, fuhr sie fort. »Vielleicht sind sie beschäftigt.«

Ein Segelboot war im Begriff, vor dem Hafenbüro anzulegen. Die dunkelblaue Fähre verschwand in Richtung Sandhamn.

»Wir brauchen mehr Leute«, sagte Thomas. »Hundeführer und die Wasserschutzpolizei, sie müssen das Meer rund um die Insel absuchen. Der Küstenschutz soll auch mithelfen. Das hier kann dauern.«

 

David Rutkowski stand auf der Treppe einer der roten Baracken, als Aram und Thomas zurück ins Camp kamen.

»Wie ist es gelaufen?«, fragte er. »Haben Sie den Mann gefunden, von dem die Mädchen gesprochen haben?«

»Leider nicht«, antwortete Aram. »Das Boot war nicht mehr im Gästehafen, als wir dort angekommen sind.«

»Was wollen Sie jetzt tun?«

Seine Stimme war dünn.

»Wir veranlassen die Fahndung nach Benjamin«, antwortete Aram. »Wir fordern auch Hundeführer und weitere Polizeikräfte an. Wahrscheinlich werden wir Suchmannschaften zum Durchkämmen der Insel brauchen, auch auf Sandhamn, falls Benjamin es wider Erwarten geschafft hat, dorthin zu gelangen.«

»Außerdem müssen wir den Meeresboden mit Schleppnetzen absuchen«, sagte Thomas. »Für den Fall, dass Benjamin ins Wasser gefallen ist.«

David verschränkte die Hände hinter dem Kopf und wippte auf den Fußsohlen vor und zurück.

»Wie verfahren wir mit den anderen Kindern?«, fragte er. »Was sollen wir ihnen sagen?«

»Sie sollten sie wahrheitsgemäß über die Situation informieren«, sagte Thomas. »Wir werden noch mit anderen Kameraden von Benjamin reden müssen. Allen aus seinem Schlafsaal und allen in der blauen Gruppe.«

Er blickte auf die Uhr.

»Wann erwarten Sie die Kinder zurück?«

»Nicht vor dem Abend, heute ist Tourensegeln.«

»Das sollten Sie abbrechen. Wir wollen möglichst schnell so viele Kinder wie möglich befragen.«

David nickte.

»Ich kümmere mich darum.«

»Es wäre gut, wenn wir den Raum haben könnten, in dem wir vorhin gesessen haben«, warf Aram ein.

David nickte wieder.

»Was machen wir mit den Eltern?«

»Die müssen auch informiert werden«, sagte Thomas. »Außerdem sollten Sie mit Ihrem Chef reden, falls Sie es noch nicht getan haben, und ihm die Lage schildern.«

»Er heißt Björn Ekholm«, sagte David.

»Die Medien werden darüber berichten«, sagte Aram. »Das ist Ihnen doch klar?«

Die Presse würde nicht lange brauchen, um eine solche Nachricht aufzuschnappen. Dass ein Kind aus einem Ferienlager verschwunden war, noch dazu aus einem, an dem Kinder von gesellschaftlich hochrangigen Personen teilnahmen, war für jede Boulevardzeitung ein gefundenes Fressen.

Die Telefone würden sich bald heißklingeln.

»Ich werde die Verwaltung anrufen und berichten, was Sie gesagt haben.« Davids Stimme klang jetzt noch hohler.

»Das ist sicher eine gute Idee«, sagte Aram.

Thomas entfernte sich ein paar Schritte, um seine Mutter anzurufen und sie zu bitten, Elin abzuholen. Es würde ein langer Tag hier draußen werden.

Er zog sein Handy hervor und wählte die Nummer, dann schaute er aufs Wasser. Eine Seeschwalbe stieß herab und schnappte sich einen Fisch. Ein paar Ringe bildeten sich, dann war das Wasser wieder spiegelglatt.

Als hätte nichts die blanke Oberfläche getrübt.


zurück

Kapitel 71



»Bitte, Herr Verteidiger«, sagte Barbro Wikingsson.

Nora fühlte sich so zerschlagen, als hätte sie gerade ein hartes Fitnesstraining hinter sich. Ganz gleich, wie sie ihre Fragen an Christian Dufva auch formuliert hatte, es war nichts Neues dabei herausgekommen. Das Verhör nach der Mittagspause war ein regelrechtes Fiasko, anders konnte man es nicht nennen.

Sie hatte eine Weile mit dem Gedanken gespielt, ihn mit ihrem Verdacht zu konfrontieren. Ihm auf den Kopf zuzusagen, dass Winnerman ihn bestochen hatte, damit er seine Aussage änderte. Aber sie wusste, dass Jacob Emilsson sofort dazwischengehen und ihr vorwerfen würde, den Zeugen unter Druck zu setzen.

Und jetzt war Emilsson an der Reihe.

Christian Dufva wartete mit eingesunkenen Augen. Er hatte das Glas Wasser ausgetrunken und füllte aus der Kanne auf seinem Tisch nach.

 

Stuhlbeine schrammten über den Boden.

Jacob Emilsson rückte seine Krawatte zurecht.

»Es muss Ihr schlimmster Albtraum gewesen sein«, begann er. »Mitanzusehen, wie Ihr Unternehmen und alles, wofür Sie gearbeitet haben, zusammenbricht.«

»Es war furchtbar. Das ganze letzte Jahr war ein Albtraum.«

»Die Frau Staatsanwältin hat darauf hingewiesen, dass es gewisse … nennen wir es Abweichungen zwischen Ihrer Zeugenaussage und dem polizeilichen Vernehmungsprotokoll gibt. Wollen wir versuchen, diese Sache ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen?«

Dufva nickte.

»Was haben Sie empfunden, als Ihr Lebenswerk zerstört wurde?«, fragte Emilsson.

»Ich konnte es nicht begreifen. Den einen Moment lief die Firma gut, und im nächsten war alles eine einzige Katastrophe. Alles wurde immer nur schlimmer, wie sehr wir auch versuchten, die Situation zu retten. Und dann die polizeilichen Ermittlungen … Ich hätte nie gedacht, dass es einmal so weit kommen würde.«

Er öffnete die Arme in einer hilflosen Geste, aber Nora konnte kein Mitleid aufbringen.

»Was ging da in Ihnen vor?«, fragte Emilsson. »Es müssen starke Gefühle gewesen sein, Kummer und Verbitterung, vielleicht sogar Wut? Ich an Ihrer Stelle hätte vor Zorn getobt.«

»Ich war sehr aufgebracht.«

»Wollten Sie es ihm heimzahlen?«

»Wie bitte?«

»Wollten Sie sich rächen?« Der Verteidiger ballte eine Faust in der Luft. »Unter diesen Umständen will man jemandem die Schuld für die Misere geben, nicht wahr?«

Er machte eine Kunstpause, als wollte er Dufva die Gelegenheit geben, ihm beizupflichten.

Dennis Grönstedt wartete mit verschränkten Armen auf eine Antwort, auch Barbro Wikingsson schien die Ohren zu spitzen.

»Sie müssen sich nicht schämen, dass Sie so empfunden haben«, sagte Emilsson aufmunternd. »Es ist ganz menschlich und normal, dass man so reagiert.«

»Ja.«

Obwohl es still im Raum war, konnte man Dufvas Stimme kaum hören. Der Ventilator rauschte leise im Hintergrund, ohne die stickige Luft nennenswert zu kühlen. Der Sauerstoff im Saal würde heute wieder nicht reichen.

»Christian«, sagte Jacob Emilsson. »War es nicht so, dass Sie Ihren Frust über Ihren Partner herausgelassen haben? Dass Sie, als die Polizei Sie das erste Mal vernommen hat, Ihrem Ärger Luft gemacht haben, ohne an die Konsequenzen zu denken?«

Um Dufvas Lippen zuckte es leicht.

»Ich kann mir vorstellen, dass es eine Erleichterung war, ihm das heimzuzahlen«, fuhr der Verteidiger fort. »Den ganzen Schlamassel, wenn wir es so nennen wollen, Niklas Winnerman in die Schuhe zu schieben. Irgendjemand musste schuld sein, und Niklas stand am nächsten.«

Nora blieb nicht verborgen, dass zwei der Schöffen verständnisvoll nickten.

Der Prozess war gekippt.

»War es nicht so?«, fragte Jacob Emilsson. »Sie brauchten, nein, Sie gierten nach einem Sündenbock. Ihr alter Kompagnon Niklas Winnerman schien dafür bestens geeignet. Obwohl Sie so lange Jahre enge Freunde gewesen waren, obwohl Sie die Firma gemeinsam aufgebaut hatten.«

Christian Dufva verbarg sein Gesicht in den Händen.

»Ich dachte, es war Niklas’ Schuld, dass wir die Firma verloren hatten«, flüsterte er.

»Und dann war es zu spät, die Worte zurückzunehmen, nicht wahr? Als sie erst ausgesprochen waren und die Polizei alles zu Protokoll genommen hatte, als es schwarz auf weiß in den Papieren stand, mit denen die Frau Staatsanwältin vor der Mittagspause gewedelt hat. War es nicht so?«

Jacob Emilsson ließ eine Suggestivfrage nach der anderen vom Stapel, aber wer wollte ihn daran hindern? Dufva war Zeuge der Anklage, Emilsson hatte das Recht, ihn in die Zange zu nehmen.

»Sie konnten nach Ihrer ersten Aussage keinen Rückzieher machen«, fuhr der Verteidiger fort. »Es war einfacher, Niklas zu beschuldigen, als einzugestehen, wie die Dinge wirklich lagen.«

»Das stimmt.«

Jacob Emilsson beugte sich vor. Das Einstecktuch, in derselben Farbe wie die Krawatte, zitterte leicht in der Brusttasche.

»Dann muss ich Sie jetzt dasselbe fragen wie die Staatsanwältin vorhin.«

Seine Stimme hatte jetzt einen neuen, ernsten Unterton.

»Sie wissen, dass Sie unter Eid stehen? Dass Sie wegen Meineids bestraft werden können, wenn Sie sich nicht an die Wahrheit und nur die Wahrheit halten?«

»Ich weiß.«

»Können wir uns auf das verlassen, was Sie hier vor Gericht aussagen? Bei der Polizei haben Sie die Unwahrheit gesagt, aber jetzt sind Sie ehrlich?«

»Das bin ich.«

Nora fragte sich, ob sie Fieber bekam, ihre Haut kribbelte und der Slip unter ihrem engen Rock fühlte sich feucht an.

»Dann hat Niklas Winnerman Sie also nicht hintergangen, wie Sie früher behauptet haben?«

»Nein.«

»Kann man sagen, dass Niklas Winnerman in der besten Absicht gehandelt hat, ein gutes Geschäft für die Firma abzuschließen?«

»Das ist korrekt.«

Jacob Emilsson achtete darauf, Blickkontakt zu den Schöffen herzustellen. Annika Sandberg hatte den Kopf etwas schräg gelegt.

»Hat Niklas Winnerman sich Ihrer Ansicht nach der schweren Untreue schuldig gemacht und die Firma Byggallians um zehn Millionen Kronen betrogen?«

»Nein«, sagte Christian Dufva. »Das hat er nicht.«


zurück

Kapitel 72



Isak saß vor der Sauna des Segelcamps, als Maja ihn fand. Er hatte sich zum Schutz vor der sengenden Sonne in den Schatten zurückgezogen und lehnte mit dem Rücken an der Hauswand.

Er brachte es nicht über sich, zu Maja hochzusehen, als sie auf ihn zukam.

»Ich dachte mir fast, dass du hier bist«, sagte sie und ließ sich neben ihm nieder. »Als ich gehört habe, was passiert ist, habe ich mir eins der Begleitboote geschnappt und bin zurückgekommen.«

Sie griff nach seiner Hand und streichelte sie.

Mitleid war mehr, als er ertragen konnte. Isak wandte das Gesicht ab und schüttelte sich leicht.

Maja rückte näher. Die Sonnenbrille hatte weiße Ringe um die Augen hinterlassen. Ihr Gesicht kam viel zu nah, und Isak wich zurück.

»Wie geht es dir?«, fragte sie.

Die dumme Frage machte ihn wütend.

»Was glaubst du wohl?«, erwiderte er so heftig, dass Spucketröpfchen auf ihrer Wange landeten. »Die Polizei ist hier, und Benjamin ist verschwunden.«

Majas Augen weiteten sich.

»Du«, sagte sie. »Ich verstehe, dass es nicht leicht ist. Aber dir macht ja keiner einen Vorwurf.«

»Gar nichts verstehst du.«

Er hatte es in den Augen der beiden Polizisten gesehen. Ihre vorwurfsvollen Gesichter, als sie nach Benjamins letzten Stunden im Camp fragten.

Er war der Betreuer, der seine Kinder nicht unter Kontrolle hatte. Erst Clara, jetzt Benjamin.

Er hatte ihre Verachtung verdient.

Wie naiv von ihm, dass er gedacht hatte, schlimmstenfalls sei Benjamin weggelaufen. Inzwischen hatte er begriffen, dass es noch eine andere Möglichkeit gab, eine viel schlimmere.

Was sollte er nur tun, wenn Benjamin ertrunken war? Wenn er irgendwo mit wogenden Haaren und bläulicher Haut auf dem Meeresgrund lag?

Natürlich war alles seine Schuld. Er hatte seine Aufgaben nicht ordentlich erfüllt. Er hätte diesen Job nie annehmen dürfen, hätte von Anfang an wissen müssen, dass er versagen würde. So wie er sein Leben lang immer in allem versagt hatte.

Maja sah ihn mitfühlend an.

»Willst du nicht mitkommen und etwas essen?«, fragte sie. »Die Mädels aus der Küche haben uns im Speisesaal eine Kleinigkeit hingestellt. Es geht dir bestimmt besser, wenn du was isst.«

»Ich habe keinen Hunger.«

Die Magenkrämpfe kamen und gingen, genau wie schon den ganzen Tag lang.

»Kannst du nicht wenigstens mitkommen?«

Maja wartete auf seine Reaktion.

»David wundert sich, wo du abgeblieben bist«, sagte sie schließlich und versuchte, ihm über die Wange zu streichen.

Isak stieß ihre Hand weg.

»Fass mich nicht an.«

»Ich will dir doch nur helfen.«

»Lass mich in Ruhe.«

»Bitte, Isak«, flüsterte sie.

Majas Augen wurden feucht, aber er hatte keinen Nerv, sich um ihre Gefühle zu kümmern.

Wie sehr er die halbe Stunde vor dem Frühstück bereute.

»Ich wollte Benjamin heute Morgen suchen gehen, aber du hast mich davon abgehalten«, sagte er böse.

»Ich habe dich davon abgehalten?« Maja wich zurück und rutschte ein Stück weg von ihm.

»Wenn du nicht gewesen wärst, hätte ich ihn vielleicht gefunden.«

Das war unfair, er wusste es, aber er konnte die Worte nicht mehr zurücknehmen.

Maja sprang auf und fuhr sich mit der Hand unter der Nase entlang.

»Du bist so ein Arsch«, sagte sie und ging.

Irgendwie hatte er gedacht, wenn es ihr auch schlecht ging, würde er sich besser fühlen, aber stattdessen drückten die Schuldgefühle noch schwerer.

Seine Hand tastete nach der Tablettenschachtel in der Hosentasche. Wie viele von den Tabletten hatte er noch? Nicht mehr als ein Dutzend.

Isak rieb sich den Arm, der übersät von roten Kratzwunden war. Er starrte Maja hinterher, aber sie war schon zwischen den Bäumen verschwunden.

»Tut mir leid«, flüsterte er. »Ich habe es nicht so gemeint.«


zurück
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Die Jollen waren auf dem Rückweg nach Lökholmen. Thomas stand vor der Werft und sah sie kommen, eine nach der anderen, mit dem Wind im Rücken und vollen Segeln. Helle Stimmen klangen durch die Luft, hier und da war Gelächter in der warmen Nachmittagssonne zu hören.

Er hatte gerade mit seiner Mutter gesprochen, die Elin abgeholt und zu sich nach Hause mitgenommen hatte. Es war besser, wenn Elin über Nacht bei ihr blieb, wahrscheinlich würde es noch lange dauern, bis er zurück ans Festland kam. Er hatte nicht vor, Pernilla Bescheid zu sagen, sie war ohnehin nicht zu Hause.

Es war jetzt kurz vor vier Uhr nachmittags, und Benjamin war immer noch spurlos verschwunden.

Hinter der Werft bellte ein Hund.

Vor einer Stunde waren zwei Hundeführer angekommen, zusammen mit Beamten der Schutzpolizei, die bei der Suche nach Benjamin helfen sollten. Nachdem sie eine kurze Einführung in den Stand der Dinge erhalten hatten, waren sie nun dabei, einen Plan für das Durchkämmen der Insel aufzustellen. Die Feuerwehr von Sandhamn war ebenfalls für die Suche angefordert worden.

Man würde an vielen Stellen rund um das Camp Spuren von Benjamin finden. Aber wenn er sich irgendwo versteckt hatte, würden die Hunde ihn aufspüren.

Das Absuchen des Meeresbodens mit Schleppnetzen war Aufgabe der Wasserschutzpolizei, mehrere Boote zogen bereits ihre Kreise um die Insel.

»Hallo Thomas.«

Kalle Lidwall kam auf ihn zu, mit schwarzer Sonnenbrille und dunkelblauer Schirmmütze.

Thomas hob die Hand.

Er war dankbar für die Verstärkung, Kalle hatte sich zu einem tüchtigen Verhörleiter gemausert und kürzlich eine entsprechende Spezialausbildung abgeschlossen. Es war ein Balanceakt, mit Kindern und Jugendlichen zu sprechen. Einerseits musste man ihnen den Ernst der Situation klarmachen, andererseits aber auch ein Gefühl von Sicherheit vermitteln. Ängstliche Kinder konnten sich schlechter erinnern, und im Moment brauchten sie jede Information, die sie kriegen konnten.

Aram und Thomas hatten bereits miteinander besprochen, mit welchen Kindern sie beginnen und welche Fragen sie stellen wollten.

»Hast du was vom Vater gehört?«, fragte Thomas. »Habt ihr ihn ausfindig machen können?«

Kalle schüttelte den Kopf und begann, die Ärmel seines hellblauen Hemdes aufzukrempeln.

»Anscheinend weiß niemand, wo er steckt, auch nicht seine Exfrau. Margit hat mit ihr gesprochen. In der Wohnung geht keiner ans Telefon, und sein Handy ist aus. Dasselbe gilt für seine neue Frau.«

Das war kein gutes Zeichen. Aber sie mussten sich um andere Dinge kümmern, die im Moment wichtiger waren.

»Wie kommt ihr mit der Liste der Bootsbesitzer voran, die wir euch gemailt haben?«, fragte Thomas. »Wer sitzt dran?«

»Adrian, zusammen mit Karin. Aber es sind eine Menge Namen, du weißt ja, wie das ist.«

Thomas nickte.

Das dauerte alles seine Zeit, sie mussten Schritt für Schritt vorgehen. Es war immer eine gewisse Systematik erforderlich, wenn eine Ermittlung anlief, ganz gleich, wie sehr die Situation drängte.

Der Frust machte sich trotzdem bemerkbar. Thomas blickte unwillkürlich auf seine Armbanduhr, es war inzwischen fünf nach vier.

Die ersten Segelboote kamen herein und steuerten die Bojen vor der Werft an. Ein Katamaran mit neongelbem Vorsegel glitt auf die breite Rampe zu, um an Land gezogen zu werden.

»Thomas!«

Aram kam mit schnellen Schritten aus dem Speisesaal, er wirkte aufgeregt.

»Einer der Hunde hat angeschlagen. An der Skothalarbucht.«

Thomas und Kalle folgten ihm eilig auf die andere Seite zur Wiese vor den Hütten, in denen die Kinder schliefen.

Aram zeigte zum Steg unterhalb des Hügels, ein kleines Stück außerhalb des eigentlichen Campgeländes, an dem für gewöhnlich die Boote der Betreuer und der Gäste anlegten, wie Thomas wusste. Er hatte am Samstag selbst dort festgemacht.

»Da drüben.«

Thomas erkannte die grauhaarige Hundeführerin draußen auf dem Anleger sofort wieder. Er hatte sie vor sieben Jahren an einem sehr kalten Februartag auf Sandhamn getroffen. Damals hatte ihre Schäferhündin die Stelle gefunden, an dem die Überreste einer zerstückelten Neunzehnjährigen vergraben waren. Obwohl das Mädchen schon sechs Monate zuvor ermordet worden war, hatte die Hündin Leichengeruch angezeigt.

Er hoffte, dass es nicht noch mehr Ähnlichkeiten mit dem damaligen Fall gab.

»Ich bin Sofia Granit, wir haben uns schon mal getroffen«, sagte sie sofort, als Thomas auf sie zuging. »Ist ein paar Jahre her«, bestätigte Thomas.

Heute hatte Sofia einen belgischen Schäferhund dabei.

»Was habt ihr gefunden?«, fragte er.

Sofia hielt einen blauen Kinderpullover in der Hand. Benjamins Pullover, an dem der Hund Witterung aufnehmen konnte.

Das kleine Kleidungsstück erinnerte Thomas an Elin, und sofort versetzte es ihm einen Stich. Pernilla war Hals über Kopf aufgebrochen, weil ihr Job es verlangte. Er suchte nach einem verschwundenen Kind, während sie über Marketingstrategien diskutierte.

Sie konnten den Kopf nicht mehr länger in den Sand stecken. Sie mussten sich zusammensetzen und reden, wenn sie nach Hause kam.

»Das hier ist Jackson«, sagte Sofia Granit und riss Thomas aus seinen Gedanken. »Er ist zwar erst vier, aber schon sehr tüchtig.«

Sie holte ein Leckerli aus der Tasche und gab es dem Hund.

»Was ist mit …?« Thomas versuchte, sich an den Namen zu erinnern.

»Raja?«

»Ja, genau.«

»Krebs.« Ein Schatten flog über Sofias Gesicht. »Sie ist im Hundehimmel, oder wie man es nennen will.«

Sie bückte sich und tätschelte Jacksons Hals.

»Aber er hier ist richtig scharf. Was, alter Junge?«

Jackson wedelte mit dem Schwanz.

»Ihr habt etwas gefunden?«, fragte Thomas.

»Jackson hat an mehreren Orten angezeigt.«

Sie deutete auf eine Lücke zwischen zwei Y-Auslegern, direkt vor dem Steg in Ufernähe.

»Was heißt das?«

»Der vermisste Junge hat sich auf einem Boot befunden, das an diesem Steg festgemacht war.«

Sofia zeigte auf die Stelle, wo einer der Y-Ausleger an den Ponton anschloss.

»Es sind noch Spuren weiter draußen, die vom Steg aus nicht zu erreichen sind. Jackson wollte schon ins Wasser springen, ich konnte ihn gerade noch zurückhalten.«

Der Liegeplatz war leer, aber hätte dort ein Boot gelegen, wäre man leicht zu der Stelle gekommen, auf die Sofia zeigte.

Es brauchte nicht viel, um eine Duftspur zu hinterlassen – eine Hand, die sich an einer Kante festhielt, ein Bein, das einen Y-Ausleger berührte.

Thomas blickte über den Rand des Pontons hinunter.

Es war hier ziemlich flach, er konnte den Grund sehen. Wenn Benjamin an dieser Stelle ins Wasser gefallen wäre, hätten sie ihn entdeckt. Ein ertrunkenes Kind würde nicht so schnell wegtreiben.

»Kannst du was zum Zeitpunkt sagen?«, fragte Aram.

Sofia lächelte schief.

»Vor Kurzem.«

Sie gab ein Handzeichen, und Jackson legte sich gehorsam zu ihren Füßen.

»Ich habe einen tüchtigen Hund, aber er ist kein Computer. In der Nase da sitzt nicht gerade ein digitaler Zeitnehmer.«

Thomas rieb sich nachdenklich das Kinn.

Die Ausfahrt nach Sandhamn lag direkt gegenüber dem Pontonsteg, nur ungefähr hundert Meter entfernt. Davor, zur rechten Hand, lagen der Sandhamnsund und daran anschließend die Fahrrinne nach Stavsnäs und zum Festland.

Ein Boot, das hier ablegte, war innerhalb weniger Sekunden auf und davon.

»Die Mutter hat immer noch nichts von Benjamin gehört«, sagte Aram hinter ihm.

Åsa Dufva wartete zu Hause am Telefon. Wenn Benjamin wirklich ausgerissen war, würde er sich auf jeden Fall bei ihr melden, etwas anderes sei gar nicht denkbar. Das hatte sie Margit gegenüber mehrmals wiederholt.

Åsa hatte eine besondere Beziehung zu ihrem Sohn. Offenbar stand Benjamin seinem Vater nicht so nahe.

»Er würde mich sofort anrufen, wenn er die Gelegenheit dazu hätte«, das hatte sie mehrmals mit Nachdruck versichert.

Thomas wandte den Blick in die andere Richtung, zum inneren Gästehafen an der Kroksöbucht. Wie weit mochte es bis dahin sein, vielleicht dreihundert Meter?

Das war nicht besonders viel, aber das zerklüftete Gelände machte es schwer, den direkten Weg zu nehmen, vor allem nachts, wenn es dunkel war. Es gab keine Beleuchtung, Felsen und Gebüsch versperrten den Weg. Man musste über den Bohlenweg gehen, so wie Aram und er vor ein paar Stunden, als Sofie ihnen den Weg gezeigt hatte.

Aber für einen Skipper, dessen Boot in der Kroksöbucht lag, wäre es eine Kleinigkeit, zu diesem Anleger hier zu fahren und festzumachen. Eine Sache von wenigen Minuten.

Wenn man vorhatte, etwas im Camp zu erledigen. Wenn man einen kleinen Jungen aus seinem Bett entführen wollte.

War seine Annahme zu gewagt? Er durfte keine voreiligen Schlüsse aus dem ersten Anzeigen des Polizeihundes ziehen. Sie hatten immer noch kaum Anhaltspunkte, nicht einmal Benjamins Vater hatten sie bisher erreicht.

Aram war seinem Blick gefolgt.

»Denkst du an diesen Bootsbesitzer?«, fragte er. »Glaubst du, er hat was damit zu tun?«

»Wenn er vorgehabt hat, Benjamin zu kidnappen und ins Boot zu tragen … Dann wäre das hier die ideale Anlegestelle.«

Thomas wusste, dass das reine Spekulation war.

»Es könnte eine Menge Gründe dafür geben, warum der Mann nicht mehr hier ist«, sagte Aram. »Vielleicht ist sein Urlaub vorbei, oder er will über Mittsommer wegfahren.«

Aram hatte recht.

Aber die Wahrscheinlichkeit, dass Benjamin ausgerissen war, verringerte sich mit jeder Stunde, die ihre Suche erfolglos blieb. Sogar der Seenotrettungsdienst war eingeschaltet, aber bisher ohne Ergebnis.

Sie mussten David fragen, ob die Kinder öfter hierhergingen, ob es einen Grund für Benjamin gab, sich an diesem Steg aufzuhalten, der ein Stück außerhalb des Campgeländes lag. Falls nicht, konnte die Duftspur einen ganz anderen Hintergrund haben.

Dass Benjamin das Camp nicht freiwillig verlassen hatte.
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Als David aus dem Salon kam, sah er die Polizisten zusammen mit der Hundeführerin am Gästeanleger stehen. Sollte er hingehen und fragen, wie sie vorankamen? Ob es etwas Neues gab?

Die Verwaltung hatte gerade angerufen und dieselbe Frage gestellt wie beim letzten Anruf: Habt ihr Benjamin schon gefunden?

Jedes Mal, wenn er Nein sagen musste, wurde ihm die Zunge schwer.

Der Geschäftsführer, Björn Ekholm, war auf dem Weg hierher, um zu helfen. Davids Handy klingelte ständig, und je mehr die Nachricht sich verbreitete, desto mehr SMS trafen ein.

Auf der Treppe von Haus Stern entdeckte er Sebbe, der auf den Stufen saß und in einem Comic blätterte.

David musste die ganze Zeit an Samuel denken, wie er Benjamin vor ihren Augen gemobbt hatte, ohne dass es ihnen aufgefallen war. David wusste, dass Samuel einen schlechten Ruf hatte, ihm waren Gerüchte zu Ohren gekommen, aber er hatte keine Anzeichen dafür entdecken können, dass sie stimmten.

Bis jetzt.

Als Sofie und die anderen Mädchen den Polizisten berichtet hatten, was sie wussten, hatte er dagesessen und die Fäuste geballt. Er war der Leiter des Camps, und doch hatte er keine Ahnung gehabt, was hier ablief.

Nun trat Wut an die Stelle der Beschämung. Von jetzt an war Schluss mit allen Entschuldigungen, sie mussten aufhören, diese verwöhnten Kinder, die von ihren Eltern einfach im Camp abgesetzt wurden, mit Samthandschuhen anzufassen.

»Sebbe«, rief er. »Komm mal her!«

Sebbe legte das Heft weg und stand auf. Er putzte sich ein bisschen Staub von der Shorts und ging auf David zu.

»Was ist?«

»Wo hast du Samuel gelassen?«

»Keine Ahnung. Er wollte mit dem Boot raus, glaube ich.«

David packte Sebbe am Unterarm.

»Ich will wissen, was ihr mit Benjamin gemacht habt, Samuel und du. Jedes Detail. Jetzt sofort.«

»Was?«

Sebbe wandte den Blick ab. Er war zehn Zentimeter kleiner als David und viel schlaksiger. Ein dicker Pickel auf der Stirn war kurz vorm Platzen.

»Du weißt genau, was ich meine. Ihr beide habt euch gegenüber einem jüngeren Teilnehmer wie Arschlöcher benommen.«

David griff fester zu. Sie waren allein auf der Wiese, und er merkte, dass er gerade einen Entschluss gefasst hatte. Falls Benjamin wegen diesem Scheißkerl und seinem sauberen Freund weggelaufen war, würde er das rauskriegen. Egal wie.

Das hatten sie sich selbst zuzuschreiben.

Dieser Polizist, Thomas Andreasson, hatte mehrmals von der Möglichkeit gesprochen, dass Benjamin ins Wasser gefallen und ertrunken sein könnte.

Oder dass er hineingeschubst worden war.
			

In seiner Vorstellung sah er Benjamins toten Körper auf dem Meeresgrund liegen.

War das Mobbing zu weit gegangen? Das hatte David sich unwillkürlich gefragt, als er hörte, was Samuel getan und wie Sofie und die anderen Mädchen ihn beschrieben hatten.

Kinder konnten unglaublich grausam sein. Was das betraf, hatte David in den Jahren im Segelcamp schon so einiges erlebt. Das hier war sein vierter Sommer auf Lökholmen, der zweite als Leiter des Camps.

Die Kinder traf keine Schuld, dass sie so waren, das hatte er schon so manches Mal gedacht. Es gab Eltern, die waren viel schlimmer als ihre Sprösslinge, besonders die neureichen Mittvierziger, die manchmal ein richtig beschämendes Verhalten an den Tag legten.

Er hatte sich eingebildet, sein Team hätte die Dinge unter Kontrolle. Schon am ersten Abend, als die Betreuer sich zusammensetzten, hatte er das Thema angesprochen. Pubertierende Kinder waren im schlimmsten Alter, was Mobbing betraf. Da musste man gleich bei den ersten Anzeichen eingreifen. Es gab sogar einen Leitfaden, wie man diese Art von Verhalten unterbinden konnte.

Aber diesmal hatten sie komplett versagt.

Wieder einmal fragte er sich, ob es ein Fehler gewesen war, Isak den Job zu geben. Ob die Situation anders wäre, wenn Gruppe Blau einen anderen Leiter gehabt hätte.

»War sonst noch was?« Sebbe versuchte, seinen Arm aus Davids Griff zu befreien. »Ich muss aufs Klo.«

Zorn loderte in David auf. Eine irrsinnige Wut, die sich in Sebbes erschrockenen Augen spiegelte. Sein Körper wurde schlaff, er versuchte nicht mehr, sich loszureißen.

Hatte Benjamin auch so ausgesehen?

David wurde den Gedanken nicht los, wie viel Angst Benjamin ausgestanden haben musste. Keiner hatte ihn vor den beiden Quälgeistern beschützt.

»Erst erzählst du mir, was passiert ist«, herrschte David ihn an. Noch nie zuvor hatte er in diesem Ton mit einem Kind gesprochen. »Was genau habt ihr zwei mit Benjamin gemacht?«

Sebbe krümmte sich unter seinem Blick. Seine Stimme klang dünn.

»Das war Samuel«, protestierte er. »Ich nicht.«
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Wenn Benjamin ertrunken war, würde man ihn dann dafür verantwortlich machen?

Isak starrte aufs Meer. Draußen wehte eine mäßige Brise, fünf, sechs Meter pro Sekunde, ein guter Tag zum Langstreckensegeln. Aber das war wohl abgebrochen worden, er hatte die Segler auf dem Rückweg gesehen, all die Boote mit Kurs auf die Werft.

Isak dachte an den Arbeitsvertrag, den er unterschrieben hatte, als er den Betreuerjob bekam. Lauter Sätze, in denen von Verantwortung und Zuverlässigkeit die Rede war, von der Pflicht, sich um die Kinder zu kümmern und seine Aufgaben gewissenhaft zu erledigen.

Er hatte sich nicht gekümmert, hatte seine Pflichten vernachlässigt. War seiner Verantwortung nicht gerecht geworden.

Konnte man dafür vor Gericht gestellt werden? Er nahm es nicht an, aber die Angst nagte trotzdem an ihm.

Wenn sie herauskriegten, dass er mit Maja rumgemacht hatte, anstatt nach Benjamin zu suchen, war das vielleicht Grund genug für eine Anzeige?

Er hatte gewusst, dass es falsch war, aber es hatte ihn nicht gekümmert. Das geht schon in Ordnung, hatte er gedacht, weil er unbedingt mit Maja zusammen sein wollte.

Obwohl Benjamin da bereits verschwunden war.

Bei dem Gedanken kamen ihm die Tränen, und er wischte sich über die Augen. Benjamins Eltern mussten inzwischen krank vor Sorge sein, und das war alles seine Schuld.

Er würde es seinem Vater nie erklären können, dass Benjamin verschwunden war, als er die Verantwortung für ihn trug. Sein Vater, der so großen Wert darauf legte, dass man nicht versagte.

Reiß dich zusammen, sagte er immer. Gib dein Bestes.

Sein Vater, der ausnahmsweise einmal stolz auf ihn gewesen war, als er den Job im Segelcamp bekam.

»Mein Sohn wird Betreuer auf Lökholmen«, hatte er allen möglichen Leuten erzählt. »Es gab unzählige Bewerber, aber ihn haben sie genommen.«

Jetzt würde er wohl nicht mehr so stolz auf ihn sein. Jetzt würde er ihn wieder mit dem frustrierten Blick ansehen, mit dem er ihn das ganze letzte Jahr angesehen hatte.

So als hätte er schon immer gewusst, dass sein jüngster Sohn ein Versager war.

Der Krampf im Magen war einem dumpfen Schmerz gewichen. Er hatte seit gestern Abend nichts mehr gegessen. Wahrscheinlich würde er sowieso nichts runterkriegen, aber Durst hatte er.

Nur wie sollte er es schaffen, zum Speisesaal zu gehen und den anderen Betreuern unter die Augen zu treten? Davids Vertrauen hatte er verspielt, und Maja hatte er selbst weggestoßen.

Aber mit einem anderen Typen war sie ohnehin besser dran, er wusste, dass es so war.

Sein Hals war völlig ausgetrocknet. Er stand auf und öffnete die Tür der Saunabaracke, vielleicht hatte jemand etwas zu trinken dort vergessen, eine Flasche Wasser oder Saft?

Isak blickte sich suchend um und entdeckte eine halb volle Dose Cola im Vorraum. Das schal gewordene Getränk schmeckte nicht besonders, aber wenigstens löschte es den Durst.

Dann betrat er die eigentliche Sauna. Er setzte sich auf die unterste Bank und strich mit den Fingern über die Holzlatten. Nach einem langen Tag auf See hatte er immer gern hier gesessen. Hatte es genossen, wie die Wärme in die Haut eindrang, wie die Muskeln sich langsam entspannten.

Jetzt war ihm der Raum fremd geworden.

Er ging wieder zurück in den Vorraum. Als er die leere Colabüchse abstellte, entdeckte er ein Seil in einer Ecke. Das Seil war säuberlich aufgerollt, und an einer Stelle waren die Enden um den Strang geknotet, damit alles ordentlich an seinem Platz blieb.

Er bückte sich und hob das Seil auf. Es musste mindestens fünf Meter lang sein, wenn nicht mehr. Und es war ganz neu, nirgends gab es Spuren von getrocknetem Seegras oder braunem Tang, was bei einem benutzten Seil der Fall gewesen wäre.

Isak blickte zum Haken an der Decke hinauf. Der war mal angebracht worden, als sie ein albernes Spiel veranstaltet hatten. Dabei ging es darum, zuerst ein Bier auf ex zu trinken, sich dann mit einem Arm an ein Seil zu hängen und für mindestens zehn Sekunden oben zu halten.

Er zog an dem Seil, um die Festigkeit zu prüfen. Das Tauwerk fühlte sich kühl in seiner Hand an.

In der Ecke stand ein Holzhocker, der stabil genug war, um sein Gewicht zu tragen.

Sein Blick wanderte wieder hoch zum Haken.

Das silberfarbene Metall glänzte in der Sonne, die durchs Fenster hereinschien. Feine Staubkörnchen tanzten in der Luft und verliehen dem Haken einen schimmernden Glorienschein.

Vielleicht gab es ja einen Ausweg?
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Thomas und Aram waren auf dem Weg in den Speisesaal, als ihnen jemand nachlief.

»Warten Sie«, rief David.

Alle Campteilnehmer waren zu einer Versammlung in der Werft zusammengerufen worden. Sie war für siebzehn Uhr angesetzt und würde jeden Moment beginnen. Aus allen Richtungen strömten Kinder und Betreuer auf die Eingänge zu.

Thomas blieb an der Holzrampe stehen, auf der mehrere Boote mit flatternden Segeln lagen, eilig an Land gezogen. Die Zeit hatte nicht mehr gereicht, um sie abzutakeln.

Der Campleiter rieb sich mit geballter Faust über die Stirn.

»Vorhin habe ich noch mal mit Sebbe gesprochen«, sagte er. »Ich habe aus ihm herausbekommen, was wirklich im Wald vorgefallen ist, als er und Samuel mit Benjamin dort waren.«

Aram schüttelte nur den Kopf, als David schilderte, wie Samuel gedroht hatte, Benjamin mit seinem Gürtel auszupeitschen, und wie Benjamin sich daraufhin vor Angst in die Hose gemacht hatte.

»Das ist noch nichts alles«, sagte David. »Vorgestern sind die beiden auch auf Benjamin losgegangen. Sie haben ihn nach dem Abendessen auf einer Klippe überrascht, ihn gezwungen, sich nackt auszuziehen, und seine Kleider ins Meer geworfen. Danach sind sie abgehauen.« David atmete stoßweise. »Diese verdammten Typen.«

Thomas betrachtete ihn genau. Davids Augen waren gerötet, und er zwinkerte unablässig. Er durfte jetzt nicht zusammenklappen, sie brauchten seine Hilfe.

Er machte einen Schritt auf David zu und legte ihm den Arm um die Schulter.

»Sind Sie okay?«

David wischte sich hastig mit der Hand unter der Nase entlang.

»Die beiden müssen sofort nach Hause«, rief er aus. »Dafür werde ich sorgen.«

Aram hatte seinen Notizblock aus der Tasche gezogen und schlug eine neue Seite auf.

»Hat Sebbe etwas über gestern Nacht gesagt?«, fragte er. »Haben sie Benjamin da auch geärgert?«

David schüttelte den Kopf, er zitterte und schien zu frösteln.

»Er schwört, dass sie ihm nichts getan haben. Er sagt, sie haben Benjamin zuletzt bei der Auswertung der Quizrallye in der Werft gesehen. Als sie in die Unterkunft kamen, hat Benjamin schon geschlafen, sagt er, und er selbst war dann auch gleich weg.«

»Wenn Sebbe sofort eingeschlafen ist, kann er nicht wissen, ob Samuel den Jungen in Ruhe gelassen hat«, bemerkte Aram.

Er wandte sich an Thomas.

»Acht Stunden sind eine lange Zeit, wenn man vor Angst wach liegt und mit neuen Gemeinheiten rechnet. Das würde jedes Kind dazu bringen, wegzulaufen.«

War das die Erklärung? Hatte Samuel Benjamin solche Angst eingejagt, dass er ausgerissen war?

Oder war es ganz anders? Hatte Samuel gewartet, bis alles schlief, und sich dann wieder Benjamin vorgenommen? Ihn vielleicht aus dem Schlafsaal gezerrt und etwas noch Schlimmeres mit ihm angestellt?

Der Hund hatte eine Duftspur von Benjamin am Y-Ausleger gefunden. Haus Stern lag von allen Baracken dem Steg am nächsten, es waren nicht mehr als hundert Meter bis dahin.

»Sagen Sie«, wandte Thomas sich wieder an David, »halten die Kinder sich öfter auf dem Ponton in der Bucht auf?«

»Nein. Das haben wir ihnen verboten, weil die Begleitboote dort liegen. Wir wollen nicht, dass sie daran herumspielen.«

»Wissen Sie, ob heute Nacht Boote dort gelegen haben?«

»Das haben sie sicher. Gruppe Blau hat ihre Begleitboote dort, Gruppe Weiß auch.«

David zeigte auf den Steg vor ihnen.

»An dieser Seite ist zu wenig Platz für alle.«

Aram schien zu verstehen, worauf Thomas hinauswollte. Sie mussten in Erfahrung bringen, ob Samuel den Jungen in der Nacht irgendwie gezwungen hatte, in eines der Boote zu steigen.

»Wissen Sie, ob Samuel so ein Begleitboot fahren könnte?«, fragte er.

David runzelte die Stirn.

»Keine Ahnung. Vermutlich. Die meisten Jugendlichen in seinem Alter, deren Eltern ein Sommerhaus in den Schären haben, können mit einem Außenborder umgehen. Unsere sind nicht besonders kompliziert. Aber man braucht natürlich den Schlüssel.«

Thomas hatte ein ganz ungutes Gefühl. Sie mussten noch einmal mit Samuel reden. So schnell wie möglich.

»Wo sind Samuel und Sebbe jetzt?«, fragte er und sah sich um.

»Sicher dadrinnen.« David zeigte zum Speisesaal. »Ich habe Samuel seit Stunden nicht mehr gesehen. Sebbe meinte, er sei mit einem der Boote draußen. Vielleicht hat er bei der Suche geholfen, auch wenn ich mir das schwer vorstellen kann. Aber zur Versammlung sollten alle wieder da sein.«

Durch die offene Tür sah Thomas fast hundert Leute, die im Speisesaal warteten. Viele trugen noch ihre Schwimmwesten, wahrscheinlich waren sie direkt von den Booten gekommen.

Die Nachricht hatte sich inzwischen sicher überall verbreitet. Die Mitglieder der blauen Gruppe wussten ja Bescheid und hatten ihren Kameraden, die vom Segeln zurückkamen, die Neuigkeit bestimmt gleich erzählt.

Aus den Augenwinkeln sah Thomas, wie sich die Betreuer an der Tür sammelten. Eine blonde junge Frau sah ganz aufgelöst aus, ihre Augen waren geschwollen und die Nase rot. Aber Isak schien nicht dabei zu sein. Wenn Thomas es recht bedachte, hatte er ihn schon seit Stunden nicht mehr gesehen.

Durch die offenen Fenster drang nervöses Gemurmel. David warf einen Blick auf seine Taucheruhr.

»Wir sollten anfangen«, sagte er.

Thomas nickte, während er die Menge weiterhin nach Samuel absuchte. Die Gruppe der Betreuer auf der Terrasse zerstreute sich, ein paar Nachzügler steuerten eilig auf den Saal zu.

Aus der anderen Richtung kam Kalle mit zwei Schutzpolizisten im Schlepptau an. Die uniformierten Polizisten erregten Aufmerksamkeit, das Gemurmel im Speisesaal schwoll an.

Die Kriminaltechniker hatten gerade damit begonnen, den Schlafsaal in Haus Stern zu untersuchen. Staffan Nilsson, der erfahrenste Kriminaltechniker in Nacka, war auch dabei.

»Sobald die Versammlung vorbei ist, müssen wir uns die beiden Jungen noch einmal vorknöpfen«, sagte Thomas.


zurück

Kapitel 77



Christian Dufva verließ das Amtsgericht, ohne recht zu wissen, wohin er gehen sollte. Das war einer der längsten Tage seines Lebens gewesen. Obwohl er in Vasastan wohnte, befand er sich eine Stunde später auf Söder, mitten auf der Götgatan, wo der dichte Feierabendverkehr langsam abflaute.

Er konnte den Gedanken nicht ertragen, nach Hause zu fahren, geschweige denn zum Sommerhaus seiner Schwiegereltern in Norrtälje, wo Ninna mit Emil wartete.

Als er ein paar Querstraßen hinter dem Medborgarplatsen eine Kneipe entdeckte, betrat er sie, ohne zu zögern.

»Einen doppelten Kognak«, knurrte er dem Barkeeper zu und bezahlte mit zwei Hundertern.

Die Einrichtung war eine Imitation amerikanischer Sportsbars, mit Vereinswimpeln an der Decke und Flipperautomaten, die an einer Wand aufgereiht standen. Über dem Tresen hing ein großer Flachbildfernseher, auf dem ein ausländisches Fußballspiel ohne Ton lief.

Aber die Kneipe war fast leer, und er fand eine stille Ecke, in der er unbehelligt sitzen konnte.

Ninna fragte sich bestimmt, wo er so lange blieb, aber ihm war nicht danach, sich bei ihr zu melden, jedenfalls noch nicht. Wenn er das tat, würde er ihr erklären müssen, warum er am Morgen verlangt hatte, dass sie mit Emil zu ihren Eltern fuhr.

Sie würde Fragen stellen, die er nicht beantworten konnte.

Christian konnte ihre Vorwürfe schon hören, und noch mehr Zurechtweisungen ertrug er einfach nicht. Nicht jetzt, wo er sich so elend und ohnmächtig fühlte.

Er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne, spürte den pelzigen Belag. Wahrscheinlich war die Zunge inzwischen schwarz von all den Lügen.

Das Handy war immer noch ausgeschaltet. Er zog es aus der Tasche, und sein Puls wurde schneller, als er das schwarze Metallgehäuse im Deckenlicht glänzen sah.

Ein Symbol für die Misere in seinem Leben.

Wenn er das Telefon einschaltete, wurde er verwundbar, genau wie heute Morgen. Dann konnte alles zusammenbrechen. Solange es aus war, konnte er so tun, als wäre sein Leben in Ordnung.

Konnte diesen Tag aus dem Kalender streichen, als hätte es ihn nie gegeben.

Christian trank sein Glas aus und gab dem Barkeeper ein Zeichen. Einen letzten Drink noch, dann würde er das Handy einschalten und Ninna anrufen.

Er warf einen Fünfer in die Jukebox ihm gegenüber. Ein schneller Oldie aus den Achtzigern erklang und ertränkte die Erinnerung an die drohende Stimme heute Morgen.

Die Kellnerin brachte den Kognak.

Hinter seinen Schläfen pochte es, der Schmerz saß wie ein Stahlband um seinen Schädel. Die Kopfschmerztabletten, die er sich in der Mittagspause besorgt hatte, waren wirkungslos. Wenn jemand ihm ein Messer in den Kopf gerammt hätte, könnten die Schmerzen nicht schlimmer sein.

Die Tür ging auf, und zwei Männer in den Dreißigern kamen herein. Typische Hipster mit Hornbrillen und eng taillierten Hemden, die Sorte von Intellektuellen, die mittlerweile die alten Arbeiterquartiere von Södermalm bevölkerten.

Die beiden blickten in seine Richtung, aber er ignorierte sie und nahm einen großen Schluck aus seinem Kognakglas.

Dann stutzte er.

Die Männer gehörten nicht hierher. Eine Sportsbar war kaum das Lokal, in dem Leute aus ihren Kreisen verkehrten. Als sie am Tresen jeder ein Bier bestellten, meinte er einen ausländischen Akzent herauszuhören.

Sie mussten ihm gefolgt sein.

Christian brach der Schweiß aus. Wie hatten sie ihn so schnell finden können?

Die Männer versperrten den Weg zum Ausgang. Er saß in der Falle. Der Barkeeper beugte sich vor und fragte die beiden etwas, war er auch einer von denen?

Der Schweiß lief ihm kalt den Nacken hinunter.

Christians Blick irrte durch das Lokal, irgendwo musste es einen Notausgang geben. Ein Fenster, durch das er nach draußen klettern konnte. Die Herrentoilette?

Gerade als er aufstand, um die Flucht anzutreten, ging die Tür wieder auf. Eine Blondine im gelben Sommerkleid kam herein. Sie ging auf die Männer am Tresen zu, küsste den einen auf den Mund und umarmte den anderen herzlich.

Christian sank zurück auf seinen Stuhl und verbarg das Gesicht in den Händen.

Es war überhaupt nichts Merkwürdiges an dem Trio, das waren ganz normale Leute, die ein Bier trinken wollten. Er wurde nur von seinen eigenen Dämonen gejagt.

Tränen quollen zwischen seinen Fingern hervor und tropften auf den Tisch. Gott, wie er den Tag verfluchte, an dem Niklas Winnerman in sein Leben getreten war.

Er leerte sein Glas und bestellte per Handzeichen Nachschub.


zurück

Kapitel 78



David klatschte in die Hände, damit Ruhe im Saal einkehrte. Er trug immer noch seine rote Baseballkappe, sie machte sein ernstes Gesicht noch blasser.

»Ich habe leider schlechte Nachrichten.« Er zwinkerte ein paarmal, suchte nach Worten. »Wie einige von euch bereits wissen, ist ein Kind aus dem Camp verschwunden. Es handelt sich um Benjamin Dufva aus der Gruppe Blau. Wir wissen nicht, wo er steckt, ob er weggelaufen oder vielleicht ins Wasser gefallen ist. Wir machen uns große Sorgen um ihn.«

Vereinzeltes Flüstern. Jemand schluchzte unterdrückt.

Thomas entdeckte Tindra an einem Tisch ganz außen, ein paar Meter entfernt. Sie hatte Tränen in den Augen, und Sofie legte ihr den Arm um die Schulter.

»Seit gestern Abend hat ihn niemand mehr gesehen«, sagte David. »Wie gesagt, wir wissen nicht, wo er ist, aber seine Eltern sind informiert, und wir halten ständig Kontakt zu ihnen.«

Das stimmte nicht ganz, sie hatten nur Kontakt zu seiner Mutter. Es gefiel Thomas ganz und gar nicht, dass der Vater sich in Luft aufgelöst zu haben schien.

»Für heute ist es vorbei mit dem Segeln«, fuhr David fort. »Wir werden eure Eltern anrufen und ihnen sagen, was passiert ist. Später werden wir euch auch die Handys zurückgeben, damit ihr zu Hause anrufen könnt. Wenn jemand von euch mit einem Erwachsenen reden möchte, könnt ihr zu euren Gruppenbetreuern gehen, sie werden für euch da sein.«

David schwieg einen Moment, und sofort setzte das Gemurmel wieder ein. Er klatschte mehrmals in die Hände, ohne dass es etwas nützte.

Schließlich durchschnitt ein scharfer Pfiff das Stimmengewirr.

»Die Polizei ist hier und sucht nach Benjamin«, sagte David und zeigte auf Thomas. »Dort sitzt Kriminalkommissar Thomas Andreasson von der Polizeistation Nacka. Er wird jetzt ein paar Worte sagen.«

Thomas stand auf und ging zu David, der auf dem Treppenabsatz stand. Die Treppe hinter ihm führte zu einer Art Galerie, auf der allerlei Gerümpel aufbewahrt wurde. Ein paar Surfboards lugten durchs Geländer, ein altes Klubwappen lehnte am Pfeiler, eine Schwimmweste hing zum Trocknen an einem Haken.

Er blickte in verblüffte Gesichter, aber hier und da schimmerte etwas Dunkleres durch, eine gewisse Sensationslust. Jetzt würde man etwas Spannendes zu erzählen haben, wenn man nach den Sommerferien in die Schule zurückkam.

Ganz hinten im Raum saß Sebbe, nur Samuel war nirgends zu sehen. Thomas suchte Blickkontakt zu Aram und nickte in Sebbes Richtung.

Um den Jungen herum hatte sich ein kleiner Freiraum gebildet, so als wären die anderen Kinder instinktiv von ihm abgerückt, als David von Benjamins Verschwinden berichtete. Vielleicht wussten noch andere von dem Mobbing?

Thomas stellte sich noch einmal kurz vor und begann: »Ja, wie gesagt, Benjamin Dufva ist verschwunden. Im Moment suchen Einsatzkräfte der Polizei die Insel und das Meer rundherum nach Benjamin ab. Außerdem haben wir eine Fahndung an alle Polizeidistrikte herausgegeben.«

Er zeigte auf Aram und Kalle.

»Das sind meine Kollegen Aram Gorgis und Kalle Lidwall, wir drei werden nach dieser Versammlung einigen von euch ein paar Fragen stellen. Wir wollen wissen, ob jemand von euch Benjamin nach Mitternacht gesehen hat. Ob Benjamin vielleicht mal gesagt hat, dass es ihm hier nicht gefällt, oder ob er Andeutungen gemacht hat, die uns Hinweise darauf geben, wo er jetzt sein könnte. Jede Information ist wichtig.«

Jetzt war häufigeres Schluchzen zu hören. Auf den Bänken wurde immer mehr geflüstert, obwohl Thomas noch nicht fertig war.

»Erzählt uns alles, was euch einfällt«, fuhr er fort und hoffte, dass seine Worte ankamen. »Auch wenn es euch nicht wichtig erscheint.«

Einer der Betreuer zog sein Handy hervor, Thomas sah, wie das Display aufleuchtete.

In der Informationsgesellschaft war niemand weiter als dreißig Sekunden vom Internet entfernt. Er musste ihnen unbedingt sagen, dass sie sich in den sozialen Medien zurückhalten sollten, bevor die ganze Geschichte auf Instagram oder Facebook stand.

»Wenn also jemand Informationen über Benjamin hat oder darüber, wohin er verschwunden sein könnte, müsst ihr uns das wirklich sagen«, betonte er. »Das hier ist kein Spiel.«

Er hätte es gerne vermieden, aber er musste auch die Möglichkeit ansprechen, dass Benjamins Verschwinden einen ganz anderen Grund haben konnte.

»Noch etwas. Falls ihr in den letzten Tagen etwas bemerkt habt, was euch komisch vorgekommen ist, vielleicht fremde Personen, die sich in der Nähe des Camps herumgetrieben haben, dann müssen wir das wissen. Wir können nicht ausschließen, dass Benjamin entführt worden ist.«

Das Gemurmel erstarb für einen Moment, dann wurde es lauter als je zuvor.

 

Als die Versammlung beendet war und der Saal sich langsam leerte, ging Thomas zu David.

Trotz der Deckenhöhe von acht Metern stand die Luft unter dem Wellblechdach.

»Ich habe Sebbe im Saal gesehen«, sagte Thomas leise. Es war nicht nötig, dass diejenigen, die noch da waren, das Gespräch mithörten. »Aber Samuel ist anscheinend nicht gekommen. Haben Sie ihn gesehen?«

David schüttelte den Kopf. Er wirkte ruhiger als vor der Versammlung, aber seine Gesichtsfarbe war noch nicht zurückgekehrt.

Durch die offene Tür waren aufgeregte Stimmen zu hören. Mehrere Kinder hatten sich an den Terrassentisch gesetzt. Einige weinten.

»Könnten Sie ihn für uns suchen gehen? Jetzt gleich?«

David nickte. »Brauchen Sie sonst noch irgendwas?«

»Wir wollen jetzt mit den Befragungen anfangen. Ich dachte, ich setze mich in den Salon. Es wäre gut, wenn Aram und Kalle in den Theorieraum gehen könnten.«

David nickte wieder.

Thomas’ Handy klingelte. Margits Name erschien auf dem Display. Er hoffte, dass sie Benjamins Vater erreicht hatten.

»Ich muss rangehen«, sagte er. »Sagen Sie mir sofort Bescheid, wenn Sie Samuel gefunden haben.«


zurück

Kapitel 79



Die Tür des Salons fiel hinter dem blonden dreizehnjährigen Mädchen ins Schloss. Sabina hatte sich kaum an Benjamin erinnern können, obwohl sie in derselben Gruppe waren, und sie hatte nicht die geringste Idee, wohin er verschwunden sein mochte.

Thomas reckte sich und versuchte, die steifen Rückenmuskeln wiederzubeleben. Die Sessel im Salon waren nicht besonders ergonomisch. Es knackte bedenklich, als er die Schultern lockerte.

Er musste wieder an Samuel Karlberg denken. Wie tickte ein Vierzehnjähriger, der keine Hemmungen hatte, einen Elfjährigen mit einem Gürtel zu verprügeln? Irgendetwas war schiefgelaufen, wenn so ein Junge anfing, andere zu quälen. Mangel an Empathie war eine Sache, aber was Samuel mit Benjamin getan hatte, war absolut brutal, von einer Grausamkeit, die man sich bei jemandem in diesem Alter nur schwer vorstellen konnte.

Samuel war das jüngste von drei Kindern, hatte David erzählt. Ein Nachzügler mit zwei älteren Geschwistern. Aus der ersten Ehe des Vaters gab es außerdem noch zwei erwachsene Halbgeschwister.

Samuels Vater, Ragnar Karlberg, war auch für Thomas kein Unbekannter. Der Mann war Konzernchef einer der größten Unternehmensgruppen des Landes, und sein Name tauchte oft in den Wirtschaftszeitungen auf.

Thomas warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Fast halb sieben, warum hatte David noch nichts von sich hören lassen? Inzwischen sollte er Samuel doch gefunden haben.

Die Tür ging auf, und Aram kam mit zwei Bechern Kaffee herein. Dankbar griff Thomas nach einem der Pappbecher.

»Heute Abend werden wir hier nicht mehr fertig«, sagte Aram. »Wir müssen morgen noch mal herkommen.«

»Glaubst du, dass dann noch alle da sind?«

Besorgte Eltern waren unterwegs zum Camp, nachdem sie von Benjamins Verschwinden erfahren hatten. Wie vermutet, hatte die Nachricht für große Unruhe gesorgt. Margit hatte am Telefon von zahlreichen bangen Anrufen berichtet.

»Am besten wäre, wenn die Kinder wenigstens bis morgen im Camp bleiben könnten«, sagte Aram.

Es war wesentlich einfacher, die Kinder auf Lökholmen zu befragen, anstatt sie an verschiedenen Orten in der Stadt aufsuchen zu müssen. Aber sie konnten die ängstlichen Eltern wohl kaum daran hindern, ihre Kinder nach Hause zu holen.

»Wie geht’s mit dem Absuchen des Meeresbodens voran?«, fragte Thomas. »Hast du was gehört?«

Aram schüttelte den Kopf.

»Keine Nachrichten sind gute Nachrichten, vermute ich mal. In diesem Fall wenigstens.«

Thomas hatte vorhin mit dem Kollegen gesprochen, der die Suche auf Sandhamn leitete. Auch dort waren Hundeführer im Einsatz, aber bisher ohne Ergebnis. Ihre beste Spur war immer noch die Stelle am Steg, wo der Hund Benjamins Geruch gewittert hatte.

»Wir brauchen Samuel«, sagte Thomas. »Hast du David gesehen? Er wollte ihn suchen gehen, aber das war vor über einer Stunde.«

»Ich dachte, du hättest schon mit ihm gesprochen?«

Thomas’ Handy klingelte. Er sah sofort, dass es Davids Nummer war.

»David, wie sieht’s aus?«

»Tut mir leid, ich kann Samuel nicht finden.« David klang, als sei er den Tränen nahe. »Seit Stunden hat ihn keiner mehr gesehen. Sebbe weiß auch nicht, wo er ist.«

Thomas schloss die Augen. Nicht noch ein Kind.

»Wann wurde er zuletzt gesehen?«, fragte er.

»Sebbe sagt, dass er gegen vier kurz mit ihm gesprochen hat. Da hat Samuel nur gesagt, dass er rausfahren wolle.«

»Mit wem?«

»Sebbe dachte, mit einem der Begleitboote, aber von den Betreuern, die ich gefragt habe, hat ihn keiner gesehen.«

Thomas stellte den Kaffeebecher ab.

»Haben alle Betreuer bestätigt, dass Samuel nicht bei ihnen war?«, fragte er.

»Alle bis auf zwei.«

»Suchen Sie die beiden und erkundigen Sie sich bitte. Wir treffen uns in zehn Minuten im Theorieraum.«

»Samuel?«, fragte Aram, als Thomas das Handy weglegte.

»Er ist anscheinend auch verschwunden. Wir müssen zu Kalle.«

Es gab so viele Dinge, um die sie sich kümmern mussten, dass Thomas kaum wusste, wo er anfangen sollte.

Im selben Augenblick klopfte es an der Tür.

Die blonde Betreuerin mit den verweinten Augen, die Thomas vorhin bei der Versammlung gesehen hatte, stand in der Tür.

»Entschuldigung, wenn ich störe«, sagte sie. »Aber da ist etwas, das Sie wissen sollten.«

»Das passt jetzt gerade schlecht«, sagte Aram.

»Es ist sehr wichtig.«

Sie kaute auf ihrer Unterlippe. Thomas merkte, dass sie extrem angespannt war.

»Bitte, es dauert nur fünf Minuten.«

Thomas sah zu Aram, der nickte. Er winkte sie herein, obwohl er so unruhig war, dass er kaum still sitzen konnte.

»Kommen Sie rein.«

»Wie heißen Sie?«, fragte Aram.

»Maja, ich bin die Betreuerin von Gruppe Gelb.«

Als Maja ins Zimmer trat, bemerkte Thomas ein kleines rothaariges Mädchen hinter ihr. Die zahllosen Sommersprossen im Gesicht des Mädchens flossen ineinander und bildeten eine merkwürdige Sonnenbräune, die sich bis zum Hals hinunterzog.

Maja schob die Kleine vor.

»Das ist Agnes«, sagte sie. »Agnes, erzähl den Polizisten, was du mir gerade erzählt hast.«

»Hallo Agnes«, sagte Aram gemütlich, als hätten sie überhaupt keine Eile. »Setz dich aufs Sofa, wenn du magst. Wie alt bist du denn?«

»Elfeinhalb, im Dezember werde ich zwölf.«

Sie war ziemlich klein und wirkte sehr kindlich. Ein Vorderzahn stand etwas schief, und die dünnen Beine waren an den Waden übersät von Mückenstichen.

Maja setzte sich neben Agnes. Sie griff nach der Hand des Mädchens und drückte sie aufmunternd.

»Erzähl von dem Mann, den du im Morgengrauen bei Benjamins Haus gesehen hast.«


zurück

Kapitel 80



Nora blickte aus dem Fenster der U-Bahn. Sie waren fast schon in Slussen.

Ihr Handy klingelte, aber bis sie es aus der Handtasche gekramt hatte, hatte sich die Mailbox eingeschaltet. Als sie sah, dass es Jonas gewesen war, rief sie sofort zurück, nur um nun ihrerseits bei seiner Mailbox zu landen.

Im Moment hatte sich offenbar alles gegen sie verschworen.

Obwohl es nur noch wenige Tage bis Mittsommer waren, überschattete ihr Misserfolg in der Verhandlung alles andere. Sie konnte sich gar nicht auf ihre Hochzeit freuen. Das Einzige, woran sie denken konnte, war das schreckliche Verhör.

Nora wog das Telefon in der Hand. Dann wählte sie Leilas Nummer.

»Wie läuft’s bei dir?«, fragte sie, noch ehe Leila etwas sagen konnte.

»Ich wollte dich gerade anrufen. Ich habe einen Mitarbeiter aus der Sicherheitsabteilung der Handelsbank erreicht. Er hat Zugang zu den Videos aus der Filiale in Hallunda.«

Nora spürte ein Flattern in der Brust.

»Aber der Mann ist zurzeit in Kiruna«, fuhr Leila fort. »Er kommt erst heute am späten Abend zurück. Ich treffe mich morgen Vormittag um zehn mit ihm.«

Die mechanische Stimme aus dem Lautsprecher verkündete, dass Slussen die nächste Station sei.

»Um zehn fängt die Verhandlung an«, sagte Nora. »Kannst du ihn nicht früher treffen?«

Sie wusste, dass sie nach einem Strohhalm griff, aber alles war besser als das, was sie im Moment in der Verhandlung erreichen konnte.

»Ich melde mich sofort, wenn ich was habe«, versprach Leila.

Die Türen glitten auf, und Nora steuerte auf die Saltsjöbahn zu. Der Zug stand wartend am Bahnsteig, und sie beeilte sich. Er ging nur alle zwanzig Minuten, sie wollte ihn nicht verpassen.

Als die Bahn sich in Bewegung setzte, versuchte Nora wieder, Jonas anzurufen. Diesmal ging er dran.

Endlich. Sie musste unwillkürlich lächeln. Es genügte schon, dass sie seine Stimme hörte, damit alles ein bisschen leichter wurde. Das Bild des überheblichen Jacob Emilsson verschwand, genau wie Niklas Winnermans Erscheinung und Christian Dufvas Lügen.

»Weißt du eigentlich, wie sehr du mir fehlst?«, sagte sie.

»Du fehlst mir auch. Wie läuft der Prozess?«

»Nicht so gut«, sagte sie und massierte sich die Schläfe. »Ich will jetzt nicht darüber reden.«

»So schlimm?«

»Ich erzähle dir alles, wenn du wieder zu Hause bist. Wann landest du morgen früh?«

»Gegen halb zehn, hoffe ich.« Er räusperte sich. »Es sieht im Moment nicht ganz so gut aus.«

Im Hintergrund war eine Lautsprecherstimme zu hören, die eine Ansage auf Thailändisch machte.

»Wir hätten eigentlich schon vor einer Stunde starten sollen«, fuhr er fort. »Aber es gibt da ein kleines technisches Problem, das erst behoben werden muss.«

»Welches denn?«

Sie klang so schrill. Nora holte tief Luft und versuchte, einen milderen Ton anzuschlagen.

»Was ist passiert?«, fragte sie.

»Ich kann dir das jetzt nicht im Detail erklären, wir haben Techniker, die sich darum kümmern. Ich wollte dich nur vorwarnen, dass es bei mir etwas später werden kann.«

»Wie viel später?«

»Keine Ahnung, das lässt sich im Moment nicht sagen, Nora. Wir heben ab, sobald dieses kleine Problem beseitigt ist.«

»Und wenn es sich nicht beseitigen lässt, was dann?«

»Es ist sicher nichts Ernstes. Du weißt, wie das ist, ein paar Lampen, die rot blinken anstatt grün.«

Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er die Sache herunterspielte. Sie wusste auch, wie sein Flugplan aussah.

Wenn der Start der Maschine sich um mehr als fünf Stunden verzögerte, durfte er am selben Tag nicht mehr fliegen, weil er dann zu lange im Dienst war. Und wenn die Reparaturen sich ein oder zwei Tage hinzogen, behielt man die Besatzung am Ort, um nicht eine neue Crew einfliegen zu müssen.

In dem Fall würde er nicht morgen nach Hause kommen, sondern erst am Donnerstag.

Nora lehnte den Kopf an die Fensterscheibe und schloss die Augen. Ich kann nicht mehr, dachte sie. Ich kann das jetzt nicht auch noch schlucken.

Schon als er ihr gesagt hatte, dass er für einen Kollegen einspringen und den Flug übernehmen würde, hatte sie genau so etwas befürchtet. Dass ihn irgendetwas davon abhalten würde, rechtzeitig nach Hause zu kommen.

»Bitte, Nora«, sagte Jonas. »Die Jungs hier bringen das schnell in Ordnung.«

Nora starrte aus dem Fenster. Die Hängebirken waren immer noch frühsommergrün. Sie hatten Östervik passiert, gleich würde der Zug getrennt werden, eine Hälfte fuhr weiter nach Solsidan und die andere nach Saltsjöbaden.

»Das Schlimmste, was passieren könnte, wäre, dass ich erst Donnerstagmorgen in Schweden lande«, sagte Jonas. »Aber wir wollten doch sowieso erst am Nachmittag nach Sandhamn rausfahren, oder?«

Der Zug rollte in die Station Fisksätra ein.

»Wir schaffen alles genauso, wie wir es geplant hatten«, sagte Jonas.

»Du hast versprochen, dass du rechtzeitig zu Hause bist.«

»Ich versichere dir, dass ich es sein werde.«

Am Bahndamm wuchs gelber Löwenzahn, ein schreckliches Unkraut, das Rasenflächen zerstörte und hässliche Flecken auf Kleidung hinterließ.

»Wir heiraten am Freitag«, sagte Jonas. »So, wie wir es beschlossen haben.«
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Thomas war wie elektrisiert. Ein Mann vor dem Haus?

Er blickte Agnes gespannt an.

»Ich bin ganz früh aufgewacht«, sagte sie leise. »Weil ich mal musste.«

Sie verstummte und warf einen schnellen Blick zu Maja.

»Als ich vom Klo zurückgekommen bin, hab ich gesehen, wie ein Mann die Tür von Stern aufgemacht hat. Das ist das Haus, in dem Benjamin schläft.«

Sie schwieg wieder, und Maja stupste sie aufmunternd an.

»Da bin ich stehen geblieben und habe geguckt. Nach einer Weile ist der Mann wieder rausgekommen.«

»Wie lange war er in dem Haus?«, fragte Thomas.

»Nicht so lange.«

»Fünf Minuten? Fünfzehn?«

»Fünf, vielleicht. Oder weniger.«

Agnes zog an ihrem Pulloverärmel.

»Als er rauskam, hat es ausgesehen, als ob er was trägt«, murmelte sie. »Ich dachte, vielleicht ist es einer von den Betreuern, dass er was im Haus vergessen hat und es jetzt holt. Vielleicht einen Seesack.«

Oder ein Kind in einem Schlafsack?

Thomas versuchte, sich den Schlafsaal und das Bett von Benjamin in Erinnerung zu rufen.

Als er sich den Raum angesehen hatte, waren alle Betten ungemacht, überall lagen zerwühlte Bettdecken, getragene Kleidungsstücke und Handtücher herum. Aber Benjamins Bett war leer gewesen, ohne Laken oder Bettdecke.

Falls Benjamin einen Schlafsack benutzt hatte, war er nicht mehr da.

»Hast du gesehen, wohin der Mann gegangen ist?«, fragte Aram.

»Ja, zur Bucht.«

Agnes kroch in sich zusammen, die Haare fielen ihr ins Gesicht. Im warmen Sonnenlicht leuchteten sie rot.

Der Mann musste zum Gästesteg gegangen sein. Wo ein Boot gelegen und darauf gewartet hatte, dass er mit seiner Beute zurückkehrte. Vielleicht hatte er Benjamin auf dem Steg abgelegt und der Junge war irgendwie an die Vertäuung gekommen, an der Stelle, wo der Polizeihund am Nachmittag eine Geruchsspur angezeigt hatte?

Es konnte kaum noch ein Zweifel bestehen. Benjamin musste entführt worden sein.

Sie hatten bereits überprüft, ob es einen Sorgerechtsstreit zwischen den Eltern gab, aber das war nicht der Fall. Als Margit mit der Mutter gesprochen und sie gefragt hatte, ob der Vater den Jungen entführt haben könnte, hatte sie das entschieden verneint. Das sei abwegig, so selten, wie er seinen Sohn um sich haben wollte.

Das passte alles nicht zusammen.

Nach dem, was Agnes erzählte, schien Benjamin sich nicht gewehrt zu haben. Konnte er betäubt gewesen sein?

Er durfte nicht vergessen, Staffan Nilsson zu fragen, ob es Spuren gab, die darauf hindeuteten.

»Was hast du dann gemacht?«, fragte Aram.

»Ich bin wieder ins Bett gegangen. Aber als David heute auf der Versammlung das von Benjamin erzählt hat, bin ich hinterher gleich zu Maja und hab es ihr gesagt.«

»Das hast du sehr gut gemacht«, sagte Aram.

Agnes fingerte an ihrer Halskette, an der ein kleines Medaillon hing.

Thomas begriff, dass sie Glück gehabt hatten.

Wäre Agnes nur fünf Minuten später aufgewacht, wäre alles wieder still und ruhig gewesen. Dass ein kleines Mädchen im Pyjama ausgerechnet in dem Moment, als die Tür zum Haus Stern geöffnet wurde, am Waldrand stand, war ein Zufall, für den sie dankbar sein mussten.

Und vielleicht sollten sie dankbar sein, dass der Unbekannte das Mädchen nicht auch mitgenommen hatte.

Wo war Samuel?
			

»Konntest du erkennen, wie der Mann ausgesehen hat?«, fragte Thomas. »Welche Haarfarbe er hatte, oder wie er angezogen war?«

Agnes schluckte.

»Er hatte eine Mütze auf«, sagte sie schließlich. »Ich glaube, die war schwarz oder vielleicht dunkelblau. Jedenfalls war sie dunkel.«

»Eine Schirmmütze?«, warf Aram ein.

Der Mann im Wald hatte eine Schirmmütze getragen, da waren sich Sofie und ihre Freundinnen ganz sicher gewesen.

Agnes schüttelte den Kopf.

»Nein, so eine Strickmütze. Ganz tief ins Gesicht gezogen.«

Damit er nicht identifiziert werden kann, dachte Thomas. Der Kerl war verschlagen genug, auf so ein Detail zu achten. Hatte er vielleicht Angst gehabt, jemand könnte ihn wiedererkennen?

Der Gedanke an Benjamins Vater streifte ihn, aber er schob ihn gleich wieder weg. Was war mit dem Mann im Wald, dem Bootsbesitzer?

»Du konntest sein Gesicht nicht richtig sehen?«, fragte Aram.

»Nein.«

Die Antwort war nur ein Flüstern. Agnes’ Lippen zitterten, und Maja machte ein besorgtes Gesicht. Es hatte keinen Sinn, das Mädchen zu sehr unter Druck zu setzen.

Aber eine letzte Frage konnte Aram sich nicht verkneifen.

»Bist du ganz sicher, dass es ein Mann war? Es könnte nicht vielleicht eine große Frau gewesen sein?«

»Nein, der sah aus wie ein Mann.«

Jetzt rollten die Tränen. Maja legte den Arm um Agnes.

»Vielen Dank, ihr zwei«, sagte Thomas. »Es war wirklich gut, dass ihr gekommen seid und uns das erzählt habt.«

Aram schloss die Tür hinter den beiden.

Thomas sah auf die Uhr, sie hätten längst im Theorieraum sein sollen.

»Dieser Seesack, von dem sie gesprochen hat«, sagte Aram. »Glaubst du, das war Benjamin, in einem Schlafsack?«

Thomas nickte.

Die Vorgehensweise war von einer Kaltschnäuzigkeit, die ihn beunruhigte. Dass ein Kidnapper in einen Raum eindrang, in dem acht Kinder schliefen, zeugte von starken Nerven.

Dieser Kidnapper machte das nicht zum ersten Mal.

»Die Frage ist, ob er es von Anfang an auf Benjamin abgesehen hatte«, sagte Aram.

Thomas lehnte sich gegen die Wand und ließ den Blick aus dem halb offenen Fenster schweifen. Die Schatten waren länger geworden, die Steine auf dem Grundstück leuchteten goldgelb in der Abendsonne.

»Wer wusste davon, dass Benjamin sich im Camp aufhielt?«, sagte er.

»Das müssen wir prüfen. Aber die Vorgehensweise deutet darauf hin, dass es Benjamin war, den er haben wollte, oder? Sonst wäre es doch einfacher gewesen, einen Jungen zu nehmen, der näher an der Tür schläft.«

Benjamins Bett stand am Fenster, ganz hinten im Raum. Was bedeutete, dass der Täter durch den ganzen Schlafsaal gehen musste, um ihn zu holen.

»Woher wusste der Entführer, dass Benjamin in dem Bett schlief?«, fuhr Aram fort. »Es sei denn, jemand hat es ihm gesagt.«

Er öffnete die Tür, ließ aber die Hand auf der Klinke.

»Es sieht nicht so aus, als hätte Samuel etwas mit Benjamins Verschwinden zu tun.«

Aber Samuel war immer noch nicht auffindbar. War das ein Muster, dessen Ausmaß sie noch nicht überblickten?

Zwei Jungen aus demselben Schlafsaal wurden vermisst. Das konnte kaum ein Zufall sein.
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Benjamin wachte davon auf, dass er fror. Sein Körper fühlte sich merkwürdig fremd an, als würde er nicht zu ihm gehören. Finger und Zehen waren taub, und sein Gesicht fühlte sich an, als sei die Haut zu eng. Außerdem tat ihm der Hals weh.

Er wollte sich umdrehen, aber er konnte die Arme nicht bewegen. Die Füße stießen irgendwo gegen, als er versuchte, die Beine auszustrecken, und als er es schließlich schaffte, den Kopf zu heben, stieß auch der gegen ein Hindernis.

Langsam dämmerte ihm, dass Arme und Beine gefesselt waren.

Er lag nicht mehr in seinem Bett, sondern auf einer harten, unbequemen Unterlage, und etwas Scharfkantiges drückte sich in seinen Rücken.

Ein fremdes Geräusch drängte sich in sein Bewusstsein, das Bullern eines Motors, das die ganze Umgebung vibrieren ließ. Es roch merkwürdig, nach Diesel oder Benzinabgasen, ein öliger Gestank, von dem ihm schlecht wurde.

Er war in Gefahr.

Die Erkenntnis war schlimmer als die Kälte und die Dunkelheit. Panik überfiel ihn, er bekam kaum Luft, seine Atemzüge wurden immer kürzer, bis er am ganzen Körper zitterte.

Jemand hatte ihn entführt. Ihn gekidnappt.

Tränen schossen ihm in die Augen. Er schluchzte.

»Hilfe, bitte helft mir!«

Seine Schreie klangen so dünn, sie schienen vom Schwarzen um ihn herum abzuprallen. Trotzdem schrie er weiter, bis er keine Stimme mehr hatte.

Es war sinnlos, niemand schien ihn zu hören.

Erschöpft sank Benjamin zurück auf die harte Unterlage. Es war unmöglich, eine Stellung zu finden, die nicht wehtat. Das Seil schnitt ihm in die Handgelenke.

Seine Lippen waren trocken und rissig, er versuchte, sie zu befeuchten, aber seine Zunge klebte am Gaumen fest. Ihm war schlecht von den Abgasen, er kämpfte gegen den Würgereflex. Jetzt bloß nicht brechen, sonst würde das ganze eklige Zeug auf ihm landen.

Benjamin schloss die Augen. Die Tränen strömten ihm übers Gesicht, und wenn er durch die Nase atmete, sog er Schnodder ein.

Niemand wusste, wo er war. Nicht einmal er selbst.
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Wer schlich sich mitten in der Nacht in einen Raum voller Kinder und entführte einen Elfjährigen aus seinem Bett? Diese Frage ging Thomas durch den Kopf, als er die Tür zum Theorieraum öffnete.

Irgendjemand hätte was hören, hätte aufwachen müssen.

Aber David hatte gesagt, dass die Kinder nach so einem langen Tag auf See schliefen wie die Murmeltiere.

Jetzt saß David mit einem Mann um die fünfzig am Tisch. Kalle lehnte an der einen Längswand, wo es ein Whiteboard und einen Flipchart gab.

In einer Ecke waren ein Dutzend Matratzen zu einem Haufen gestapelt.

Als der Mann Thomas und Aram hereinkommen sah, stand er auf und streckte die Hand aus.

»Björn Ekholm von der Verwaltung, ich bin der Organisationsleiter des Camps.«

Nach fünfzehn Jahren bei der Wasserschutzpolizei erkannte Thomas einen Segler sofort. Das sonnengebleichte Haar und die tiefen Runzeln sprachen für sich.

Das Licht der Neonröhren an der Decke warf tiefe Schatten über das wettergegerbte Gesicht.

»Haben Sie Samuel gefunden?«, fragte Thomas.

»Sein Vater war mit dem Boot hier und hat ihn abgeholt«, erklärte Ekholm. »Als er hörte, was passiert ist, hat er sich Sorgen gemacht.«

Es war eine Erleichterung, dass Samuel wohlauf war. Aber die unnötige Aufregung, die er verursacht hatte, milderte Thomas’ Meinung über ihn nicht.

»Wie kommen Sie voran?«, fragte Björn Ekholm.

Er stand so unnatürlich hoch aufgerichtet da, dass Thomas sich fragte, ob er eine militärische Vergangenheit hatte.

»Die Kollegen der Wasserschutzpolizei bringen uns gleich nach Nacka zurück«, erwiderte er. »Wir müssen im Polizeihaus noch eine Lagebesprechung abhalten.«

Kalle nickte, er hatte die SMS auch erhalten.

Dadurch, dass Benjamin sich vom Ausreißer in ein Entführungsopfer verwandelt hatte, war die Suche nach ihm in eine andere Phase eingetreten. Prioritäten mussten neu gesetzt und die Fahndung intensiviert werden.

Mit jeder Stunde verringerte sich die Chance, ihn zu finden.

Thomas fasste die neuen Informationen zusammen, die Agnes ihnen geliefert hatte.

»Deshalb vermuten wir, dass es sich um Menschenraub handelt«, sagte er.

David schnappte nach Luft.

»Er wurde entführt?«

»Das ist ja kaum zu glauben«, sagte Björn Ekholm. »Wir veranstalten diese Segelcamps seit über fünfzig Jahren. Unfassbar, dass so etwas bei uns passieren kann.«

Sein Blick bekam etwas Gläsernes. Er hielt das Handy hoch.

»Die Presse ruft ständig an. Ich weiß nicht, was ich denen sagen soll.«

»So wenig wie möglich«, sagte Thomas, aus Erfahrung klug, und schickte einen Gedanken an Margit.

Auch die Polizei hatte ihr gerüttelt Maß an Anrufen erhalten, seit die Fahndung rausgegeben worden war. Wahrscheinlich würde die Nachricht bald im Fernsehen sein.

»Der Vorstand sitzt in einer Krisenbesprechung«, fuhr Ekholm fort. »Anschließend wird er eine kurze Pressemitteilung herausgeben.«

Er warf einen Blick auf das Klubwappen an der Wand.

»Für uns als Veranstalter ist das eine Katastrophe.«

»Ich habe eine andere Frage«, sagte Thomas. »Wir müssen die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass jemand aus dem Camp etwas damit zu tun hat. Anscheinend wusste der Kidnapper genau, in welcher Ecke des Zimmers Benjamin schlief.«

In diesem Stadium ließ sich nichts ausschließen. Auch wenn Agnes den Mann nicht wiedererkannt hatte, konnte er durchaus einen Komplizen gehabt haben.

David verschränkte die Arme fest vor der Brust und sah Björn Ekholm an.

»Es wäre furchtbar, wenn einer unserer Mitarbeiter etwas mit der Sache zu tun hätte«, sagte Ekholm nach einem Moment der Stille.

»Wie gut kennen Sie die Betreuer? Durchleuchten Sie ihre Vergangenheit, bevor Sie sie einstellen? Überprüfen Sie, ob sie im Strafregister eingetragen sind?«

Thomas achtete bewusst auf einen neutralen Tonfall.

»So weit gehen wir nicht«, räumte Ekdal ein. »Aber alle werden gründlich geschult, bevor sie anfangen. Darauf legen wir großen Wert.«

»Wie sieht diese Schulung aus?«, erkundigte sich Aram.

»Sie besteht aus mehreren Stufen.« Ekholm legte die Hände auf die Stuhllehne. »Zunächst durchlaufen alle einen Grundkurs, in dem ihnen grundlegendes Wissen in den Bereichen Segeln, Sicherheit und Seefahrtskunde vermittelt wird. Etwas Pädagogik gehört auch dazu. Danach können sie als Segellehrer, Mechaniker oder im Hauswirtschaftsbereich arbeiten. Dann folgt der Aufbaukurs für diejenigen, die Gruppenleiter werden wollen. Die dritte Stufe ist die Ausbildung zum Campleiter, so wie David hier.«

Er räusperte sich.

»Wir nehmen das sehr ernst, das kann ich Ihnen versichern.«

»Niemand hat etwas anderes behauptet«, sagte Aram.

»Aber wie gut kennen Sie die jungen Leute, die bei Ihnen anfangen?«, hakte Thomas nach, da Ekholm seine Frage nicht beantwortet hatte. »Was wissen Sie eigentlich über sie?«

»Ziemlich viel, würde ich sagen. Die meisten kennen sich bereits, bevor sie hier anfangen zu arbeiten, und viele sind im Klub aktiv. Fast alle Betreuer haben als Kinder und Jugendliche selbst an diesen Camps teilgenommen.«

Thomas stellte im Kopf eine schnelle Überschlagsrechnung an. Er hatte sich über die Größenordnung der Veranstaltungen informiert. Mindestens sechs Camps wurden jeden Sommer auf Lökholmen durchgeführt. Bei sechzig bis achtzig Kindern in jedem Durchgang wurden jedes Mal etwa zwanzig Betreuer benötigt. Das bedeutete mindestens hundert Betreuer pro Saison, wenn man davon ausging, dass einige von ihnen während der Sommermonate mehrere Camps mitmachten.

Ein einziges faules Ei unter ihnen genügte.

»Ich gehe davon aus, dass es anständige junge Leute sind«, sagte Björn Ekholm. »Ich kenne viele von ihnen persönlich, oft sind auch ihre Eltern aktive Klubmitglieder.«

»Aber man fragt sich doch, wie der Täter wissen konnte, dass Benjamin gerade in diesem Haus wohnt«, sagte Aram. »Und genau in diesem Bett schläft.«

»Es gibt Listen, wie die Gruppen auf die verschiedenen Häuser verteilt sind«, erklärte Ekholm. »Vielleicht hat er so eine Liste in die Hände bekommen?«

»Wer hat Zugang dazu?«

»Alle Mitarbeiter in der Verwaltung und die Betreuer natürlich.«

Ekholm schien selbst zu merken, wie sich das anhörte.

»Aber sie werden auch ausgehängt«, fügte er schnell hinzu. »Bevor das Camp beginnt, werden sie an den Haustüren befestigt. Die Kinder müssen ja wissen, wo sie hinsollen.«

»Also kann jeder lesen, wo die einzelnen Kinder untergebracht sind?«, fragte Aram. »Man braucht nur auf der Liste nachzusehen?«

Ekholm nickte.

Das Camp war weder bewacht noch eingezäunt, und tagsüber war es praktisch verlassen. Es war nicht schwer, herauszufinden, welche Kinder in welchem Haus wohnten.

»Sind die Haustüren nachts immer unverschlossen?«, fragte Thomas und dachte an Agnes.

»Ja, das müssen sie sein, falls jemand auf die Toilette muss«, sagte David. »Duschen und Toiletten befinden sich in einem eigenen Gebäude.«

Dorthin war Agnes im Morgengrauen gegangen.

»Das war schon immer so«, sagte Björn Ekholm mit entschuldigendem Unterton.

Thomas konnte ihm keinen Vorwurf machen.

Es war vollkommen logisch, dass die Haustüren nicht abgeschlossen wurden. Kinder, die nachts aufwachten, mussten ungehindert zur Toilette können, wann sie wollten.

Aber diese Vertrauensseligkeit hatte auch ihre Kehrseite.

Dass jeder Unbefugte einfach hineingehen konnte.
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Das Boot der Wasserschutzpolizei hatte am Steg der Betreuer in der Skothalarbucht angelegt. Es war Zeit, in die Stadt zurückzukehren.

Thomas ging auf Haus Stern zu. Aram war schon vorausgegangen, Kalle würde auf Lökholmen bleiben und mit den Kindern weitermachen, bevor das Camp aufgelöst wurde. Ein paar Kollegen von der Schutzpolizei würden ihm dabei helfen.

Breite blau-weiß gestreifte Bänder mit den Worten Polizei und Gesperrt waren vor den Eingang der Baracke gespannt worden. Auf den Treppenstufen lagen immer noch haufenweise Turnschuhe und Gummistiefel wild durcheinander.

Thomas duckte sich unter dem Band durch, ging die Treppe hinauf und steckte den Kopf in Benjamins Schlafsaal.

Es roch nach Staub und verschwitzter Kleidung.

Eine schwarze Tasche mit kriminaltechnischer Ausrüstung stand gleich hinter der Tür. Ansonsten sah es aus wie vor ein paar Stunden – ungemachte Betten und herumliegende Kleidungsstücke. Eine orangefarbene Schwimmweste war auf den Boden gerutscht.

Trotzdem wirkte alles so anders.

Staffan Nilsson, im weißen Overall der Spurensicherung, beugte sich über Benjamins Bett. Er hielt ein glänzendes Metallinstrument in der Hand.

»Wie weit bist du?«, fragte Thomas, ohne den Raum zu betreten. »Das Boot ist da, wir müssen los.«

Wenn es einen Mann gab, der wusste, wo er zu suchen hatte, dann war es Nilsson.

Er war nicht mehr weit vom Rentenalter entfernt, aber Thomas hoffte, dass er erst mit siebenundsechzig aufhören würde oder noch später. Sie brauchten Experten von seinem Kaliber, ebenso wie sie die jungen IT-Spezialisten brauchten, die mit dem Internet spielten, als wäre es ihr Haustier.

Staffan Nilssons profundes Können hatte ihnen schon viele Male geholfen.

»Es gibt keine Anzeichen von einem Kampf«, sagte Nilsson, ohne sich umzudrehen. »Weder Haarbüschel noch Blutspuren oder zerrissenes Bettzeug. Ich glaube nicht, dass der Junge gewaltsam weggebracht worden ist.«

Thomas war schon zu demselben Schluss gekommen.

»Also betäubt?«

»Entweder das«, sagte Nilsson, »oder er war so verängstigt und eingeschüchtert, dass er sich nicht getraut hat, um Hilfe zu rufen.«

Ein Täter, der ein Kind mitten in der Nacht aus dem Bett holte, wollte mit Sicherheit kein Aufsehen erregen. Wieder fragte sich Thomas, warum keiner der anderen Jungen aufgewacht war. Aber wahrscheinlich war alles sehr schnell gegangen.

»Hast du etwas gefunden, das auf Betäubungsmittel hindeutet?«, fragte er und versuchte zu erkennen, womit Nilsson beschäftigt war.

Mit der richtigen Ausrüstung dauerte es nicht lange, jemanden bewusstlos zu machen. Schon gar nicht ein Kind mit geringem Körpergewicht. Mit einer vorbereiteten Spritze höchstens eine Minute, nicht viel länger mit Chloroform, das geruchlos und deshalb als Narkosemittel beliebt war.

»Danach suche ich gerade.«

Staffan Nilsson hielt eine Plastiktüte hoch.

»Wir müssen das hier analysieren. Würde mich nicht wundern, wenn er Äther benutzt hätte.«

Ein einfacher Lappen, mit Äther getränkt, hielt lange vor. Man konnte das Mittel im Internet kaufen, meist aus Ländern im Osten.

Das geschlossene Fenster erregte Thomas’ Aufmerksamkeit. Es war genauso leicht, von draußen nach drinnen zu blicken wie von drinnen nach draußen.

»Wenn der Junge betäubt wurde, muss der Täter das geplant haben«, sagte Nilsson und verstaute die Plastiktüte in der geräumigen Tasche. »Normalerweise läuft man ja nicht mit einer Flasche Äther durch die Gegend.«

Er zog den Reißverschluss seines Overalls auf.

Thomas dachte an den Mann im Wald. War es nur Zufall, dass er Benjamin dort getroffen hatte? Oder hatte er die Umgebung sondiert?

»Wir haben eine Reihe Fingerabdrücke von der Fensterbank und vom Bettgestell abgenommen«, sagte Nilsson. »Mal sehen, ob uns das was bringt.«

Wie viele Leute waren schon in diesem Zimmer gewesen? Mindestens acht Kinder, außerdem Eltern und Betreuer, nicht zu vergessen alle Polizisten.

Es mussten Hunderte von Fingerabdrücken an Türen und Wänden sein, vielleicht sogar noch mehr, je nachdem, wie gründlich nach dem letzten Camp geputzt worden war.

Sie traten auf der Stelle.

»Wir müssen los«, sagte Thomas. »Kommst du?«
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Isak saß auf dem Fußboden und hatte die Augen geschlossen, als plötzlich die Tür der Saunabaracke aufgerissen wurde.

»Hier bist du? Warum gehst du nicht ans Handy? Ich habe dauernd versucht, dich anzurufen.«

David starrte ihn wütend an.

»Der Akku ist wohl leer«, antwortete Isak, obwohl er das Telefon selbst ausgeschaltet hatte.

Er ließ das Seil los, das er seit Stunden in den Händen hielt. Vorsichtig schob er es hinter seinen Rücken, damit David es nicht bemerkte.

»Björn Ekholm ist auf der Insel«, erklärte David gestresst. »Er will dich sprechen, sofort.«

Isaks Beine waren eingeschlafen und steif, aber er folgte David nach draußen. Sie gingen durch den Wald, vorbei an den Toiletten.

Sofie kam ihnen entgegen, den Arm voller Kleider von der Wäscheleine. Vermutlich packte sie ihre Sachen und wollte abreisen.

Isak hatte nicht die Kraft, ihr zuzuwinken.

Björn Ekholm saß auf der Terrasse vor der Werft. Er telefonierte, stand aber auf und legte das Handy auf den Tisch, als er David und Isak kommen sah.

»Wie zum Teufel konnte das passieren?«, rief er Isak zu, als die beiden in Hörweite waren.

David blieb stehen, sah Ekholm an, sagte aber nichts zu Isaks Verteidigung.

»Lass uns allein«, sagte Ekholm. »Ich will mit Isak unter vier Augen sprechen.«

David klopfte Isak linkisch auf die Schulter. Dann drehte er sich um und verschwand hinter dem Haus.

»Ist dir klar, was für einen Mist du gebaut hast?«, sagte Ekholm. »Du warst der Betreuer der blauen Gruppe. Es war deine verdammte Pflicht, auf die Kinder aufzupassen.«

»Ich habe es versucht«, stotterte Isak.

»Nicht genug, offenbar. Ein Junge ist aus dem Camp verschwunden. Und für das Mädchen, das am Samstag ausgerissen ist, warst du auch verantwortlich.«

Isak senkte den Blick.

»Tut mir leid.«

Björn Ekholm zeigte auf das Handy.

»Ich hatte gerade einen Anruf von Samuel Karlbergs Vater. Er sagt, man habe seinen Sohn des Mobbings beschuldigt, angeblich soll er den verschwundenen Jungen gequält haben. Samuel ist völlig verzweifelt, das alles hat ihn so mitgenommen, dass sein Vater eine wichtige Besprechung abbrechen musste, um ihn mit dem Boot nach Hause zu holen. Was hast du eigentlich die ganze Zeit gemacht, sag mal?«

»Benjamin ist einfach verschwunden«, sagte Isak leise. »Als ich gegen Mitternacht in den Schlafsaal geschaut habe, hat er in seinem Bett gelegen.«

»Versuch nicht, die Schuld von dir zu schieben.«

Sein Mund war zu trocken, er schwieg.

»Begreifst du, was das hier bedeutet?«, fuhr Björn Ekholm fort. »Von jetzt an wird keine einzige Familie mehr wagen, uns ihre Kinder anzuvertrauen.«

Ekholm ging auf und ab, sein Körper wippte.

»Du hast den guten Ruf unseres Camps zerstört. Fünfzig Jahre Mühe und Arbeit für nichts, nur weil du deiner Verantwortung nicht gerecht geworden bist.«

Björn Ekholm schlug mit der flachen Hand so heftig auf den Tisch, dass das Handy hochsprang.

»Es wäre besser gewesen, dieser Junge wäre einfach weggelaufen. Dann hätten die Eltern uns sein Verschwinden nicht anlasten können. Aber dass ein fremder Mann einfach in den Schlafsaal gehen und das Kind entführen kann, das ist absolut unentschuldbar.«

Isak schwitzte und fror zugleich.

»Benjamin wurde gekidnappt?«, brachte er schließlich hervor.

»Das ist zumindest, was die Polizei vermutet.« Björn Ekholm schüttelte den Kopf. »Genau wie alle Eltern und Journalisten, die wie die Verrückten anrufen.«

Isak schluckte krampfhaft, aber der harte Kloß im Hals ging nicht weg.

»Ich will, dass du deine Sachen packst und verschwindest, sobald die Polizei hier fertig ist«, sagte Ekholm. »Ich habe deinen Vater angerufen, er kommt morgen früh um neun und holt dich ab.«

»Sie haben meinen Vater angerufen?«

Isak versuchte, sich mit dem Handrücken unauffällig die Nase abzuwischen. Ekholm durfte nicht merken, dass er kurz davor war, in Tränen auszubrechen.

Er wandte sich ab. Die Abendsonne glitzerte auf dem Wasser.

Wie oft hatte er hier mit den anderen Betreuern gesessen. Um diese Zeit wimmelte es hier normalerweise von fröhlichen, satten Kindern.

»Dir ist doch wohl klar, dass du bei uns verspielt hast«, sagte Ekholm. »Wir werden dich jedenfalls nicht noch mal als Betreuer beschäftigen.«

Isak hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten.

»Ich muss gehen«, murmelte er und trat einen Schritt zurück.

»Wir sind noch nicht fertig!«

Björn Ekholm ballte die Fäuste so fest, dass die Adern hervortraten.

»Hast du der Polizei alles gesagt?«

Isak hatte den Kommissaren bereits erzählt, was er wusste. Nur die halbe Stunde mit Maja hatte er verschwiegen. Ohne die jetzt vielleicht alles anders wäre.

Die Polizisten hatten gesagt, dass jede Minute zählte. Deshalb hatten sie ihn immer wieder nach verschiedenen Zeitpunkten gefragt: wann er Benjamin zuletzt gesehen hatte, was er danach gemacht hatte, wo er dann hingegangen war.

Wenn er gleich um acht Uhr an diesem Morgen Alarm geschlagen hätte, wäre Benjamin jetzt vielleicht wieder da.

Isak machte noch einen Schritt rückwärts. Sein Kopf dröhnte.

»Ich muss los.«

»Moment noch.«

Ekholm packte ihn mit eisernem Griff am Arm. Seine Stimme kam irgendwo aus weiter Ferne.

»Hast du was mit der Sache zu tun?« Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von Isaks entfernt. »Woher wusste der Kidnapper so genau, in welchem Bett Benjamin schläft? Hast du ihm das verraten?«

Ekholm ließ so abrupt los, dass Isak beinahe gefallen wäre.

Er holte erschrocken Luft.

Der Einzige, dem er das gesagt hatte, war Benjamins Vater – als der vergessen hatte, in welchem Haus sein Sohn untergebracht war. Und Isak hatte ihm genau beschrieben, wo Benjamins Bett stand.

Als wäre er noch nie dort gewesen.

Isak begann zu zittern, als ihm aufging, wie das zusammenhängen musste. Es war gar nicht Benjamins Vater gewesen, der angerufen hatte. Er hatte das alles einem Fremden gesagt.

Isak dachte an das Seil in der Sauna. An den silbern schimmernden Haken in der Decke.

»Lassen Sie mich in Ruhe!«, schrie er und rannte weg.
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Als Benjamin wieder aufwachte, merkte er sofort, dass er jetzt woanders war. Es war immer noch genauso dunkel, aber der Raum kam ihm größer vor und die Luft war nicht so schlecht wie vorhin.

Er konnte den Kopf heben, ohne sich zu stoßen, und seine Arme und Beine waren nicht mehr gefesselt. Aber die Hand- und Fußgelenke, wo das Seil gewesen war, taten immer noch weh. Sein Hals fühlte sich wund an und schmerzte.

Benjamin lauschte. Er wagte nicht, sich zu rühren.

Es war still, das fremde Motorengeräusch war verschwunden. Aber das taube Gefühl im Körper nicht. Er war immer noch benommen, alles schien langsamer zu gehen.

Offenbar lag er immer noch in seinem Schlafsack. Der Geruch war vertraut, genau wie das Gefühl, wenn er die Wange an den seidenartigen Stoff legte.

Langsam versuchte er, die letzten bruchstückhaften Erinnerungsbilder vom Camp zusammenzusetzen.

Die Versammlung im Speisesaal, wohin er nach dem missglückten Anruf bei Papa gegangen war. Lange vor dem Ende hatte er sich rausgeschlichen und war in seinen Schlafsack gekrochen. Als die anderen zurückkamen, hatte er so getan, als würde er schon schlafen, auch als Isak später hereinschaute. Er hatte mit dem Gesicht zur Wand gelegen, stocksteif und angespannt.

Aber dann? Was war danach passiert?

Er musste tatsächlich eingeschlafen sein, denn das Letzte, woran er sich erinnerte, war Isaks Stimme, als er den Kopf ins Zimmer steckte und Gute Nacht sagte.

Ein vages Fragment tauchte auf und verschwand wieder.

Eine schemenhafte Erinnerung an einen dunkel gekleideten Mann, der sich über ihn beugte. An etwas Starkes, Unangenehmes, das sich auf Mund und Nase presste.

An mehr erinnerte Benjamin sich nicht. Wie sehr er sich auch anstrengte, das Bild glitt davon, wurde unscharf und löste sich auf. Je mehr er es versuchte, desto schneller.

Er war so müde.

Jemand hatte ihn entführt, so viel begriff er.

Benjamin schluchzte. Warum gerade er? Hatte er sich irgendwie blöd benommen oder jemandem was getan?

Wenn er wieder nach Hause durfte, würde er nie mehr mit Mama streiten. Nie mehr quengeln oder widersprechen. Er würde nach jedem Essen das Geschirr abräumen und jeden Tag sein Bett selbst machen.

Wenn er nur wieder nach Hause durfte.

Er faltete die Hände ganz fest und betete.

Dann holte die Dunkelheit ihn wieder ein.
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Thomas betrat den großen Konferenzraum im zweiten Stock des Polizeihauses. Das Deckenlicht war an, der Raum lag im Schatten, obwohl es draußen immer noch hell war. Jemand hatte ein Foto von Benjamin und eine Landkarte von Lökholmen an die breite Pinnwand gesteckt.

Das Schnellboot der Wasserschutzpolizei hatte knapp zwanzig Minuten gebraucht, um sie nach Stavsnäs zu bringen, wo der Wagen parkte. Von dort war es nur noch eine halbe Autostunde bis zur Polizeistation in Nacka.

Wären sie noch zwanzig Minuten weitergefahren, hätten sie die Stockholmer Innenstadt erreicht.

Thomas wusste genau, wie wenig Zeit man brauchte, um Lökholmen zu verlassen und im Gewimmel der Großstadt unterzutauchen. Benjamin konnte inzwischen wer weiß wo sein. Es waren viel zu viele Stunden vergangen, seit Agnes gesehen hatte, wie der Mann ihn entführte.

Sie hinkten hoffnungslos hinterher.

Seine Gedanken schweiften zu Elin. Sie hatte jetzt sicher Abendbrot gegessen und saß auf Opas Schoß vor dem Fernseher, um das Kinderprogramm zu gucken.

Unruhe beschlich ihn.

Er hatte vom Auto aus angerufen und Elin Gute Nacht gesagt. Sie hatte fröhlich und zufrieden geklungen, dass sie bei Oma und Opa übernachten durfte. Trotzdem hatte er ein schlechtes Gewissen.

Sicherheitshalber hatte er Pernilla doch noch eine SMS geschickt, damit sie wusste, wo Elin war. Er hatte die Nachricht kurz und unpersönlich gehalten, es stand zu viel Ungeklärtes zwischen ihnen.

Aber im Moment hatte er überhaupt keine Zeit für private Grübeleien.

»Hallo Thomas.«

Margit kam herein und setzte sich an die Längsseite des Konferenztisches. Sie wirkte ebenfalls müde, unter ihren Augen hatte sich ein bisschen schwarze Wimperntusche abgesetzt.

Zwei Fallanalytiker, ein Mann und eine Frau in den Vierzigern, die Thomas flüchtig kannte, waren Margit dicht gefolgt. Gleich würden die extra angeforderten Kollegen auftauchen, die helfen sollten, alle gesammelten Informationen zu ordnen und auszuwerten.

Thomas konnte ein Gähnen nicht unterdrücken. Er war seit sechs Uhr morgens auf den Beinen. Zu viel Arbeit, zu wenig gegessen. Er funktionierte besser, wenn er was im Magen hatte, aber er vergaß es nur zu oft.

Karin Ek trat über die Schwelle.

»Du siehst aus, als könntest du einen Kaffee gebrauchen«, sagte sie und schwenkte die Thermoskanne.

Während sie Thomas einen brühheißen Kaffee eingoss, kam Aram herein und setzte sich neben ihn. Auch er bekam eine Tasse.

Der Kaffee war stark und gut, ohne den metallischen Beigeschmack, den das Gebräu aus dem Automaten hatte. Thomas wusste, dass Karin immer noch eine Kaffeemaschine in ihrem Zimmer verwahrte, für den Notfall.

Sie schob ihnen einen Teller mit Schnittchen hin. Thomas nahm eins mit Käse und Schinken und nickte Karin dankbar zu.

Adrian betrat den Raum, schloss die Tür hinter sich und strich sich durch das kurze braune Haar. Unterm Arm hatte er einen Stapel Ausdrucke, auf dem obersten Blatt waren mehrere Zeilen mit gelbem Textmarker hervorgehoben.

»Also dann«, sagte Margit und klopfte mit dem Zeigefingerknöchel auf den Tisch. »Lasst uns anfangen.«

Es gab eine Tagesordnung: Fakten zusammentragen, Aufgaben erarbeiten, Vorschläge diskutieren.

Sie mussten sich über die weitere Vorgehensweise einigen.

Manche Spuren verdienten mehr Aufmerksamkeit als andere, erforderten mehr Personal und Ressourcen. Erst wenn das geklärt war, konnten die Aufgaben verteilt werden. Niemand durfte den Raum verlassen, ohne eine klare Vorstellung von seinem Auftrag zu haben.

Wie immer würde die Zeit für den Berg Arbeit nicht reichen.

Thomas und Aram begannen mit einer kurzen Zusammenfassung der Befragungen, die sie auf Lökholmen durchgeführt hatten.

Margit wandte sich an Staffan Nilsson.

»Du warst doch auch draußen«, sagte sie. »Was kannst du uns berichten?«

Nilsson schüttelte den Kopf.

»Es ist noch zu früh, um etwas Definitives zu sagen. Wir müssen mit den Fingerabdrücken anfangen und sehen, ob wir da was finden.«

»Was meinst du, wann du uns ein Ergebnis liefern kannst?«, fragte Margit mit einer Andeutung von Ungeduld.

Der Kriminaltechniker kratzte sich an der Nase.

»Ich melde mich, falls wir was finden.«

Margit blätterte in ihren Unterlagen, vor und zurück, als könnte der Papierstapel auf dem Tisch die Antwort enthalten.

Thomas spürte den Druck dessen, was sie auf Lökholmen nicht mehr geschafft hatten. Sie hätten mit mehr Kindern reden, mehr Spuren untersuchen müssen. Sicher ließen sich noch andere und bessere Schlüsse aus Benjamins Verschwinden ziehen.

Aber es gab keine Abkürzungen. Ein Schritt nach dem anderen, so wurde Polizeiarbeit gemacht.

»Wir haben Christian Dufva immer noch nicht erreicht«, sagte Margit. »Aber ich habe mit seiner Frau gesprochen, Ninna. Sie klang besorgt, er hat sich bei ihr auch noch nicht gemeldet. Wie sie mir erzählte, musste er heute zum Amtsgericht Stockholm, um eine wichtige Zeugenaussage zu machen. Gut möglich, dass sein Handy deshalb ausgeschaltet ist.«

»Um diese Zeit?« Karin runzelte die Stirn. »Es gibt wohl keine Verhandlung, die bis acht Uhr abends dauert?«

Margit wandte sich an Thomas.

»Anklägerin in dem Verfahren ist übrigens deine Freundin Nora Linde.«

Nora hatte die kommende Hauptverhandlung erwähnt, als sie am Samstag auf Alskär gewesen waren. Ein wichtiger Prozess, in den sie viel Zeit investiert hatte.

Was für ein merkwürdiger Zufall, dass sich ihre Wege auf diese Art kreuzten.

»Ruf Nora doch nach der Sitzung gleich mal an«, sagte Margit. »Vielleicht hat sie ja eine Idee, wo Christian Dufva sein könnte.«

Thomas nickte.

Der Kaffee hatte ihn ein bisschen aufgemuntert. Obwohl er eigentlich lieber Tee trank, hielt er Karin seine Tasse hin, um sich nachschenken zu lassen.

»Wissen wir mehr darüber, wie das Verhältnis von Benjamins Eltern ist?«, fragte er.

»Angespannt«, erwiderte Margit. »Die Ehe wurde kurz vor Weihnachten 2012 geschieden, da war Dufvas jetzige Frau schon mit ihrem gemeinsamen Kind schwanger. Ihr könnt euch ja vorstellen, wie Åsa Dufva das fand. Sie gibt ihrem Exmann die Schuld, dass Benjamin ins Segelcamp gefahren ist.«

»Wie geht es ihr?«, fragte Adrian.

Ein Verlobungsring glänzte an seinem linken Ringfinger. Hatte er den schon früher getragen?

Thomas war beschämt, er sollte eigentlich besser über seine Kollegen Bescheid wissen.

»Sie steht unter Schock und macht sich große Sorgen«, antwortete Margit. »Benjamin ist ihr einziges Kind.«

Elin ist auch ein Einzelkind.

Thomas trank noch einen Schluck Kaffee. Er müsste eigentlich Pernilla anrufen, trotz allem, aber es widerstrebte ihm.

»Åsa erwähnte einen Mann, mit dem sie sich ein paarmal getroffen hat«, sagte Margit. »Als sie nicht mehr wollte, ist er unangenehm geworden. Wir sollten da mal nachhaken.«

»Und der Vater?«, fragte Aram.

»Christian Dufva hat ein Alibi«, erwiderte Margit. »Seine jetzige Ehefrau schwört, dass er die ganze Nacht zu Hause war.«

Thomas glaubte nicht an die Spur. Es gab keinerlei Hinweis darauf, dass der Vater etwas mit Benjamins Verschwinden zu tun hatte. Aber merkwürdig war es schon, dass er nicht zu erreichen war.

Margit ging zum Whiteboard. Mit einem schwarzen Filzstift schrieb sie zwei Worte an die Tafel:

Warum Benjamin?

»Die Diskussion ist eröffnet«, sagte sie und wartete eine Weile.

Als niemand etwas sagte, griff sie wieder nach dem Stift und schrieb noch drei Worte dazu:

	 Erpressung


	 Rache


	 Druckmittel






»In der Regel steckt so etwas dahinter«, sagte sie.

Thomas betrachtete die Worte an der Tafel.

In Schweden gab es nur wenige Entführungsfälle pro Jahr, obwohl diese Art von Verbrechen zunahm, genau wie die schwere organisierte Kriminalität. Meist standen sie in Zusammenhang mit anderen Verbrechen wie Schutzgelderpressung, Schuldeneintreibung oder Vergeltungsaktionen. Regelrechte Kidnappings, mit denen die Angehörigen des Opfers um Geld erpresst werden sollten, waren selten.

Aber es gab sie. Zehn Jahre zuvor war der Sohn eines Unternehmers entführt und in einer Kiste gefangen gehalten worden, um von der Familie fünfzig Millionen Kronen Lösegeld zu erpressen.

»Wie sehen die finanziellen Verhältnisse der Eltern aus?«, fragte er. »Haben sie Geld?«

Margit wandte sich an Karin.

»Was hast du gefunden?«

»Christian Dufva arbeitet als Berater in der Baubranche. Er verdient nicht gerade üppig, das letzte versteuerte Einkommen lag bei etwa fünfundzwanzigtausend Kronen im Monat. Mit seiner neuen Familie, Ehefrau Ninna und dem einjährigen Emil, lebt er in einer Mietwohnung in Birkastan. Ninna arbeitet in der Personalabteilung einer Immobiliengesellschaft, ist aber seit Mai 2013 in Elternzeit.«

Karin rückte ihre Brille zurecht.

»Finanziell war Dufva früher wesentlich bessergestellt. Während seiner Ehe mit Benjamins Mutter war er Geschäftsführer in einem Bauunternehmen, Byggallians AB, das ihm außerdem zur Hälfte gehörte. Bis 2013 bewohnte er mit seiner früheren Frau Åsa eine große Eigentumswohnung in Vasastan und hatte ein zu versteuerndes Jahreseinkommen von über einer Million.«

Eine Million Kronen pro Jahr.

Das war viel Geld, weit mehr als das durchschnittliche schwedische Jahreseinkommen. Aber auch nicht so viel, dass Christian Dufva auf dem Radar von Leuten aufgetaucht wäre, die es für lohnenswert hielten, ein Kind zu entführen.

»Er hat also bei Byggallians aufgehört?«, hakte Aram nach.

»Die Firma ist vor gut einem Jahr in die Insolvenz gegangen, und da hat er seine Arbeit verloren.«

»Ärgerlich«, murmelte der Fallanalytiker mit dem Pferdeschwanz.

»Wie sieht es mit den Finanzen der Mutter aus?«, fragte Thomas.

»Åsa Dufva ist alleinstehend«, sagte Karin. »Sie arbeitet als Hebamme im Krankenhaus Söder und wohnt nach wie vor in der Vierzimmerwohnung der Familie.«

»Wie ich herausgehört habe, lebt Benjamin die meiste Zeit bei ihr«, warf Margit ein.

Was kostete eine Vierzimmer-Eigentumswohnung in Vasastan? Thomas war kein Experte, was den Stockholmer Wohnungsmarkt betraf, aber eine solche Immobilie war mindestens fünf Millionen wert, wenn nicht mehr. Es sollte kein Problem sein, die Wohnung zu beleihen, um an Geld zu kommen.

»Hat sie noch andere Einkünfte?«, fragte er.

»Sie besitzt ein Aktiendepot, das fast elf Millionen wert ist.«

Adrian stieß einen Pfiff aus.

»Dann muss das Söder-Krankenhaus ja richtig gute Gehälter zahlen. Meinst du, sie brauchen vielleicht noch jemanden für den Wachschutz?«

Margit hob eine Augenbraue.

Åsa Dufvas finanzielle Verhältnisse waren ungewöhnlich gut, aber Thomas wollte es trotzdem nicht recht in den Kopf. Eine normale Hebamme geriet nicht ins Visier von Entführern. Das üblichste Motiv für Menschenraub war, Angst zu verbreiten oder Schulden einzutreiben, aber Kinder wurden selten dazu benutzt. Das sozioökonomische Profil einer Hebamme passte nicht in diesen Kontext.

Konnte es andere Verbindungen geben? Ihren ehemaligen Freund?

»Wir müssen überprüfen, ob uns irgendetwas in ihrer Vergangenheit auf die richtige Spur bringt«, sagte er. »Vielleicht hat dieser Mann, mit dem sie befreundet war, Verbindungen zur Unterwelt?«

Margit stimmte ihm zu.

»Wir wissen zu wenig über Benjamins Eltern«, sagte sie. »Die Erfahrung zeigt, dass es oft bei ihnen anfängt und aufhört.«

»Ich kann mich darum kümmern«, sagte Adrian. »Ich nehme mir auch Åsas ehemaligen Freund mal vor.«

»Wie weit seid ihr mit der Liste von Lökholmen?«, fragte Thomas.

»Wir arbeiten dran.« Adrian zeigte auf einen Ausdruck. »Bisher war noch nichts Interessantes dabei.«

Margit sah auf die Uhr.

»Wir versuchen weiter, den Vater zu erreichen. In der Zwischenzeit müssen wir tiefer im familiären Umfeld graben.«

Sie wandte sich an Adrian.

»Versuch so schnell wie möglich herauszufinden, wie sich das mit diesem Freund verhält.«

Vor dem Fenster blitzte es plötzlich. Wenige Sekunden später kam ein ohrenbetäubender Donnerknall.

Dann begann es zu gießen.
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Niklas Winnerman lag nackt bis auf die Unterhose auf dem Bett und betrachtete das Unwetter vor dem Fenster. Der eben noch blaue Himmel hatte sich in ein Inferno aus Blitzen verwandelt. Der strömende Regen, der sich auf die Hauptstadt ergoss, erinnerte eher an einen Novembertag als an einen Juniabend kurz vor Mittsommer.

Aber seine Wohnung war die reinste Sauna gewesen, als er nach Hause gekommen war. Regen und Abkühlung waren bitter nötig.

Niklas nippte an dem Drink in seiner Hand mit einer inneren Ruhe, wie er sie seit Monaten nicht mehr empfunden hatte. Die Angst, ins Gefängnis zu müssen, ließ endlich nach. Christians Zeugenaussage war abgehakt.

Er hatte alle Anschuldigungen zurücknehmen müssen.

Als Niklas das polizeiliche Vernehmungsprotokoll zum ersten Mal in die Hände bekam, hatte er sich kaum beherrschen können. Wenn Christian in dem Moment da gewesen wäre, hätte er ihn totgeschlagen.

Ihre lange Freundschaft hatte überhaupt keine Rolle gespielt, die Loyalität, von der Niklas fest ausgegangen war, hatte sich in Luft aufgelöst. Christian hatte seinen Namen in den Dreck gezogen und ihn in keiner Weise geschont.

Ein mächtiger Blitz zerriss den Himmel, und für einen Moment spiegelte sich das grelle Licht im Fenster. Dann kam ein ohrenbetäubender Knall, und es wurde wieder dunkel.

Lange Schatten zogen sich durch die Wohnung, das einzige Licht kam von einer Lampe in der Diele. Aber nach der ganzen Anspannung des Tages empfand Niklas die Dämmerung als wohltuend. Es war eine Befreiung, im Halbdunkel dazuliegen und auszuruhen.

Eigentlich müsste er Albert und Natan anrufen und ihnen sagen, dass es heute gut gelaufen war, viel besser als gestern. Aber vielleicht sollte er damit warten? Es wäre schöner, wenn er sich morgen bei ihnen meldete und ihnen von einem Freispruch berichten konnte.

»Das lief doch hervorragend«, hatte Emilsson gesagt, ehe er wie üblich mit dem Handy am Ohr davongerannt war. »Wir sehen uns morgen. Mit ein bisschen Glück haben wir den Freispruch in der Tasche. Dann hätten Sie guten Grund, am Mittsommerabend ordentlich zu feiern!«

Das war sein Tag gewesen.

Die Rippen schmerzten mehr denn je, aber das Herz war ihm so leicht wie schon seit Monaten nicht mehr.

Nora Lindes Gesichtsausdruck, als Christian eine volle Kehrtwendung machte und ihn in Schutz nahm, war nicht mit Geld aufzuwiegen. Jetzt hatte sie was, worüber sie sich den Kopf zerbrechen konnte, die blöde Ziege.

Sogar bei Fanny Ferlin, Svenssons Anwältin, die immer so herablassend auftrat, war er in der Achtung gestiegen.

Aber die größte Genugtuung war Christians jämmerlicher Anblick. Diese Erniedrigung, wie er da auf dem Zeugenstuhl saß und seine Behauptungen zurücknehmen musste. Ihm wurde ganz heiß vor Freude, wenn er sich vorstellte, dass auch Christian mitten in der Nacht aufwachte, weil die Angst ihm wie mit einem Spanngurt die Brust einschnürte.

Es hatte eben alles seinen Preis.

Wieder ein Donnerschlag, es war wirklich ein schweres Gewitter, das da über Stockholm lag.

Alles zeigte in die richtige Richtung. Bald würde der Prozess überstanden sein, nach Monaten voller Unruhe und Angst.

Was er getan hatte, war das Geld wirklich wert gewesen. Sonst hätte Christian seine Aussage nie geändert.

Das erste positive Zeichen war schon gestern Abend gekommen. Zum ersten Mal seit Langem hatte er wieder gewonnen. Die Würfel hatten seine Sprache gesprochen, er hatte ordentlich abgesahnt. Noch so ein Abend, und seine Sorgen wären aus der Welt. Er könnte zu dem baltischen Kredithai gehen und reinen Tisch machen.

Der Gedanke verlieh ihm neue Energie.

Er zog seinen Morgenmantel an und ging in die Küche, wo der Laptop noch auf dem Esstisch stand, genauso, wie er ihn letzte Nacht verlassen hatte.

Er brauchte nur ein paar Tasten zu drücken, und schon öffnete sich die Tür zu einer anderen Welt.

Niklas strich mit der Hand über das kühle Metallgehäuse. Heute Abend würde sich seine Glückssträhne fortsetzen, das spürte er mit jeder Faser seines Körpers.

Christian hatte ihm schon so viel kaputt gemacht, aber morgen war der Prozess zu Ende. Wenn ihm nur das Glück heute Abend gewogen blieb, konnte er all seine Schulden zurückzahlen.

Danach war er frei und konnte ein neues Leben beginnen. Das Leben, das er verdiente, nach allem, was er durchgemacht hatte.

Niklas klappte den Deckel des Laptops auf und loggte sich ein.


zurück
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Thomas setzte sich an seinen Schreibtisch. Pernilla, mit Elin auf dem Schoß, lächelte ihn von dem gerahmten Foto neben seinem Bildschirm an. Es war auf dem Bootssteg vor seinem Haus auf Harö aufgenommen worden. Der Wind hatte Pernillas Haar zerzaust, sie drückte die Lippen auf Elins Stirn.

Was ist mit uns passiert?
			

Sein Handy piepste kurz. Eine SMS von Pernilla, ein einziger Satz: »Geht es Elin gut?«
			

War das alles, was sie sich zu sagen hatten?

Thomas starrte auf sein Mobiltelefon, dann wählte er Pernillas Nummer.

»Ich bin’s«, sagte er, als Pernilla sich meldete. »Elin geht es gut. Ich hatte dir ja schon geschrieben, dass sie heute Nacht bei meinen Eltern schläft.«

»Aber warum denn?«

»Weil ich arbeiten muss.«

Das klang viel barscher als beabsichtigt, und er konnte Pernillas Vorwürfe schon hören, als sie Luft holte.

»Was heißt das? Bist du nicht zu Hause?«

»Ich habe einen dringenden Fall.«

»Der dir wichtiger ist als deine eigene Tochter?«

Niemand konnte ihn so missverstehen wie Pernilla. Nach zwanzig gemeinsamen Jahren gab es keinen Menschen, der ihn besser kannte, aber auch tiefer verletzen konnte.

Thomas wollte sich nicht schon wieder in einen Wortwechsel hineinziehen lassen. Erst recht nicht am Telefon, deshalb hatte er sie nicht angerufen.

»Darum geht es nicht«, versuchte er abzuwehren.

»Ich bin gerade mal für zwei Nächte weg, ist es zu viel verlangt, dass du dich so lange um Elin kümmerst?«

Im Hintergrund war Stimmengewirr zu hören, es klang, als sei sie in einem Restaurant. Er hörte leise Musik, die ihm vage bekannt vorkam.

Sie fand es also völlig in Ordnung, auszugehen und sich zu amüsieren, aber er durfte seine Arbeit nicht tun?

»Was willst du eigentlich, du bist doch diejenige, die weggefahren ist«, sagte er kühl.

»Du hast eine Verantwortung deiner Tochter gegenüber«, sagte Pernilla.

Thomas ging zum Fenster. Öffnete es weit, atmete die kühle Abendluft ein und bemühte sich, gelassen zu bleiben.

»Die hast du ja wohl auch.«

»Versuch nicht, mir Schuldgefühle einzureden, Thomas.«

»Ein kleiner elfjähriger Junge ist aus dem Segelcamp auf Lökholmen verschwunden, die Lage ist ernst.«

Pernilla seufzte.

»Irgendwas ist immer, nicht wahr? Das hatten wir doch am Samstag schon. Wieso hat dein Job ständig Vorrang vor meinem?«

Besteck schlug an Porzellan. Jemand lachte laut, ganz dicht neben Pernilla.

»Ist es, weil ich mehr verdiene als du? Ist das der Grund, warum deine Arbeit immer wichtiger ist als meine?«

»Hör auf.«

Just in dem Moment brachte jemand einen Toast aus.

»Sorry, muss Schluss machen. Bis später.«

Die Verbindung wurde beendet, und Pernillas Name verschwand vom Display.

Thomas stand da mit dem Mobiltelefon in der Hand. Vor dem Fenster krochen die letzten Sonnenstrahlen auf die rotbraune Backsteinfassade zu. Der Duft von blühendem Flieder wehte ihm in die Nase.

Die Frühsommerpracht machte die Sache nicht besser.

Thomas ging zurück zum Schreibtisch und versetzte dem Papierkorb einen Fußtritt, dass er mit einem Knall umfiel. Zusammengeknülltes weißes Papier und leere Kaffeebecher verteilten sich über den Fußboden, schwarze Rinnsale sickerten aus den Pappbechern.

Er ließ sich auf den Stuhl fallen und schloss für einen Moment die Augen, versuchte, dem Frust nicht nachzugeben, der so dicht unter der Oberfläche lag.

Nicht jetzt.
			

Thomas massierte sich die Stirn und strich mit den Fingern an den Augenbrauen entlang. Dann stand er wieder auf, ging in den Waschraum und spülte sein Gesicht mit kaltem Wasser ab.

Die Papierhandtücher waren alle, er rollte etwas Toilettenpapier ab und drückte es gegen Mund und Nase.

Als er zurückkam, stellte er den Papierkorb wieder hin, sammelte den Abfall ein und wischte die Kaffeespuren weg, so gut es ging.

Dann griff er zum Telefon und rief Nora an, so wie er es Margit versprochen hatte.

»Hast du ein paar Minuten Zeit?«

Er erklärte ihr kurz den Grund seines Anrufs.

»Der vermisste Junge heißt Benjamin Dufva«, sagte Thomas. »Sein Vater ist Christian Dufva.«

»Christian Dufva?«, wiederholte Nora laut, es klang fast wie kleiner Ausruf. »Er hat heute vor Gericht ausgesagt, in dem Prozess, von dem ich dir neulich auf Alskär erzählt habe. Dufva ist Zeuge der Anklage, eine Schlüsselperson.«

»Das ist genau der Punkt«, sagte Thomas. »Seine Frau sagt, dass er heute Morgen zum Amtsgericht gefahren ist, aber wir erreichen ihn nicht.«

»Was heißt das, ihr erreicht ihn nicht?«

»Er geht nicht ans Handy, und keiner weiß, wo er steckt.«

Thomas warf einen Blick auf seine Armbanduhr, es war kurz vor neun. Wo konnte Christian Dufva um diese Zeit sein?

Es war kein gutes Zeichen, dass er immer noch wie vom Erdboden verschwunden war. Seine Frau Ninna hatte auch schon angerufen und gefragt, ob sie ihn inzwischen gefunden hatten.

War vielleicht nicht nur der Sohn in Gefahr, sondern auch der Vater?

Ninna hatte zu Margit gesagt, ihr Mann habe sich an diesem Morgen merkwürdig benommen, als sei er nicht er selbst. Ohne jede Vorwarnung habe er plötzlich darauf bestanden, sie solle aufs Land fahren. Das sehe ihm gar nicht ähnlich.

»Wir müssen ihn unbedingt erreichen«, sagte Thomas. »Die Situation ist ernst. Wir vermuten, dass es sich bei dem Verschwinden seines Sohnes um Menschenraub handelt.«

Nora schnappte nach Luft.

»Glaubst du, der Junge wurde entführt?«

»Deshalb rufe ich an«, sagte Thomas. »Wir müssen den Vater so schnell wie möglich finden. Ich wollte dich fragen, wie lange die Verhandlung heute gedauert hat. Ob du ihn vielleicht danach noch gesehen hast.«

»Die Verhandlung wurde gegen halb fünf vertagt.«

Jetzt war es neun, seitdem waren fast fünf Stunden vergangen.

»Du weißt nicht, wohin er danach gegangen ist?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»War denn heute alles so, wie es sein sollte? Ich meine, hat er sich normal benommen, als du ihn gesehen hast?«

Im selben Moment tauchte Aram in der Tür auf.

»Warte mal kurz, Nora.« Thomas legte das Handy hin.

»Margit will, dass wir sofort kommen«, sagte Aram. »Sie ist mit Adrian oben bei Staffan Nilsson.«

Sie mussten etwas entdeckt haben.

Endlich.
			

Thomas stand sofort auf.

»Ich rufe dich später noch mal an«, sagte er zu Nora.

»Moment noch!«

»Ich muss dringend weg. Falls Christian Dufva sich aus irgendeinem Grund bei dir melden sollte, sag ihm, er soll uns sofort anrufen.«

Nora sagte noch etwas, aber da hatte Thomas schon aufgelegt.


zurück
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Es musste einen Zusammenhang geben. Nora saß am Küchentisch, das Telefon noch in der Hand. Von dem kurzen Gespräch mit Thomas schwirrte ihr der Kopf.

Sie hatte schon spekuliert, dass Christian Dufva seine Zeugenaussage geändert hatte, weil er bedroht wurde. Was, wenn jemand seinen Sohn entführt hatte, um ihn unter Druck zu setzen?

Nora goss sich ein Glas Wasser ein und versuchte, logisch zu denken. Sie war vorhin eine Runde gejoggt und immer noch durstig. Das Laufen hatte ihr geholfen, den Ärger über Jonas’ Verspätung loszuwerden, aber jetzt schnellte ihr Puls wieder hoch.

Mit dem Glas in der Hand ging sie ins Wohnzimmer und setzte sich aufs Sofa. Sie schaltete den Fernseher ein, die Neun-Uhr-Nachrichten hatten gerade angefangen.

Auf dem Bildschirm erschien das ernste Gesicht der Nachrichtenmoderatorin.

»Ein elfjähriger Junge wird in einem Ferienlager auf Lökholmen vermisst, einer kleinen Insel bei Sandhamn im Stockholmer Schärengarten«, sagte sie.

Ihr Gesicht verschwand, und auf dem Bildschirm erschienen Luftbilder von Lökholmen und Sandhamn. Nora erkannte die kleine Bucht von Trollharan und die roten Baracken rund um eine Wiese.

Die Flagge war gehisst. Aber vor ihrem inneren Auge sah Nora eine Fahne auf halbmast.

Die armen Eltern. Armer Christian Dufva. Kein Wunder, dass er so mitgenommen gewirkt hatte.

Ein Foto von Benjamin erschien in Großaufnahme. Thomas hatte gesagt, er sei elf, aber auf dem Foto sah er noch jünger aus.

»Hier in diesem Segelcamp ist Benjamin Dufva in der Nacht von Montag auf Dienstag unter rätselhaften Umständen aus seinem Schlafsaal verschwunden«, sagte ein Reporter in die Kamera. »Der Junge ist elf Jahre alt und ein Meter fünfzig groß. Die Polizei bittet die Bevölkerung um Mithilfe und ist für jeden Hinweis dankbar.«

Wenn das mein Kind wäre …
			

Nora musste ein paarmal blinzeln. Sie griff nach einem Kissen und presste es sich auf den Bauch.

Schon auf Alskär, als Thomas ihr von dem verschwundenen Mädchen erzählt hatte – das später wohlbehalten zu Hause angekommen war –, hatte ihr das Herz geblutet. Die Vorstellung, dass man sein Kind in ein Ferienlager schickte und es dann nie wiedersah …

Sie biss sich auf die Unterlippe. Simon sollte in einem Monat nach Lökholmen. Konnte sie ihn nach diesem Vorfall noch guten Gewissens dorthin schicken?

Die Moderatorin erschien wieder auf dem Bildschirm, und kurz darauf Bilder von großen Maiskolben. Es ging um genmanipuliertes Gemüse.

Nora nahm den Bericht nicht mehr wahr.

Niklas Winnerman.

Er hatte ihr Drohmails geschickt und schien labil zu sein, aber konnte er wirklich eine Kindesentführung angestiftet haben, um einen Zeugen unter Druck zu setzen? Ein Kind, das mit seinen eigenen Söhnen im Sandkasten gespielt hatte?

Nora mochte es nicht glauben.
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Åsa ging in die Küche, blieb aber an der Spüle stehen. Was hatte sie hier gewollt?

Sie konnte sich nicht erinnern. Verwirrt sah sie sich um, suchte nach einem Hinweis, konnte aber nichts finden, was die Sache erklärt hätte.

Sie griff nach dem Spüllappen und wischte über die schon blitzblanke Oberfläche. Die Hand, die den Lappen hielt, zitterte so sehr, dass sie an den Wasserhahn stieß. Åsa ließ den Lappen los und ballte die Faust.

Lieber Gott, mach, dass er zurückkommt. Dass ihm nichts zugestoßen ist.

Nach einer Weile ließ sie sich ein Glas Wasser ein, starrte es an und kippte es ins Becken.

Die Kommissarin von der Polizei hatte sie gefragt, ob sie in der letzten Zeit irgendwie bedroht worden wäre.

Åsa hatte Gregor erwähnt, den Mann, den sie im Internet kennengelernt und ein paarmal getroffen hatte. Als sie Schluss machte, war er wie ausgewechselt, er hatte sie verflucht und sie eine Hure genannt. War das hier seine Art, sie zu bestrafen?

Åsa schluchzte.

Bitte mach, dass es nicht wahr ist.
			

Sie ging zurück ins Wohnzimmer. Der Fernseher lief die ganze Zeit, für den Fall, dass sie etwas über Benjamin brachten. In den Neun-Uhr-Nachrichten hatten sie über ihn gesprochen, hatten ein Foto von ihm gezeigt und gesagt, dass er aus dem Segelcamp verschwunden war.

Benjamin.
			

Åsa schwankte und musste sich am Türrahmen festhalten. Ihre Beine knickten trotzdem ein, sie rutschte mit dem Rücken an der Wand hinunter, bis sie auf dem Boden saß.

Sie schlang die Arme um die Beine und presste den Mund auf die Knie, um nicht laut loszuschreien. Wiegte den Körper vor und zurück, bis sich der Schrei in ein leises Wimmern tief in der Kehle verwandelt hatte.

Langsam wurde ihr bewusst, dass ein Fenster offen stand und im Wind schlug. Ihre Muskeln waren steif und träge, aber sie zwang sich, aufzustehen und in den Flur zu den Schlafzimmern zu gehen.

Es kam aus Benjamins Zimmer. Der Wind hatte ein Fenster aufgerissen, das zum Lüften einen Spalt offen stand.

Dicke Wassertropfen liefen die Scheibe hinunter, eine kleine Pfütze hatte sich auf der Fensterbank gebildet, die genauso nass war wie ihr Gesicht.

Der graue Regenvorhang vor dem Fenster löste alle Konturen auf und verdunkelte den Himmel. Es blitzte, dann kam der Donner, hart und schonungslos.

Der Himmel weint um meinen Sohn, dachte sie.

Benjamins Schmusetier lag am Kopfende des Betts. Er liebte seinen alten Teddy, dessen braunes Fell dünn und abgenutzt war, an einigen Stellen kahl bis auf den Unterstoff. Benjamin konnte ohne seinen Brummteddy nicht einschlafen, obwohl er im Herbst schon in die sechste Klasse kam.

Wieder liefen ihr die Tränen über die Wangen. Åsa machte sich nicht die Mühe, sie abzuwischen. Sie flossen die ganze Zeit.

Sie zog die Tagesdecke ab und strich mit den Fingern über Benjamins Kopfkissen. Sein blauer Pyjama schaute darunter hervor. Es war erst fünf Tage her, seit er ihn zuletzt getragen hatte, an dem Morgen, als sie ihn für die Fahrt ins Segelcamp geweckt hatte.

Er roch immer noch nach Benjamin.

Åsa legte sich aufs Bett und presste den Pyjama an die Lippen.
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Thomas nahm immer zwei Treppenstufen auf einmal, bis hinauf in den dritten Stock, wo sich die kriminaltechnische Abteilung befand. Aram folgte ihm auf den Fersen.

Als sie über die Schwelle traten, saß Margit auf einem Stuhl gegenüber von Staffan Nilsson. Adrian war auch da. Margit winkte sie herein und zeigte auf ein Farbfoto im Postkartenformat.

»Adrian hat einen Namen auf der Liste der Bootsbesitzer identifiziert«, sagte sie.

Adrian beugte sich vor und blickte ernst in die Runde.

»Es handelt sich um einen polizeibekannten Pädophilen namens Pontus Lindqvist«, sagte er. »Wie es aussieht, hat er mit seinem Boot seit Donnerstag im Gästehafen gelegen.«

Am Freitag waren die Kinder im Segelcamp eingetroffen.

Die Namensliste lag auf dem Schreibtisch. Thomas zog sie zu sich heran und überflog die Zeilen, bis er zu Lindqvist kam.

Es war, wie er vermutet hatte. Lindqvist hatte die Hafengebühr für ein Motorboot unter zehn Metern Länge bezahlt. Dieselbe Größe wie das Boot, von dem die Mädchen berichtet hatten, dass es dem Mann aus dem Wald gehörte.

War es Pontus Lindqvist gewesen, der zwei Abende zuvor zwischen den Bäumen gestanden hatte?

»Vorstrafen?«, fragte Aram.

»Mehr als genug«, erwiderte Margit.

Sie strich sich die kurzen grauen Haare aus der Stirn. Damals, als Thomas in Nacka angefangen hatte, war es feuerrot gesträhnt gewesen, aber im letzten Jahr hatte Margit die Farbe rauswachsen lassen.

»Lindqvist ist siebenunddreißig«, sagte Adrian, »hat aber schon mehrfach im Zusammenhang mit Kinderpornografie und schwerem Kindesmissbrauch gesessen. Zuletzt wurde er verurteilt, weil auf seinem Rechner Tausende von Fotos gespeichert waren, die er über das Filesharingprogramm Giga Tribe verteilt hat. Einige der Fotos zeigen ihn beim analen und oralen Geschlechtsverkehr mit einem kleinen Jungen.«

Thomas spürte, wie sich sein Magen zusammenzog.

Benjamin war elf.

Margit blickte zu Staffan Nilsson.

»Ich habe einen Abgleich mit den Fingerabdrücken vorgenommen, die wir im Schlafsaal sichergestellt haben«, sagte Nilsson. »Darunter sind mehrere, die zu Pontus Lindqvists Fingerabdrücken passen.«

»Bist du sicher?«, fragte Thomas.

»Leider ja. Ich kann nicht sagen, ob es Pontus Lindqvist war, der Benjamin entführt hat, aber ich kann garantieren, dass er zu irgendeinem Zeitpunkt nach der letzten Grundsäuberung des Zimmers an dem Bett gestanden hat, in dem Benjamin schlief.«

»Dieses Schwein«, brach es aus Aram heraus.

»Lindqvists Daumenabdruck befand sich auf dem Bettrahmen«, sagte Staffan Nilsson. »Ungefähr in der Höhe, wo vermutlich Benjamins Kopfkissen gelegen hat.«

Thomas griff sich ans Kinn. Sie mussten so schnell wie möglich ein Foto von Lindqvist ans Segelcamp schicken, vielleicht konnten die Mädchen ihn identifizieren.

»Wir haben außerdem Spuren von Äther im Zimmer gefunden«, fuhr Nilsson fort. »Es war, wie ich vermutet hatte, Thomas, als wir auf Lökholmen darüber gesprochen haben. Der Täter hat Äther benutzt, um den Jungen zu betäuben.«

Ein gut vorbereiteter Kidnapper. Thomas hatte es von Anfang an geahnt.

»Wissen wir, ob Lindqvist früher schon diese Art von Menschenraub begangen hat?«, fragte er.

Margit holte tief Luft.

»Das ist eine Frage der Definition. Er wurde zwar wegen schweren sexuellen Kindesmissbrauchs verurteilt, hat die Tat aber immer abgestritten. Die Identität des Kindes war nicht zu ermitteln, als das Verbrechen entdeckt und zur Anklage gebracht wurde. Aber er wurde trotzdem verurteilt, da die Beweislage aufgrund der Fotos eindeutig war.«

Adrian lachte freudlos.

»Der Idiot hatte alles gefilmt, aber vergessen, die Aufnahme von einem USB-Stick, der seine Fingerabdrücke trug, zu löschen. Das Ding lag noch in seiner Wohnung herum, nachdem er ausgezogen war.«

»Der neue Mieter hat den Speicherstick gefunden und ihn zur Polizei gebracht«, sagte Margit.

Sie schwieg einen Moment und atmete ein paarmal tief durch.

»Es lässt sich unmöglich sagen, wie Lindqvist damals an den Jungen gekommen ist, ob durch Gewalt oder Drohungen oder auf irgendeine andere Weise. In diesen Kreisen gibt es viele Möglichkeiten, sich Kinder zu besorgen, wie ihr leider wisst.«

Das Bild des Pädophilen lag noch auf dem Tisch.

Es zeigte einen lächelnden Mann von sympathischem Aussehen. An einer Wange war eine kleine Narbe zu erkennen, die Zähne waren weiß und regelmäßig. Er wirkte durchtrainiert, die Muskeln spannten sich unter dem kurzärmeligen T-Shirt.

»Seine letzte Gefängnisstrafe hat er in der Haftanstalt Skogome bei Göteborg verbüßt«, sagte Margit. »Aber er hat auch schon mal in Kristianstad gesessen.«

In Schweden gab es sechs Gefängnisse, die Sexualverbrecher aufnahmen. Skogome war die einzige Haftanstalt, die ausschließlich ihnen vorbehalten war. Damit war sie auch diejenige, die von anderen Straftätern am meisten verachtet wurde. Sexualverbrechen standen in der kriminellen Hierarchie ganz unten.

Aram griff nach dem Foto. Er hielt es mit zwei spitzen Fingern, wie ein Hundebesitzer, der eine Tüte Hundekot hochhebt. Dann ließ er es angewidert fallen.

»Wann hatte er seine letzte Strafe abgesessen?«, fragte Thomas.

Margit musste in ihren Unterlagen nachsehen.

»Vor anderthalb Jahren«, sagte sie, ohne einen Hehl aus ihrem Frust zu machen.

Achtzehn Monate, länger hatte Lindqvist sich also nicht beherrschen können. Die Rückfallquote unter Pädophilen war sehr hoch, obwohl alle Gefängnisse Rehabilitierungsprogramme für Sexualstraftäter unterhielten.

»Ist er gewalttätig?«, fragte Aram. »Wissen wir, ob er jemanden getötet hat?«

Margit schüttelte den Kopf.

»Scheint nicht so. Zumindest gibt es keine Urteile, in denen von Gewalt mit Todesfolge die Rede ist.«

»Im Register der Verdachtsfälle ist auch nichts«, sagte Adrian. »Das habe ich überprüft.«

Thomas betrachtete den lächelnden Mann auf dem Foto und fragte sich, ob er wohl heimtückisch genug war, um ein Kind mitten in der Nacht aus seinem Bett zu verschleppen.

Das war unmöglich zu sagen.

Ihm wuchsen keine Teufelshörner aus der Stirn, die seine Umgebung gewarnt hätten. Keine äußeren Anzeichen ließen darauf schließen, dass dies ein Mann mit schweren Persönlichkeitsstörungen war. Jemand, der seit vielen Jahren Kinder sexuell missbrauchte, um seine perversen Bedürfnisse zu befriedigen.

»Falls Lindqvist derjenige ist, der Benjamin entführt hat, würde das zumindest erklären, warum bisher kein Lösegeld gefordert wurde«, sagte er und verabscheute den Inhalt seiner Worte.

Sie hatten schon darüber diskutiert, dass bisher keine Lösegeldforderungen bei der Mutter eingegangen waren.

Margit seufzte.

»Geld interessiert ihn nicht, das ist nicht sein Motiv.«

Staffan Nilsson wandte den Blick von dem lächelnden Pontus Lindqvist ab. Er hatte mehrere Enkelkinder, das älteste war ein zehnjähriger Junge.

»Geh mir aus den Augen«, sagte er und schob das Foto unter einen Stapel Papiere.

Sexueller Missbrauch war ein Verbrechen, das sich jedem Verständnis entzog. Es war Thomas unmöglich, den Menschen hinter der Tat zu sehen, er sah nur die Bestie, obwohl er die psychologischen Mechanismen kannte.

Die meisten Pädophilen fanden Rechtfertigungen für ihr Verhalten und redeten es sich schön. Oft behaupteten sie sogar, das Kind selbst habe den ersten Kontakt initiiert.

Als Vater konnte Thomas nicht begreifen, wie ein erwachsener Mann sich an einem kleinen Jungen oder einem kleinen Mädchen vergehen konnte, und schon gar nicht am eigenen Kind. Was auch allzu oft vorkam.

»Wissen wir, wie Lindqvists soziale Situation aussieht?«, fragte Aram.

Er klang gleichmütig, aber Thomas kannte ihn gut genug, um zu wissen, wie betroffen er war.

»Er ist ausgebildeter Erzieher, arbeitet jetzt aber im IT-Bereich«, antwortete Adrian. »Als freiberuflicher Programmierer. Finanziell geht es ihm gut, er wohnt in einer Dreizimmer-Eigentumswohnung in Farsta.«

Ein Pädophiler, der Kinder betreut hatte und sich mit Computern auskannte. Das passte unangenehm gut.

»Wir haben seine Adresse in Farsta«, sagte Margit. »Die Wohnung ist nicht weit vom Zentrum entfernt. Ekebergabacken 5A, im Erdgeschoss.«

Thomas klopfte Aram auf die Schulter und schob den Stuhl zurück.

»Da fahren wir gleich mal hin.«
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Die Tür ging auf, und Mama kam mit einem großen Frühstückstablett ins Zimmer. Es duftete nach frischem Toast und Erdbeermarmelade.

Benjamin merkte, wie hungrig er war.

Mama hatte frisch gepressten Orangensaft in ein Glas gegossen und Kakao gemacht, genau wie er ihn liebte.

Sie lächelte warm.

Benjamin streckte die Hand nach dem ersten Stück Toast aus, als plötzlich alles verschwand und er nur noch den Gestank des muffigen Raums roch.

Er schlug die Augen auf.

Er war nicht zu Hause. Um ihn herum war es immer noch dunkel, und Mama war nicht da.

Warum musste er aufwachen?

Seine Augen wurden nass. Heiße Tränen liefen ihm übers Gesicht, und er zog Schnodder hoch.

Es wäre besser gewesen, wenn er weitergeschlafen hätte, dann wären ihm die Angst und der Kloß im Hals erspart geblieben.

Benjamin leckte sich die trockenen Lippen und versuchte, ein bisschen Spucke zu sammeln. Das Schlucken tat jetzt noch mehr weh als vorhin.

Er hatte solchen Hunger und Durst. Sein Magen knurrte leise.

 

Er musste wieder eingenickt sein, wie lange, das wusste er nicht.

Benjamin streckte eine Hand aus und tastete vorsichtig um seinen Körper herum. Er lag immer noch im Schlafsack, aber auf einer Matratze. Sie fühlte sich fest unter seiner Hand an, hier und da stach Rosshaar heraus.

Er ließ die Hand über den Rand wandern und fühlte etwas Hartes, einen Stein- oder Zementfußboden.

Durch den Staub wurden seine Fingerspitzen trocken und rau. Plötzlich stieß er gegen etwas Spitzes, wie ein Glassplitter, und der Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen. Es blutete ganz schön, denn als er den Finger in den Mund steckte, schmeckte er Dreck und Blut bis tief in den Rachen.

Er schluchzte, aber inzwischen hatten sich die Augen ein bisschen an die Dunkelheit gewöhnt. Immer noch war alles schwarz, doch jetzt konnte er Umrisse und Gegenstände in dem kleinen Raum erkennen. Anscheinend befand er sich in einem Keller oder Vorratsraum.

Benjamin tastete mit der anderen Hand weiter. Plötzlich stieß er gegen etwas, das sich wie eine Flasche anfühlte. Er zog es zu sich heran, es war eine große Plastikflasche, anderthalb Liter.

Als er den Deckel abschraubte und den Geruch von Cola wahrnahm, hätte er beinahe wieder geweint. Mit zitternden Händen setzte er die Flasche an die Lippen und trank ein paar große Schlucke. Die Cola war lauwarm und abgestanden, aber das machte nichts. Es war herrlich, den Durst zu löschen. Noch nie hatte er so etwas Gutes getrunken.

Er trank noch mehr. Plötzlich hielt er inne. Das hier war vielleicht das einzige Getränk, das er für lange Zeit haben würde. Er wusste nicht, ob er noch mehr bekam. Mühsam schraubte er den Deckel wieder auf.

Der Finger blutete immer noch, und er steckte ihn in den Mund, obwohl es widerlich schmeckte.

Wo war er? Wer hatte ihn entführt? In seinem Kopf drehte sich alles. Aber eins wusste er: Er musste hier raus.

Langsam richtete er sich auf. Seine Beine zitterten, er fühlte sich schwindelig und schwach, aber er schaffte es trotzdem, aufzustehen. Er lutschte an seinem Zeigefinger, um das Blut zu stillen. Es war ein richtig tiefer Schnitt.

Er tastete sich vorwärts und stützte sich an der Wand ab. Ein Fenster konnte er nicht entdecken, alles schien eine einzige glatte Fläche zu sein. Aber dann kam er an etwas, das sich wie eine Türklinke anfühlte.

»Bitte, lieber Gott«, flüsterte er und versuchte, die Tür zu öffnen.

Aber es nützte nichts, dass er rüttelte und zog. Die Tür blieb zu, wie sehr er auch weinte.
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Es gab einen Gott, trotz allem. Niklas Winnerman starrte die bunten Zahlen an, die auf dem Bildschirm blinkten, und wusste, dass er eine zweite Chance bekommen hatte.

Hektisch rechnete er noch einmal alles zusammen, aber das Ergebnis blieb dasselbe. Mit dem Gewinn von gestern hatte er genug, um seine Schulden bei Artūras zu begleichen.

Er lief zum Fenster, riss es sperrangelweit auf und brüllte vor Glück. Die schweren Regentropfen fielen auf sein Gesicht und mischten sich mit Tränen der Erleichterung.

Schließlich fing er sich wieder und schloss das Fenster. Ging ins Bad, trocknete sich das nasse Gesicht mit einem Handtuch.

Als er sein Gesicht im Spiegel sah, schwor er hoch und heilig, sich nie mehr in eine solche Situation zu bringen. Und wenn er professionelle Hilfe suchen oder sich den Anonymen Spielern anschließen musste.

Nie mehr.

Er würde sich am Riemen reißen und sein Leben in Ordnung bringen. Das war er Albert und Natan schuldig, die schon viel zu viel durchgemacht hatten.

Seine Jungs hatten ein Recht darauf, wieder stolz auf ihren Vater zu sein.

Niklas ging zurück in die Küche. Als sein Blick auf den aufgeklappten Laptop fiel, meldete sich sofort wieder dieser Jieper. Aber er wusste, dass er sich beherrschen musste.

Er durfte nicht nachgeben, durfte nicht riskieren, alles wieder zu verlieren. Diesmal musste er es schaffen, dann aufzuhören, wenn es für ihn am besten lief.

Trotzdem setzte er sich vor den Bildschirm und ließ seine Gedanken in verbotenen Bahnen wandern.

Wäre es so schlimm, einen letzten Wurf zu wagen? Es war doch bisher so gut gelaufen. Nur noch ein einziges Mal, bevor er sich endgültig und für immer ausloggte, so wie er es sich gerade geschworen hatte.

Es brauchte nur einen Mausklick, um das Spiel fortzusetzen.

Seine Finger formten sich schon um imaginäre Würfel, er leckte sich die Lippen und zögerte mit der Hand auf der Maus, während er mit sich rang.

»Nein!«

Er schlug sich gegen die angeknacksten Rippen. Fest.

Der Schmerz war so intensiv, dass er sich krümmte. Ihm blieb die Luft weg, es flimmerte vor seinen Augen, während er auf dem Tisch vornübersank.

Aber der Schmerz half. Er machte seine Gedanken klar und zwang ihn zu der besonderen Willensstärke, die jetzt nötig war.

Rasch tippte er die Angaben ein, die erforderlich waren, um das Geld auf sein ausländisches Bankkonto überweisen zu lassen. Danach klickte er schnell auf den Logout-Button und klappte entschlossen den Deckel des Laptops zu.

Bezahlen oder untergehen.

Spätestens am Mittwoch wollen wir alles zurück, hatte der Mann gesagt, der ihm vor der Tür aufgelauert hatte.

Niklas erinnerte sich an die Angst, an die spitzen Schottersteine, die sich in seine Haut gebohrt hatten, als er mit dem Gesicht im Dreck lag. Da war er überzeugt gewesen, dass er in den nächsten Minuten sterben würde.

Morgen musste er das Geld zurückzahlen.

Er schob den Laptop von sich. Die kleine Bewegung nahm ihm den Druck von der Brust. Bald würde er alle Probleme los sein.

Und dann würde er dafür sorgen, dass Christian Dufva kriegte, was er verdiente.
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Der Himmel hatte seine Schleusen geöffnet, große Wasserlachen standen auf der Autobahn, und der Regen prasselte gegen die Windschutzscheibe.

Diesmal saß Aram am Steuer und Thomas auf dem Beifahrersitz.

Der Asphalt glänzte, als sie in den Tunnel des Stadtautobahnabschnitts Södra Länken fuhren. Sie passierten eine Lichtdekoration nach der anderen, aber Thomas hatte keine Zeit, die Kunstwerke zu bewundern, die die Tunnelwände in blau schimmerndes Licht tauchten. Er hatte Margits Ausdrucke auf dem Schoß und versuchte zu lesen, während Aram schneller fuhr, als er durfte.

»Ob Lindqvist so dumm war, Benjamin in seine Wohnung zu bringen?«

»Was denkst du?«, fragte Aram zurück.

Er saß leicht vornübergebeugt, die Augen fest auf der Fahrbahn und eine Hand an der Gangschaltung.

Thomas’ Blick glitt gestresst über die Zeilen, sprang von Abschnitt zu Abschnitt, während er versuchte, sich ein Gesamtbild zu machen.

»Der schwere Missbrauch, für den Lindqvist verurteilt wurde, fand in seiner Wohnung statt«, sagte er. »Offenbar waren seine Schlafzimmertapeten auf den Fotos zu erkennen, die man auf seinem Computer fand.«

»Ich frage mich, ob ihm das eine Lehre war.«

Thomas blätterte sich weiter durch die Urteile und Aussagen. Je mehr er las, desto mehr wuchs seine Abscheu.

Das Licht der Straßenlaternen wurde zu einem Strich, während der Wagen an ihnen vorbeijagte.

Ganz unten im Stapel lag ein Foto von Benjamin, das Margit besorgt hatte. Es war draußen aufgenommen worden, im Hintergrund erkannte man Laubbäume.

Benjamin lächelte leicht in die Kamera, aber mit den Gedanken schien er woanders zu sein. Der Ausdruck in seinen Augen war nicht ganz fokussiert, und sein Mund war halb geöffnet. Vielleicht hatte er gerade etwas zu dem Menschen hinter der Kamera sagen wollen?

Die Arme unter dem gestreiften Pullover waren dünn, aber seine Wangen hatten immer noch eine kindliche Rundung.

Thomas gefiel der Gedanke nicht, aber Benjamins Alter und Aussehen stimmten genau mit Pontus Lindqvists bekannten Vorlieben überein – Mädchen und Jungen, die noch nicht in der Pubertät waren.

Benjamins schmächtige Gestalt musste Lindqvists Blicke auf sich gezogen haben, während die Kinder, die weiter entwickelt waren, nichts zu befürchten hatten.

Für die Art von Verlangen, die Lindqvist empfand, bedeutete die Pubertät Sicherheit.

Sie waren in den Nynäsvägen abgebogen und hatten Tallkrogen passiert, jetzt waren es nicht mehr als zehn Minuten bis Farsta.

Aram behielt das Tempo bei, trotz der großen Pfützen auf der Straße. Als sie einen Lastwagen überholten, spritzten seine Hinterreifen das Wasser so hoch auf, dass die Windschutzscheibe blind wurde. Da halfen auch die Scheibenwischer nicht.

Sekundenlang betrug die Sicht kaum mehr als einen Meter.

Die Uhr am Armaturenbrett zeigte 21:28. Thomas war sich der Zeit quälend bewusst. Benjamin war seit siebzehn Stunden verschwunden.

Aram blendete wiederholt das Fernlicht auf, bis das Auto vor ihnen endlich die linke Spur freigab. Er trat das Gaspedal durch und überholte, die Hinterreifen gerieten ins Rutschen, fingen sich aber wieder.

»Die Frage ist, wo er Benjamin sonst hingebracht haben könnte«, grübelte Thomas laut.

Außer der Eigentumswohnung waren keine Immobilien auf Pontus Lindqvist eingetragen.

»Meinst du, er hat irgendwo einen Keller?«

Der Gedanke war ihm gekommen, als er die Gerichtsakten studierte.

Bisher trug Benjamins Entführung die Handschrift sorgfältiger Planung. Allem Anschein nach war Lindqvist gut vorbereitet nach Lökholmen gekommen, einen ganzen Tag, bevor das Camp begann. Er hatte jede Menge Möglichkeiten gehabt, sein Opfer auszusuchen. Hatte es sogar geschafft, einen ersten Kontakt zu Benjamin herzustellen.

Bei einer solchen Vorbereitung würde er kaum das Risiko eingehen, den Jungen in seiner Wohnung zu verstecken, deren Adresse leicht zu ermitteln war.

Aber wenn es einen anderen Raum gab, über den er verfügte? Vielleicht einen Keller oder eine alte Gartenlaube? Man konnte alles Mögliche mieten, wenn man genug bezahlte.

Thomas holte sein Handy hervor und rief Margit an.

»Thomas«, sagte sie, »ich wollte dich gerade anrufen. Wo seid ihr jetzt?«

»Wir sind gleich da. Margit, überprüf doch bitte, ob Lindqvist einen Keller oder Ähnliches im Haus hat. Ich glaube nicht, dass er so dumm ist, Benjamin in seiner Wohnung …«

Margit ließ ihn nicht ausreden.

»Hör mir erst zu. Ich habe gerade neue Informationen aus Skogome erhalten. Als Lindqvist dort gesessen hat, war er in eine Auseinandersetzung mit einem anderen Gefangenen verwickelt.«

Aram verließ die Autobahn und missachtete ein Stoppschild. Der Wind hatte kräftig zugenommen, die Birken an der Straße bogen sich unter den Böen.

»Was war los?«

»Offenbar hat Lindqvist den Mann verprügelt. So schwer, dass er ins Krankenhaus eingeliefert und operiert werden musste. Die Milz war gerissen.«

»Und Lindqvist?«

»Kam in die Isolationszelle. Seine Strafe wurde verlängert, wenn auch nicht wesentlich. Du weißt, wie das ist, so was wird gerne heruntergespielt.«

Thomas presste das Telefon ans Ohr, durch den Motorlärm und das Zischen der Reifen auf dem nassen Asphalt war Margit kaum zu verstehen.

»Skogome hält Lindqvist immer noch für gewaltbereit«, sagte sie.

Thomas’ Hand bewegte sich instinktiv zur Pistole im Achselholster.

»Ich schicke einen Streifenwagen zur Verstärkung«, sagte Margit. »Geht nicht rein, bevor die Kollegen vor Ort sind.«

Aram warf ihm einen schnellen Blick zu, als Thomas das Gespräch beendete.

»Doch nicht so friedlich, wie wir dachten?«

Thomas schüttelte den Kopf.

»Sie schickt eine Streife. Wir sollen warten, bis die Kollegen da sind.«

Thomas betrachte wieder das Foto von Benjamin.

Margit hatte gesagt, dass die Identität des ersten Jungen nie geklärt werden konnte. Deshalb wusste man auch nicht, wie Pontus Lindqvist an den Jungen gekommen war, den er vergewaltigt hatte. Lindqvist war trotzdem verurteilt worden, aufgrund des Beweisfotos.

Aber niemand wusste, was aus dem Jungen geworden war.

Oder ob er überhaupt noch lebte.
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Nora griff zur Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus, sie hatte sowieso keine Ahnung, was da gerade lief. Der Bildschirm wurde zu einem einsamen Lichtpunkt, der langsam erlosch. Jetzt saß sie im Halbdunkel da, nur das Licht in der Küche schimmerte bis ins Wohnzimmer.

Ob sie noch mal versuchen sollte, Thomas zu erreichen? Es war kurz nach zehn, aber er hatte nicht zurückgerufen.

Der Regen prasselte unablässig an die großen Fenster gegenüber der Sitzgruppe. Man konnte durch die dichten Wassermassen nichts erkennen, aber sie hörte, wie der Wind draußen pfiff.

Sie erinnerte sich an die Angst, die sie neulich überfallen hatte, als die Schatten auf sie zugekrochen waren. Winnermans Mail hatte ihr einen solchen Schreck eingejagt, dass sie die halbe Nacht wach gelegen hatte.

Heute Abend war sie mit Julia allein, Adam war bei seiner Freundin Freja und Simon übernachtete bei einem Kumpel.

Noras Blick wanderte wieder zum Fenster.

Denk nicht dran.

Ein Kloß formte sich langsam in ihrem Hals. Wenn Jonas jetzt hier wäre, müsste sie nicht allein und ängstlich hier sitzen.

Und sich nicht so verlassen fühlen.

Wie konnte Jonas der Job wichtiger sein als sie, ausgerechnet diese Woche? Sie hätte ihm so etwas nie angetan.

Ihr Handydisplay leuchtete auf, eine neue SMS.

Jonas, dachte sie. Aber dann sah sie, dass es nur Adam war, der ihr mitteilte, dass er bei Freja übernachten würde.

Nora blinzelte die Tränen weg und versuchte, an etwas anderes zu denken.

Warum hatte Thomas sich nicht wieder gemeldet? Sie wollte mit ihm über Winnerman und Dufva reden.

Nora wählte Thomas’ Nummer, aber es klingelte ewig, und dann brach der Verbindungsversuch ab.

Sie legte das Handy auf ihren Schoß. Die Minuten verstrichen, während sie versuchte, einen Entschluss zu fassen. Schließlich wählte sie Leilas Nummer. Hoffentlich hatte sie das Telefon nicht abgeschaltet, es war immerhin schon spät.

»Hallo?«

Leila klang verschlafen, war sie schon im Bett?

»Nora hier. Entschuldige, hab ich dich geweckt?«

»Nicht so schlimm. Was gibt’s? Du klingst ein bisschen aufgeregt.«

Nora versuchte, ihr die Situation so kurz wie möglich zu erklären.

»Ich weiß nicht, was ich machen soll«, fügte sie hinzu. »Thomas geht nicht ans Telefon, und ich bin nicht dazu gekommen, ihm von Winnerman zu erzählen, bevor er aufgelegt hat.«

Leila schien nachzudenken.

»Glaubst du, der Junge wurde entführt, um Dufva unter Druck zu setzen?«, sagte sie schließlich. »Hast du Beweise dafür? Irgendwas Konkretes? Menschenraub ist eine schwere Anschuldigung.«

»Nein, aber er hat seine Aussage so plötzlich geändert.«

Leila seufzte.

»Vielleicht hat Christian Dufva uns die ganze Zeit was vorgelogen, genau wie Emilsson behauptet«, sagte sie. »Du weißt ja, was er sagt, dass Dufva nach dem Konkurs einen Sündenbock gesucht hat. Und weil kein anderer da war, hat er seinen Partner beschuldigt.«

Lautes Hundegebell unterbrach sie.

Leila rief »Aus, Bamse« und »Geh in deinen Korb!«.

»Ich dachte, ich rufe Barbro Wikingsson gleich morgen früh an«, sagte Nora. »Und erkläre ihr, wie die Dinge liegen. Sie sollte von der Sache erfahren.«

Leila holte tief Luft. Bamse knurrte immer noch im Hintergrund, bellte aber nicht mehr.

»Sei vorsichtig«, sagte sie.

»Wie meinst du das?«

»Wenn du keinen konkreten Beweis gegen Winnerman hast, könnte der Schuss nach hinten losgehen. Man könnte denken, dass du versuchst, deinen Fall zu retten, indem du neue Anschuldigungen gegen den Angeklagten erfindest. Willst du das wirklich riskieren?«

Wollte sie das?

Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, saß Nora noch eine Weile mit dem Telefon in der Hand da. Dann schickte sie eine neue SMS an Thomas.

»Ruf mich an, so schnell du kannst.«
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Der Eingang des gepflegten Mietshauses am Ekebergabacken war mit einem Codeschloss gesichert. Thomas blickte sich um. Wie sollten sie in das Gebäude kommen? Die Fenster links und rechts waren dunkel, das Grundstück war menschenleer und der Streifenwagen noch nicht da.

Es würde Stunden dauern, einen Schlüsseldienst zu organisieren, der sie einlassen könnte.

Es regnete in Strömen, er war an Schultern und Nacken schon völlig durchnässt.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Aram und rüttelte ein letztes Mal an der verschlossenen Tür.

Plötzlich erschien eine Gestalt hinter der Riffelglasscheibe. Die Tür ging auf, und ein Mann in dunklem Anorak und Mütze schlüpfte mit gesenktem Kopf an ihnen vorbei.

Dankbar fing Thomas die Tür auf. Er war schon halb im Treppenhaus, als Aram ihn zurückhielt.

»Scheiße, ich glaub, das war er.«

Thomas drehte sich um. Der Typ entfernte sich eilig. Die Haustür ging langsam wieder zu.

Was hatte Agnes von einer tief herabgezogenen Mütze gesagt?

»Moment«, rief Aram. »Hey, warten Sie!«

Der Mann war schon etwa zehn Meter entfernt, hielt aber inne. Er blieb im Schatten des Nachbarhauses stehen, mit dem Rücken zu ihnen.

Er trug eine Strickmütze.

Thomas strengte die Augen an. War das Pontus Lindqvist? Er konnte es nicht erkennen.

Der Mann drehte sich zu ihnen um, und das Licht der Straßenlaterne fiel auf sein Gesicht.

Es war tatsächlich Lindqvist.

»Wir müssen mit Ihnen reden«, rief Aram. »Wir sind von der Polizei.«

Das war ein Fehler.

Pontus Lindqvist drehte sich um und rannte los.

Es dauerte eine Sekunde, bis Thomas und Aram reagierten, aber dann nahmen sie die Verfolgung auf.

»Bleiben Sie stehen!«, rief Thomas, so laut er konnte.

Pontus Lindqvist ignorierte ihn und verschwand zwischen den regennassen Häusern.

Er durfte ihnen nicht entkommen.

Thomas’ Herz hämmerte, als er die Dienstwaffe zog. Er brüllte aus Leibeskräften durch den prasselnden Regen.

»Stehen bleiben, oder ich schieße!«

Aber Lindqvist lief nur noch schneller. Er war durchtrainiert und hatte einen guten Vorsprung.

»Das ist meine letzte Warnung!«, brüllte Thomas wieder und lief mit erhobener Waffe weiter.

Lindqvist rannte an einem Fahrradunterstand vorbei und sprang über den Zaun eines kleinen Spielplatzes.

Der Abstand zwischen ihnen hatte sich weiter vergrößert.

Sie hetzten über einen Bolzplatz, den der Regen in rutschigen Morast verwandelt hatte. Bei jedem Schritt spritzte der Schlamm unter Thomas’ Schuhen auf und saugte sich an den Sohlen fest.

Plötzlich schlug Lindqvist einen Haken und verschwand zwischen zwei Häuserblocks.

»Ich schieße!«, rief Thomas zum dritten Mal, obwohl es zu spät war.

Der Weg gabelte sich, Thomas musste anhalten.

»Wo ist er hin?«, keuchte er gebückt mit den Händen auf den Knien.

Der strömende Regen nahm ihnen alle Sicht. Thomas blinzelte immer wieder, ohne dass es etwas nützte. Das Wasser tropfte ihm von der Stirn und verklebte die Wimpern.

Aram drehte den Kopf hin und her.

»Da!«, schrie er. »Da drüben!«

Er zeigte auf eine rennende Gestalt etwa hundert Meter voraus. Sie bewegte sich auf einen Fußgängertunnel zu, der auf die andere Seite der Schnellstraße führte.

»Das muss er sein.«

Erst jetzt drang der Lärm der Autobahn in Thomas’ Bewusstsein. Autos und Lastwagen rasten ganz in der Nähe vorbei. Es dröhnte jedes Mal hohl, wenn ein schweres Fahrzeug oder ein Lastzug über die Unterführung donnerte.

»Komm«, rief Aram und lief los.

Sie hasteten einen abschüssigen Weg hinunter, der vom Regen glitschig wie Schmierseife war, mehrere Male rutschte Thomas aus, konnte sich aber zum Glück immer wieder fangen. Der Weg endete an einem grasbewachsenen Abhang, den sie mehr schlecht als recht hinunterschlitterten, bis sie wieder Asphalt unter den Füßen hatten.

Sie liefen den schmalen Gehweg entlang und hinein in die Unterführung, aber als sie auf der anderen Seite herauskamen, war Pontus Lindqvist schon wieder verschwunden.

»Verdammt, wo ist der Kerl?«

Aram blieb stehen und strich sich die nassen Haare zurück.

Auch hier standen Häuserblocks, in der Ferne waren die Lichter des Zentrums von Farsta zu erkennen.

Jedes Mal, wenn ein Fahrzeug über ihren Köpfen vorbeiraste, erhellten die Scheinwerfer die Umgebung.

»Er muss hier irgendwo sein«, sagte Aram.

Sie waren so nahe dran gewesen, Lindqvist zu kriegen. Und Benjamin zu finden.

»Es hat keinen Zweck«, knurrte Thomas verbissen. »Wir haben ihn verloren.«
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Er hatte versucht, so lange wie möglich auszuhalten, aber schließlich musste er doch.

In der hinteren Ecke hatte so etwas wie ein Eimer gestanden. Benjamin tastete sich dorthin vor, zog die Hose herunter und versuchte, in den Eimer zu pinkeln, so gut es im Dunkeln möglich war.

Es ging ein bisschen was vorbei, und er erschrak. Ob derjenige, der ihn entführt hatte, wohl wütend sein würde, weil er danebengemacht hatte?

Benjamin zögerte, aber er wusste nicht, womit er das aufwischen sollte. Also rieb er sich die Hände an der Pyjamahose ab und schlich zurück zur Matratze.

Er fror, der Zementboden unter seinen nackten Füßen war kalt. Aber als er wieder in seinen Schlafsack kroch, wurde ihm ein bisschen wärmer. Die Schnittwunde am Finger puckerte, und die Haut über dem Knöchel spannte und tat weh.

Warum?, ging es ihm immer wieder durch den Kopf. Warum hat er gerade mich genommen?

Samuel hatte im Bett gegenüber gelegen, mit Sebbe in der oberen Koje. Acht Jungs waren im Zimmer gewesen, warum hatte er ihn ausgesucht?

Hunger und Durst meldeten sich wieder, Benjamin konnte nicht widerstehen. Er trank ein paar Schlucke Cola. Als er die Flasche abstellte, merkte er, dass nicht mehr viel übrig war.

Sein Hals tat jetzt noch schlimmer weh nach dem stundenlangen Rufen. Er hatte es schließlich aufgegeben, ihn hörte ja sowieso keiner.

Ihm war zum Heulen zumute, aber er rollte sich zusammen und drückte die Nase in den Schlafsack. Wenn er den Geruch einsog, konnte er so tun, als wäre er ganz woanders, auf dem Boot mit Mama und Papa.

Vor der Scheidung, als alles noch gut war.

Mama war damals viel fröhlicher gewesen.

Sie hatten oft Picknick auf verschiedenen kleinen Inseln gemacht, hatten sich auf eine Wolldecke gesetzt und mitgebrachte Leckereien von Plastiktellern gegessen. Mama hatte meistens Marmeladenpfannkuchen dabei, die er mit den Fingern essen durfte.

Das Bild aus den sonnigen Tagen verblasste.

Die Wirklichkeit ließ sich nicht verdrängen. Niemand würde kommen und ihn retten.

Er war ganz allein hier im Dunkeln.


zurück

Kapitel 99



Isak lag angezogen auf dem Bett und wartete. Bald würden alle schlafen gehen, dann wurde es ruhig im Camp. In ein paar Stunden würde niemand mehr nach ihm fragen.

Bevor er die kleine Nachttischlampe anknipste, hatte er das Rollo heruntergezogen, damit keiner hereinschauen konnte.

Er war allein in dem kleinen Schlafraum. Willes Segelzeug hing zum Trocknen über einem Stuhl, aber sein Zimmerkamerad war nirgends zu sehen.

Wahrscheinlich ging Wille ihm aus dem Weg, genau wie die anderen Betreuer. David hatte ihn fallen gelassen, und Maja hatte er selbst vertrieben.

Die Gruppenleiter waren jetzt sicher im Salon versammelt. Die Kinder sollten um diese Zeit im Bett sein, jedenfalls die, die noch auf der Insel waren. Die meisten würden morgen abreisen, so viel hatte er mitgekriegt.

Jemand schluchzte, war er das?

Ich bin erledigt.
			

Er war nichts wert, das hatte er schon immer gewusst. Wieso hatte er sich eingebildet, diesmal würden die Dinge besser für ihn laufen?

Majas Gesichtsausdruck bei der Sauna. Sie hatte sich vor ihm geekelt, hatte ihn genauso fallen gelassen wie seine ehemalige Freundin, wenn die Depression ihn überfiel.

Er konnte sie verstehen, er ekelte sich ja vor sich selbst. Maja war ohne ihn viel besser dran, er hatte ein Mädchen wie sie nicht verdient.

Er kratzte sich am Arm, dessen Haut schon ganz kaputt war.

David, von dem er gedacht hatte, er könnte ein richtiger Freund werden. Wie naiv. David hatte ihn nicht in Schutz genommen, ihm nicht geholfen, als Ekholm ihn fertiggemacht hatte. David wollte nicht sein Freund sein. Keiner wollte sein Freund sein, und er wusste genau, warum.

Weil er ein Versager war.

Er verdiente keine Freunde, er verdiente nur Verachtung. Er hatte sogar dem Kidnapper verraten, wo der sein Opfer finden würde.

Isak schloss die Lider, und sofort tauchten Benjamins ängstliche Augen vor ihm auf. Er hätte anders handeln können, andere Entscheidungen treffen können. Wenn er das getan hätte, wäre alles gut gewesen.

Stattdessen hatte er alles falsch gemacht.

Er war derjenige, der dem Kidnapper geholfen hatte. Er hatte mit Maja rumgeknutscht, anstatt seine Pflicht zu tun. Er hatte nicht mal gemerkt, dass Benjamin gemobbt wurde.

David hatte erzählt, wie Samuel und Sebbe Benjamin seit Beginn des Camps schikaniert hatten.

Wie hatte er nur so blind sein können?

Das machte ihn noch mehr fertig, dass Benjamin so einsam und unglücklich im Camp gewesen war, schon bevor er entführt wurde. Isak wusste genau, wie es war, unglücklich zu sein.

Er starrte an die weiß gestrichene Wand und spürte die Verzweiflung durch seinen Körper auf und ab wogen wie einen zweiten Blutkreislauf. Es brannte in seiner Brust, wenn er Luft holte.

Er durfte nicht nachgeben. Noch nicht. Die Technik, die sein Psychologe mit ihm geübt hatte, wirkte schon lange nicht mehr. Aber er musste durchhalten, nur noch ein paar Stunden.

Letztes Mal war er für über einen Monat in der Psychiatrie gewesen. Er hatte die anderen Insassen durch die Flure schleichen sehen und nicht begreifen können, dass er einer von ihnen war.

Die Tabletten hatten ihn stumpf und apathisch gemacht und ihn noch tiefer in die Depression gestürzt, bis das Dasein nur noch pechschwarz war. Es dauere mehrere Wochen, bis die Wirkung einsetze, hatte der Arzt ihm erklärt. Die Depression müsse sich verschlimmern, bevor es besser würde. Anders ginge es nicht, das sei die Art, wie das Medikament funktioniere. Das müssten alle durchmachen.

Er hatte nicht vor, jemals wieder dorthin zurückzukehren.

Isak presste die Fingerknöchel auf den Mund, um ein erneutes Schluchzen zu unterdrücken. Er wollte nur noch schlafen, bis er nicht mehr aufwachte, einfach verschwinden, damit er nicht noch mehr Fehler machen und noch mehr zerstören konnte.

Allen würde es viel besser gehen, wenn er nicht mehr da wäre. Besonders Mama, dann brauchte sie sich nicht mehr ständig um ihn zu sorgen.

Und der Strick konnte das erreichen.

Wie lange dauerte es, bis man mit der Schlinge um den Hals aufhörte zu atmen? Er hatte versucht, danach zu googeln, aber das Handy weggelegt, bevor die Suchtreffer geladen waren.

Er wollte es nicht wissen, nicht wirklich. Er hoffte nur, dass es sehr schnell ging.

Es konnte passieren, dass man sich einpisste, das hatte er irgendwo gelesen. Das war beinahe das Schlimmste. Er wollte nicht, dass man ihn so fand. Mama durfte ihn nicht so in Erinnerung behalten.

Sicherheitshalber hatte er seit Stunden nichts mehr getrunken. Gegessen auch nicht, aber das spielte keine Rolle. Er hatte sowieso keinen Hunger, obwohl die Krämpfe nachgelassen und der Magen sich beruhigt hatte.

Nur noch ein paar Stunden, dann würde er in die Sauna gehen und sich nie mehr Sorgen machen müssen.

Wertlos, wertlos, wertlos.

Die Worte echoten in seinem Kopf hin und her, wuchsen und füllten den Mund wie ein zu großer Bissen, der sich nicht hinunterschlucken ließ.

Isak kniff die Augen zusammen, um die Welt auszusperren.
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»Heißt das, ihr habt ihn entkommen lassen?«, rief Margit aus. »Obwohl er weniger als einen Meter entfernt an euch vorbeigegangen ist?«

Thomas war immer noch durchgefroren und klitschnass, und Margits Vorhaltungen machten die Sache auch nicht besser. Er wusste selbst, dass Pontus Lindqvist ihnen vor der Nase entwischt war.

»Hörst du mir eigentlich zu?«, erwiderte Thomas schärfer, als es seine Art war. »Was soll ich denn noch sagen? Er war auf einmal weg!«

»Dann schlage ich vor, dass ihr ihn suchen geht«, entgegnete Margit kühl.

Streifenbeamte waren unterwegs und suchten in der Dunkelheit nach Lindqvist. Hundeführer waren angefordert und Kriminaltechniker auf dem Weg zu seiner Wohnung.

»Übrigens«, fügte sie hinzu, »dieser unangenehme Exfreund, von dem Åsa Dufva erzählt hat. Adrian hat ihn ausfindig gemacht, der Mann ist vorige Woche nach Griechenland geflogen. Gut, dass wenigstens ein Kollege weiß, was er zu tun hat.«

Sie legte grußlos auf.

Thomas schüttelte den Kopf. Er wusste, dass Margit wegen der derzeitigen Umstrukturierung unter Druck stand, aber er hatte nicht geahnt, wie sehr.

Er war ein Stück die Treppe hinuntergegangen, während der Schlüsseldienst an der Tür zu Lindqvists Wohnung arbeitete. Jetzt hörte er, wie Aram nach ihm rief.

»Thomas, wir sind drin.«

Er lief die Stufen hinauf. Die Eingangstür zu Pontus Lindqvists Wohnung stand weit offen.

Der Mann vom Schlüsseldienst packte seine Sachen zusammen.

Es war dunkel in der kleinen Diele. Thomas streckte die Hand aus und tastete nach dem Lichtschalter. Als das Licht anging, sah er vor sich einen schmalen Flur mit mehreren geschlossenen Türen zu beiden Seiten. Rechts meinte er eine Küche zu erkennen, aber auch dort war alles dunkel.

Aram hatte schon seine Pistole gezogen und ging ein paar Schritte in die Wohnung hinein. Thomas zog ebenfalls seine Waffe und entsicherte sie, während er Aram folgte. Aller Wahrscheinlichkeit nach war die Wohnung leer, aber er wollte kein weiteres Risiko eingehen, nicht heute Abend.

An der Tür zur Küche tastete er wieder nach einem Lichtschalter, schaltete die Deckenlampe ein und stellte fest, dass niemand da war.

Hinter ihm stieß Aram eine weitere Tür auf.

»Hier auch leer«, rief er aus dem Wohnzimmer. »Wohnung gesichert.«

Aram ging ins Schlafzimmer und Thomas folgte ihm.

»Schau dir das an«, sagte Aram.

Ein breites Bett, ordentlich gemacht und mit Tagesdecke, nahm den größten Teil des Zimmers ein. Auf dem Nachttisch lag ein Stapel bunter Pornomagazine mit fremdsprachigen Überschriften.

Thomas zog ein Paar Latexhandschuhe an und griff nach dem obersten Heft. Wahllos schlug er eine Seite auf. Ein dunkelhaariges asiatisches Mädchen, verdächtig jung, lag nackt auf einem Tisch, mit gespreizten Beinen und gesenkten Lidern.

Der Frust wallte wieder in ihm auf.

Es war unverzeihlich, dass sie Lindqvist nicht geschnappt hatten.

Er blickte auf die Uhr, schon halb elf.

Die Fahndung war raus, aber der Mann konnte inzwischen wer weiß wo sein. Adrian kümmerte sich um Lindqvists Boot und suchte nach Häfen, in denen es liegen konnte. Die Wasserschutzpolizei war auch informiert, für den Fall, dass Lindqvist wieder aufs Meer rausfuhr.

Gemeinsam gingen sie in das geräumige, schwarz-weiß geflieste Bad. Es lag gleich neben dem Schlafzimmer und schien frisch renoviert zu sein. Das Waschbecken hatte ein modernes Design, eine ovale Schale auf einem Tisch.

Während Aram ins Wohnzimmer ging, öffnete Thomas den Badezimmerschrank. Wahllos durchsuchte er die Regale, ganz oben lag eine Schachtel Kondome.

»Hier ist sein Computer«, rief Aram.

Thomas verließ das Bad und ging zu seinem Kollegen. Auf einem Schreibtisch vor einem breiten Fenster stand ein stationärer Computer. Der breite, edel wirkende Flachbildschirm nahm fast die gesamte Arbeitsplatte ein.

»Den muss sich schnellstens jemand vornehmen«, sagte Aram. »Wenn schon diese Hefte im Schlafzimmer herumliegen, möchte ich nicht wissen, was er alles auf der Festplatte hat.«

Er drückte eine Taste, und der Bildschirm sprang an. Ein kleines Fenster poppte auf und verlangte nach einem Passwort.

»Da muss ein Experte ran«, sagte er.

Es regnete immer noch in Strömen, aber Thomas sah trotzdem, dass der kleine Spielplatz vor dem Haus direkt im Blickfeld des Schreibtisches lag.

Saß Lindqvist hier und beobachtete die Kinder?

Auf dem Tisch vor dem anthrazitgrauen Sofa lag ungeöffnete Post. Thomas blätterte die Umschläge durch, fand aber nur Rechnungen und Werbung. Nichts, was darauf hindeutete, dass Lindqvist noch über andere Räumlichkeiten verfügte.

Sie waren schon im Keller gewesen und hatten festgestellt, dass sich in den Drahtgitterverschlägen niemand befand. Einen Dachboden hatte das Haus nicht.

Lindqvists Wohnung war sauber und aufgeräumt, es gab sogar Topfpflanzen, die gut zu gedeihen schienen. Irgendwie hatte Thomas sich das alles unordentlicher, schmutziger vorgestellt, nicht so gepflegt wie dieses gutbürgerliche Zuhause mit den ledernen Sitzmöbeln. Das hätte besser in sein Bild gepasst.

Aber das spielte keine Rolle, Lindqvist war Abschaum, ganz gleich, wie er eingerichtet war.

Irgendwo musste es einen Hinweis auf den Ort geben, an dem Benjamin sich befand.

Aber wo?, grübelte Thomas und versuchte, wie Lindqvist zu denken, obwohl er alles, wofür der Mann stand, zutiefst verachtete. Wo konnte er Benjamin versteckt haben?

Er zog die oberste Schreibtischschublade auf und betrachtete den Inhalt, ein Durcheinander aus Stiften und Büroklammern, verschiedenfarbigen Post-it-Blocks und Kassenzetteln.

Thomas durchsuchte die anderen Schubladen, aber ohne Ergebnis. Unwillkürlich sah er wieder auf die Uhr. Die Stunden vergingen viel zu schnell. Sie wussten nicht einmal, wie viel Zeit ihnen noch blieb, bis Lindqvist oder irgendein Komplize sich über den Jungen hermachten.

Und ihn zerstörten.
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»Sie gehen jetzt besser nach Hause«, sagte eine fremde Stimme an seinem Ohr.

Christian hob benommen das Gesicht von der Tischplatte, seine Arme waren unter dem Gewicht des Kopfes eingeschlafen.

Die Kellnerin beugte sich über ihn und sah ihn mitleidig an.

»Sie können hier nicht schlafen«, sagte sie.

Christian blickte sich um.

Am Nachbartisch wurde laut gelacht. Vor ihm stand eine Batterie leerer Gläser. Er hatte keine Ahnung, wie viele Schnäpse es gewesen waren, aber offenbar zu viele, sodass es ihn irgendwann umgehauen hatte.

Die Realität holte ihn wieder ein.

Er musste sich unbedingt bei Ninna melden. Umständlich fummelte er das Handy aus der Tasche und merkte, dass er vergessen hatte, es einzuschalten. Verdammter Mist.

»Moment«, murmelte er. »Kann ich erst noch meine Frau anrufen?«

Er mühte sich mit dem Telefon ab, er konnte sich nicht genau an den Code erinnern. Erst beim dritten Versuch klappte es.

Das Display leuchtete auf, und Christian starrte auf die Anzeige.

Zweiundzwanzig Nachrichten in der Mailbox.
			

Ungefähr zehn von einer unbekannten Nummer, der Rest von Ninna und Åsa.

Wie hatte er vergessen können, das Telefon einzuschalten? Er wollte doch nur einen Drink nehmen, bevor er sie anrief, was war denn bloß los mit ihm?

Wie sollte er es wagen, jetzt die Mailbox abzuhören?

Christian stand so abrupt auf, dass der Stuhl umkippte. Um ihn herum drehte sich alles, er musste sich am Tisch festhalten, um nicht hinzufallen.

»Geht’s denn?«, rief die Kellnerin ihm nach, aber Christian machte sich nicht die Mühe, zu antworten.

Es goss wie aus Eimern, als er auf den Bürgersteig trat, und er sah sich nach einem freien Taxi um.

In dem Moment klingelte das Telefon.

Es war Åsa. Er wollte nicht rangehen, tat es dann aber doch.

»Benjamin!«, schrie Åsa ihm ins Ohr. »Er ist aus dem Segelcamp verschwunden!«

»Benjamin ist verschwunden?«, wiederholte Christian.

Seine Zunge war dick und lahm.

Er war im Handumdrehen klitschnass und suchte Schutz in einem Hauseingang.

»Wo warst du denn die ganze Zeit? Ich habe dich hundert Mal angerufen. Warum gehst du nicht ans Telefon?«

Åsa war so hysterisch, dass er das Handy ein Stück vom Ohr weghalten musste.

Eine Frau, die vorbeiging, sah ihn neugierig an.

»Die Polizei versucht schon den ganzen Tag, dich zu erreichen. Wir haben es immer und immer wieder versucht!«

Zweiundzwanzig Nachrichten in der Mailbox.

»Bitte«, sagte er versuchsweise. »Beruhige dich doch.«

Åsa begann zu weinen.

»Er ist doch erst elf.«

Christian hatte ihr Schluchzen viel zu oft gehört. Er wusste, wie sie aussah, wenn die Tränen flossen. Wenn Åsa weinte, war sie aufgedunsen und hässlich und machte ihm ein schlechtes Gewissen.

All diese Streitereien, dachte er. Worum war es eigentlich gegangen?

»Ich habe bei seinen Freunden angerufen«, schniefte Åsa. »Aber keiner hat etwas von ihm gesehen oder gehört.«

Christian musste sich an der Hauswand abstützen, um aufrecht stehen zu können.

»Wo kann er nur sein, Christian? Wo ist er hin?«

Eine Woge von Übelkeit schoss in ihm hoch, und er musste mehrmals kräftig schlucken. Kognak und Galle schwappten ihm den Hals hoch und runter.

»Du musstest ja unbedingt durchsetzen, dass er ins Segelcamp fährt«, schluchzte Åsa. »Er wollte nicht, hörst du? Benjamin wollte nicht dahin, aber er hat sich nicht getraut, dir zu widersprechen. Und jetzt hat ihn jemand verschleppt.«

Sie weinte so heftig, dass die Worte stoßweise kamen.

»Das ist deine Schuld!«

Sie hatte recht. Es war alles seine Schuld.
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Aram hatte sich die Küche vorgenommen, während Thomas noch einmal durchs Schlafzimmer ging. Das Geräusch von klirrendem Besteck sagte ihm, dass Aram gründlich zur Sache ging.

Thomas suchte zwischen dem Bettzeug und unter der Matratze, ohne etwas zu finden. Den Kleiderschrank und den Nachttisch hatte er bereits durch, aber da war nichts, was einen zweiten Blick gelohnt hätte.

An einer Wand stand eine dunkelbraune Kommode. Die unteren Schubladen waren gefüllt mit penibel zusammengelegten T-Shirts und Pullovern, die oberste enthielt Unterwäsche und Socken. Thomas hob den Inhalt vorsichtig an, blätterte durch schwarze Boxershorts einer großen Bekleidungskette.

Er wollte die Lade gerade zuschieben, als etwas seine Aufmerksamkeit erregte. Einer der säuberlichen Stapel war nicht ganz symmetrisch, zwischen all dem Schwarzen blitzte etwas Helles hervor.

Thomas zog die Schublade wieder auf. Er nahm sämtliche Unterwäsche heraus und verteilte sie auf dem Bett.

Zwischen zwei Herrenslips lag eine hellblaue Jungsunterhose. Ein Etikett verriet die Größe, 146, zehn bis elf Jahre.

Thomas rief nach Aram, der eilig angelaufen kam. Er blieb an der Schwelle stehen, als er sah, was Thomas gefunden hatte.

»Scheiße«, sagte Aram. »Was, glaubst du, ist passiert? Ist das Benjamins? Hat er ihn schon …?«

Er konnte den Satz nicht beenden.

Thomas betrachtete die kleine Unterhose, die nicht hier hätte sein dürfen.

Sie waren so nahe dran gewesen, Lindqvist zu erwischen.

»Es muss irgendwas in der Wohnung geben, das uns verrät, wo er Benjamin versteckt hat«, sagte er. »Auch wenn er dort nicht mehr ist. Wir müssen weitersuchen.«

Aram seufzte. Dann ging er zurück in die Küche, Thomas hörte, wie er eine Schranktür öffnete.

Thomas verließ das Schlafzimmer und sah sich im Flur um.

Ein schmaler Garderobenschrank am Eingang erregte sein Interesse. Er öffnete die Tür weit, an der übervollen Kleiderstange hingen Anzüge und Jacken für verschiedene Jahreszeiten. Aber als er die Sachen beiseiteschob, entdeckte er noch etwas anderes, einen kaum sichtbaren Schlüsselkasten, der dieselbe Farbe hatte wie das dunkle Holz des Schranks.

Der Kasten war so geschickt integriert, dass man ihn nicht auf den ersten Blick erkannte.

Endlich.
			

Thomas wagte kaum zu atmen, während er die Hand ausstreckte und vorsichtig die kleine Tür öffnete. An zierlichen Messinghaken hing eine Reihe von Schlüsseln.

Sein Blick fiel auf einen Schlüsselbund mit einem flachen Korkplättchen, genau so eins, wie Thomas es an seinem Schlüssel für das Boot auf Harö hatte. Der Schlüsselbund musste zu Lindqvists Boot gehören, das sie immer noch nicht lokalisiert hatten. Im besten Fall bedeutete das, dass er nicht mit dem Boot unterwegs war.

»Ich glaube, ich habe Lindqvists Motorbootschlüssel gefunden«, rief er Aram zu.

Etwas blitzte auf. Ein kleiner silberfarbener Schlüssel lag auf dem Boden des Kastens, leicht zu übersehen. Er war sehr flach und hatte einen runden Kopf, vielleicht für ein Schließfach?

Aber davon gab es Tausende in Stockholm, mehrere Hundert allein im Hauptbahnhof. Ohne Adressanhänger war unmöglich zu erraten, zu welcher Schließfachanlage er gehörte.

Trotzdem, es war eine mögliche Spur. Die einzige, die sie bisher gefunden hatten. Thomas steckte den Schlüssel in die Tasche. Vielleicht konnten Staffan Nilsson und seine Jungs irgendwie herausfinden, wo er herkam.

Thomas war enttäuscht, er hatte sich etwas Konkreteres erhofft, dass der halb verborgene Kasten vielleicht Schlüssel zu einem Keller oder einer Sommerhütte enthielt. Wenn Lindqvist über so etwas verfügte, müssten die Schlüssel eigentlich hier hängen, warum hätte er sich sonst die Mühe machen sollen, den Kasten so sorgfältig zu verstecken?

Thomas beugte sich gerade vor, um die Schlüssel zurückzuhängen, als im Wohnzimmer das Telefon klingelte. Er fuhr hoch und stieß mit dem Kopf an die Schrankwand.

Der Schlüsselkasten fiel zu Boden.

Er war in eine Vertiefung eingelassen gewesen, leicht abzunehmen für jemanden, der wusste, wie er aufgehängt war.

Thomas massierte sich die schmerzende Schläfe. Der Kasten war auf die Vorderseite gefallen und lag zu seinen Füßen. An der Rückwand war mit Klebestreifen noch ein Schlüssel befestigt.

Er bückte sich und zog den Schlüssel vorsichtig ab, dann hielt er ihn ins Licht und las das Wort Shurgard auf der hellgrauen Gummiplatte.

Er ging in die Küche, wo Aram mit Latexhandschuhen an den Händen alles durchwühlte. Schubladen waren herausgezogen und Schranktüren standen offen. In den Schränken waren Gläser und Geschirr säuberlich aufgereiht, sogar die Konservendosen standen in Reih und Glied.

Thomas hielt den Finger hoch, an dem der Schlüssel baumelte. Das Metall blinkte im Licht der Deckenlampe.

Aram erstarrte mitten in einer Bewegung.

»Auf der Rückseite eines Schlüsselkastens festgeklebt«, sagte Thomas.

»Donnerwetter!«

Aram besah sich den Schlüssel.

»Shurgard«, sagte er. »Haben die nicht eine Niederlassung in Trångsund?«

Genau. Thomas sah die Lagerhalle vor sich, etwas abseits auf einem Industriegelände an der Autobahn. Er war oft daran vorbeigefahren.

Trångsund war nicht weit von Farsta entfernt, man brauchte nur dem Nynäsvägen zu folgen.

In diesen Lagern wurde alles Mögliche aufbewahrt. Bei verschiedenen Razzien hatte die Polizei Drogen und Diebesgut gefunden, vereinzelt sogar Opfer von Menschenhandel. Die Lagerräume waren schallisoliert und lagen selten in der Nähe von Wohnhäusern, was bedeutete, dass es keine neugierigen Nachbarn gab, die herumschnüffeln konnten.

Thomas zog sich die Latexhandschuhe aus. Er schwitzte zwischen den Fingern, die Dinger waren eng.

»Wir fahren sofort hin«, sagte er.
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Durch das Fenster sah Thomas das Firmenschild, das mit Großbuchstaben verkündete, hier habe man die Möglichkeit zum self storage.
			

Vor fünfzehn Jahren hatte es noch keinen Bedarf für Unternehmen wie Shurgard gegeben, da besaßen die meisten Leute nicht mehr, als in ihre Wohnung passte. Jetzt expandierte die Lagerraumbranche im Gleichtakt mit der Konsumgesellschaft. Eines der am schnellsten wachsenden Geschäftssegmente von Ikea war »clevere Aufbewahrung«.

Es hieß, dass der Wert der eingelagerten Sachen selten drei Monatsmieten überstieg.

Thomas öffnete die Beifahrertür und stieg hinaus in den strömenden Regen. Er hätte müde sein müssen, aber sein Körper war voll Adrenalin.

Vor ihm lag ein großes Firmengelände, gesichert durch einen Stahlgitterzaun. Er verlief vom Haupteingang lückenlos um die ganze Anlage. Dahinter waren rote Rollläden zu erkennen, die zu Lagerabteilen verschiedenster Größen führten.

Das Zauntor, breit genug, um einen Lastwagen durchzulassen, wirkte ordentlich verschlossen, aber Thomas ging trotzdem hin und rüttelte daran.

Es rührte sich nicht.

Der Boden zeigte keine Anzeichen von neuen Reifenspuren. Allerdings goss es immer noch, daher ließ sich unmöglich sagen, ob kürzlich ein Auto oder Leute hier gewesen waren.

Aram war inzwischen zur Anmeldung gegangen. Er stand unter dem Dach des Eingangs und versuchte, in den Laden zu spähen.

Als Thomas zu ihm trat, bemerkte er einen Aushang, der mitteilte, dass die Lagerräume von fünf Uhr dreißig bis zweiundzwanzig Uhr zugänglich waren. Wollte man zu einer anderen Zeit kommen, sollte man den Lagerchef kontaktieren.

»Hier muss doch ein Wächter sein, der uns reinlassen kann«, rief Aram durch den Regen.

Thomas blickte sich um.

Das weitläufige Industriegelände war leer, der nächste Nachbar war ein japanisches Autohaus. Ein Stück entfernt sah er ein Gebäude, das eine Reparaturwerkstatt zu sein schien.

Er betrachtete abschätzend den Zaun. Er war zu hoch, um hinüberzuklettern, dazu hätten sie eine Leiter gebraucht.

»Ohne Hilfe kommen wir hier nicht weiter«, sagte Aram und strich sich über die nasse Stirn. Sein Tonfall verriet, wie ausgepumpt er war. »Fragt sich, ob wir heute Abend überhaupt noch was erreichen.«

Aram hatte recht. Sie waren beide durchnässt und erschöpft, es war ein langer Tag gewesen.

Sie mussten sich dringend ausruhen.

Aber jetzt das Gelände unverrichteter Dinge wieder zu verlassen, widersprach jeglichem Instinkt.

»Wir haben keine Beweise, dass Benjamin hier ist«, fuhr Aram fort. »Es ist nicht mal gesagt, dass der Schlüssel zu dieser Anlage gehört. Shurgard hat Dutzende solcher Lagerhäuser rund um Stockholm.«

Thomas blickte wieder auf den Zaun. Seine Gedanken gingen in alle Richtungen.

Sie mussten jemanden von Shurgard erreichen, der ihnen aufschließen konnte, und sie brauchten Hundeführer, um die Lagerräume abzusuchen.

Das würde Stunden dauern.

Er sah wieder auf die Uhr. Fast Mitternacht. Wenn sie erst morgen früh hierher zurückkamen, waren wieder sechs wertvolle Stunden verstrichen.

Für ein krankes Gehirn wie Lindqvist war das eine Ewigkeit.

Er betrachtete die Halle durch den prasselnden Regen. Wie viel Sauerstoff mochte in den einzelnen Lagerabteilen sein? Waren sie überhaupt belüftet?

Die kleinsten waren nur drei Quadratmeter groß. Thomas sah sein Spiegelbild im Schaufenster neben dem Eingang. Das nasse Haar klebte am Kopf, von der Jacke tropfte es, und die Jeans war dunkel geworden.

Um diese Zeit lag seine Tochter im weichen Bett bei Oma und Opa und schlief. Wahrscheinlich hatte sie ihre Puppen mit unter die Decke genommen. Sie brauchte weder zu frieren noch nach ihren Eltern zu rufen.

Elin war in Sicherheit.

»Wir bleiben«, sagte Thomas.

Er zog sein Handy hervor und forderte Verstärkung an.
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Die Zeit verging, während er abwechselnd aufwachte und wieder einschlief. Benjamin wusste nicht, wie lange er schon eingesperrt war, er wusste nicht einmal mehr, ob es Tag war oder Nacht.

Vielleicht würde er die Sonne nie mehr sehen.

Ihm war schrecklich kalt. Es hatte langsam angefangen, er wusste nicht genau, wann, aber jetzt zitterte er die ganze Zeit.

Ein fernes Geräusch durchbrach die Stille. Es klang wie ein Motor, aber anders, nicht ganz so nah und dröhnend wie letztes Mal.

Benjamin hob den Kopf von der Matratze und lauschte.

Es schien von einem Ort zu kommen, der nicht weit weg war. Er wartete, die Minuten vergingen. Hatte da jemand seinen Namen gerufen? Waren sie gekommen, um ihn zu befreien?

Er hielt die Luft an, bis ihm schwindelig wurde.

Ein neuer Gedanke tauchte auf. Vielleicht waren es gar keine Retter, vielleicht war es der Entführer, der zurückgekommen war, um ihm wehzutun.

Musste er jetzt sterben?

Benjamin lag ganz still, er war starr vor Angst.

Das Geräusch entfernte sich. Es wurde immer leiser, bis es schließlich verschwunden war.

Sie werden mich nie finden.
			

Die Erkenntnis war schrittweise gekommen, aber Benjamin wusste, dass er sich an den Gedanken gewöhnen musste.

Ich werde hier sterben.

Sein Zeigefinger tat weh, und es hatte angefangen, in der Hand zu pochen. Sein Hals war zugeschwollen, er konnte kaum schlucken.

Der Hunger war vorbeigegangen, er dachte nicht länger an Essen, und der Magen hatte aufgehört, böse zu knurren.

Aber der Durst quälte ihn. Die Cola war ausgetrunken, es war kein einziger Tropfen mehr drin.

Konnte man seinen eigenen Urin trinken? Er schielte zu der Ecke hinüber, wo der Eimer stand, und schüttelte sich vor Ekel.

Es musste viele Stunden her sein, dass er in den Eimer gemacht hatte. Und er stand auch viel zu weit weg, er wusste nicht, ob er es bis dorthin schaffen würde, so matt und schwach, wie er war.

Er fror immer mehr. Sein Puls raste, obwohl er sich kaum bewegen konnte.

Ein trockener Weinkrampf lief durch seinen Körper. Er konnte sich nicht mehr vorstellen, zu fliehen. Es hatte keinen Sinn, er würde es nie schaffen, hier rauszukommen. Da konnte er lieber aufgeben und einfach wieder einschlafen.

Schlafen, bis er nicht mehr aufwachte.
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Thomas fröstelte in seinen durchweichten Sachen, während er auf die Ankunft des Hundeführers wartete. Fünf Autos waren auf dem Parkplatz vor Shurgard versammelt. Das Tor stand weit offen, der Lagerchef hatte nach seiner Ankunft gleich aufgeschlossen.

Blaulicht und Scheinwerfer erleuchteten die Umgebung.

Aram hatte sich vier Schutzpolizisten geschnappt und war dabei, die Halle und das Firmengelände abzusuchen. Thomas konnte hören, wie sie von einem Lagerabteil zum anderen gingen und Benjamins Namen riefen.

Endlich bog ein Volvo mit einem Hundegitter hinten im Wagen auf den Parkplatz.

Thomas ging eilig darauf zu.

Diesmal hatten Sofia Granit und Jackson zu Hause bleiben dürfen. Ihren Kollegen, der sich als Lasse Theorin vorstellte, kannte Thomas nicht, aber er war froh, dass der Mann da war.

Theorin ging breitbeinig zur Ladeklappe und ließ den Schäferhund heraus, der vor Eifer jaulte.

»Hier drüben ist es«, sagte Thomas und zeigte auf das hohe graue Gebäude.

»Habt ihr was dabei, was das Kind am Körper getragen hat?«, fragte Theorin.

Thomas hielt ihm die Plastiktüte mit der kleinen blauen Unterhose hin.

»Wir vermuten, dass es seine ist.«

»Dann versuchen wir es damit.«

Theorin ließ den Schäferhund an dem Kleidungsstück schnuppern.

»Komm, alter Junge.«

Sie gingen auf die lang gestreckte Lagerhalle zu.

Thomas lief es kalt über den Rücken. Wenn Benjamin dort drinnen war, müssten sie ihn finden. Aber was, wenn er betäubt auf dem Betonboden lag und nicht um Hilfe rufen konnte? Dann hing alles von der guten Witterung des Hundes ab.

»Wer hat die Schlüssel zu diesen Lagerräumen?«, fragte Theorin.

»Nur die Leute, die sie gemietet haben, sonst keiner. Es gibt keinen Generalschlüssel.«

Das sei Teil der Geschäftsphilosophie, hatte der Lagerleiter erklärt. Nur die Mieter selbst konnten ihr Lagerabteil öffnen, kein anderer hatte Zugang zu den Sachen darin. Alle sollten sich absolut sicher fühlen.

Außer Benjamin.

»Aber wir haben vielleicht Lindqvists Schlüssel, wenn er hier seinen Lagerraum hat.«

Thomas’ Finger schlossen sich um den Schlüssel in seiner Hand.

»Wo fangen wir an?«, fragte Theorin.

»Im Erdgeschoss.«

Thomas zeigte auf die roten Rollläden vor den jeweiligen Lagerabteilen. Hinter ihnen fuhr noch ein Auto auf den Parkplatz, wahrscheinlich der Schlüsseldienst, den sie sicherheitshalber gerufen hatten.

Die Halle war mehrstöckig, aber Thomas dachte sich, dass Pontus Lindqvist einen Raum zu ebener Erde gemietet hatte, mit direkter Zufahrt.

Im Schutz einer geöffneten Kofferraumklappe konnte man einen kleinen Jungen schnell ausladen. Lindqvist würde kaum das Risiko eingehen, Benjamin in eines der oberen Geschosse zu verfrachten, die über einen Fahrstuhl zu erreichen waren. Der Gefahr, gesehen zu werden, wollte er sich bestimmt nicht aussetzen.

Sie gingen schon schnell, aber Thomas beschleunigte seine Schritte noch mehr.

»Ihr wisst nicht, um welchen Lagerraum es sich handelt?«, fragte Theorin.

Im Computer des Lagerchefs war kein Pontus Lindqvist registriert. Aber der Mann wäre ja auch ein Idiot, wenn er den Raum auf seinen echten Namen gemietet hätte. Lindqvist schien jemand zu sein, der systematisch vorging. Die Art und Weise, wie Benjamin entführt worden war, deutete darauf hin.

Thomas dachte an die akkurat ausgerichteten Gläser im Küchenschrank, an die säuberlich gestapelten T-Shirts in der Kommode.

»Wie sieht’s mit Überwachungskameras aus?«, fragte der Hundeführer.

»Es gibt ein paar, die an strategischen Stellen platziert sind, aber die werden von einer externen Sicherheitsfirma überwacht. Wir haben dort noch niemanden erreicht. Es kann Morgen werden, bis wir Zugriff auf die Filme erhalten.«

Sie waren am ersten Lagerraum angekommen.

Lasse Theorin ließ den Schäferhund von der Leine.

»Such, mein Junge«, sagte er aufmunternd. »Such!«

Die Regentropfen glitzerten auf dem Fell des Hundes, als er loslief.
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Isak schlug die Augen auf. Die Uhr zeigte kurz nach eins, also war er eingeschlafen.

Nicht mal das kriegte er ordentlich hin. Seine Selbstverachtung wuchs.

Das Wort hämmerte in seinem Kopf.

Wertlos.
			

Er schaute verstohlen zu Willes Bett auf der anderen Seite des Zimmers. Wille lag auf dem Rücken und schlief, leises Schnarchen kam aus seinem halb geöffneten Mund. Er musste zu Bett gegangen sein, ohne dass Isak aufgewacht war.

Es war so weit.

Isak schwang leise die Beine über die Bettkante und griff nach Block und Stift, die auf dem Nachttisch lagen. Zuerst hatte er daran gedacht, seinen Eltern eine SMS zu schicken, aber das erschien ihm nicht wie ein ordentlicher Abschiedsbrief. Außerdem konnte es passieren, dass eine SMS nicht ankam, das wollte er seiner Mutter nicht antun.

Den kurzen Text hatte er schon mehrere Male in Gedanken formuliert.

Ich bin schuld, dass Benjamin verschwunden ist, ich ganz allein.

Mama, ich hab dich lieb.

Verzeiht mir.

Isak 



Er schrieb so schnell und drückte so fest auf, dass das Blatt beinahe zerriss. Dann saß er da und überlegte. Reichte das als Abschied, oder sollte er noch mehr erklären?

Aber es gab nicht mehr zu sagen.

So leise wie möglich riss er das Blatt heraus, damit Wille nichts mitbekam. Die Tasche schob er unters Bett. Dann schlich er sich aus dem Zimmer.

Das Gewitter hatte sich verzogen, aber es regnete immer noch kräftig. Die Zweige der Bäume waren schwer vor Nässe, und im Fallrohr an der Hausecke plätscherte es laut.

Isak zögerte, sollte er zurückgehen und seine Segeljacke holen?

Egal, es spielte keine Rolle.

Was machte es, wenn er nass wurde? Er würde es bald sowieso nicht mehr merken.

Bald würde er überhaupt nichts mehr merken.

Plötzlich begann er über seine Bedenken zu lachen. Er musste sich den Mund zuhalten. Wellen von hysterischem Kichern liefen durch seinen Körper, bis der Bauch wehtat und ihm die Tränen über die Wangen rollten.

Er wusste nicht mehr, ob er lachte oder weinte. Es schüttelte ihn so sehr, dass er nicht aufrecht stehen konnte.

Isak sank auf die nasse Erde und vergrub das Gesicht in den Händen.

Es dauerte lange, bis er nicht mehr zitterte und wieder aufstehen konnte.

Dann machte er sich auf den Weg zur Sauna.
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Aram kam vom hinteren Ende der Shurgard-Anlage auf Thomas zu.

»Wir waren in jedem Stockwerk«, sagte er. »Haben alle Lagerräume kontrolliert, an die wir rankommen konnten. Wir haben nichts gefunden, weder den Jungen noch nasse Fußspuren vor den Türen. Ich glaube nicht, dass Lindqvist hier war.«

Aram war weiß im Gesicht. Vor Müdigkeit? Verzweiflung? Thomas konnte es nicht sagen.

Er blickte hinüber zum Schäferhund, der systematisch von einem Abteil zum anderen lief. Jedes Mal, wenn der schwarze Hund vor einem Tor stehen blieb, hielt Thomas den Atem an.

»Schick die Uniformierten noch mal los«, sagte er zu Aram. »Sie sollen die Räume ein zweites Mal absuchen.«

Aram schüttelte den Kopf.

»Ohne den Hund hat das keinen Zweck. Klopfen und Rufen allein nützt nichts.«

Thomas war schlecht vor Erschöpfung.

»Wie viele Lagerräume zu ebener Erde gibt es hier?«, fragte Aram.

Was hatte der Lagerchef gesagt?

»Etwa fünfhundert. Diese Halle ist die letzte.«

Aram legte Thomas die Hand auf die Schulter.

»Okay, lassen wir den Hund seine Arbeit tun, und dann hauen wir ab. Ich muss ins Bett, und du auch. Wir machen morgen früh weiter, es hilft ja nichts.«

Der Hund bellte.

Thomas drehte sich um.

Vor dem letzten Lagerabteil, ganz am Ende der Halle, stand der Schäferhund und bellte das Tor an.

Es dauerte einen Moment, bis Thomas reagierte, aber dann rannte er los.

Der Hund lief ein paar Schritte, schnüffelte und begann wieder zu bellen.

Thomas rüttelte am Handgriff des Rolltors. Es war abgeschlossen, aber er versuchte es trotzdem.

Der Hund hörte nicht auf zu bellen. Die Nase zeigte direkt auf das Tor, der Schwanz war waagerecht gestreckt vor Konzentration.

Wo hatte er den Schlüssel noch gleich? Ach verdammt, er hielt ihn doch in der Hand.

»Holt den Mann vom Schlüsseldienst!«, rief er.

Falls der Schlüssel nicht passte, brauchten sie so schnell wie möglich seine Hilfe.

Thomas bückte sich. Hinter ihm kam jemand mit einem großen Werkzeugkoffer angerannt.

Der Mann packte eilig seine Sachen aus, während Thomas den Schlüssel ins Schloss steckte.

Alles ging superschnell.

Thomas drehte den Schlüssel um, aber nichts passierte. Der Mann vom Schlüsseldienst stand ungeduldig neben ihm.

Mit dem Mund am Rolltor rief Thomas: »Benjamin, kannst du mich hören?«

Endlich klickte es im Schloss.

Thomas zerrte am Handgriff, und der rote Rollladen fuhr mit metallischem Rasseln nach oben.

Aram leuchtete mit der Taschenlampe hinein.

In dem schmalen Lichtkegel erkannte man einen mittelgroßen Lagerraum von acht oder neun Quadratmetern. Der Betonfußboden war grau und staubig, die Luft, die herauswehte, roch abgestanden und muffig.

Bis zur Decke waren es drei Meter.

Braune Umzugskartons waren gleich hinter dem Eingang übereinandergestapelt. Sie bildeten eine Wand, die den Rest des Raums abtrennte.

Thomas ging näher heran. Der Lichtstrahl aus Arams Taschenlampe glitt über die dunklen Wände. Man konnte nicht sehen, ob hinter den Kartons jemand lag.

Thomas schob einige der schweren Kartons beiseite und ging weiter in den dunklen Raum hinein.

»Ist er da?«, rief Aram.
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»Du musst aufwachen!«

Jemand rüttelte ihn, aber sein Körper reagierte unwillig, und er wehrte die Hand ab.

»Ich schlafe«, murmelte David.

»Bitte, wach auf!«

Eine bekannte Stimme, tränenerstickt, dicht an seinem Ohr.

»David, das ist ein Notfall.«

Er zwang sich, die Augen aufzuschlagen. Wille stand an seinem Bett, nur in T-Shirt und Unterhose.

»Es geht um Isak«, sagte Wille mit brüchiger Stimme. »Ich glaube, er will sich was antun.«

David blinzelte und griff nach der Brille auf seinem Nachttisch. Es nervte ihn immer, wenn er nicht ordentlich sehen konnte.

»Wovon redest du?« Er setzte sich auf.

Wille hielt ihm einen aufgeschlagenen Notizblock hin. Es war einer von denen, die alle Mitarbeiter bei Arbeitsantritt bekamen.

»Lies selbst.«

David starrte auf den Notizblock. Die erste Seite war leer, da stand nichts.

»Was denn?«

»Siehst du das nicht?«, fragte Wille und hielt ihm den Spiralblock direkt unter die Nase.

David beugte sich vor und bemerkte kleine Abdrücke im Papier. Sie bildeten Buchstaben, die sich zu Wörtern fügten, und plötzlich begriff er.

Das war ein Abschiedsbrief.

Er las den Text noch einmal, sah die letzten Worte:

Verzeiht mir. Isak
			

Ach du Scheiße.

Er sprang aus dem Bett, stieg in die Jeans und griff gleichzeitig nach einem Pullover, der am Fußende lag. Sein Körper wollte nicht richtig gehorchen, die Finger waren steif, und er mühte sich mit dem Reißverschluss an der Hose ab.

»Weißt du, wo er hin ist?«

»Keine Ahnung. Ich bin von irgendwas aufgewacht, wahrscheinlich, als er die Tür hinter sich zugemacht hat.«

Wille stotterte beinahe vor Aufregung.

»Ich bin aufgestanden, weil die Lampe an seinem Bett brannte. Der Block lag mitten auf dem Bett, das kam mir irgendwie komisch vor. Ich weiß nicht genau, warum ich ihn hochgenommen habe. Nur, dass die Abdrücke von den Buchstaben im Licht so deutlich zu sehen waren.«

Er sah David ängstlich an.

»Glaubst du, er meint das ernst? Dass er vorhat, sich …«

Das Wort wollte ihm nicht über die Lippen.

David versuchte nachzudenken.

Wohin konnte Isak gegangen sein?

»Hat er irgendwas gesagt?«, fragte er. »Hat er Andeutungen darüber gemacht, was er vorhat?«

Willes Wangen wurden rot.

»Habt ihr vor dem Einschlafen noch geredet?«

»Er hat schon gepennt, als ich von der Besprechung im Salon zurückgekommen bin. Ich wollte mich nicht aufdrängen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass er … so was vorhat.«

David starrte auf die Buchstaben und überlegte, wo Isak sich lange genug unbemerkt aufhalten konnte.

Lange genug, um sich das Leben zu nehmen.

Eigentlich dürfte es nicht viele Stellen geben, wo man sich verstecken konnte, aber anscheinend ja doch. Das hatten die letzten Tage zur Genüge bewiesen. Beide Male hatte es viele Stunden gedauert, die Insel abzusuchen.

Isak konnte überall sein, in Heineckes Turm, in einem der Gästehäfen. Vielleicht hatte er sich sogar eines der Begleitboote geschnappt und war zu einer einsamen Schäre rausgefahren.

Möglichkeiten gab es genug. Zu viele, um ihn zu finden, bevor es zu spät war.

»Wie viel Zeit haben wir?«, fragte er. »Wann ist er aus dem Zimmer verschwunden?«

»Weiß nicht.« Wille trat nervös von einem Bein aufs andere. »Vor zehn Minuten, vielleicht einer Viertelstunde. Ich bin sofort zu dir gelaufen, als mir aufging, was er geschrieben hat.«

Wie lange brauchte man, um zu sterben?

»Vielleicht weiß Maja was«, sagte Wille. »Isak hängt dauernd mit ihr rum.«

Maja. Warum hatte er nicht gleich an sie gedacht?

David war schon auf dem Weg zur Tür, mit dem Block in der Hand.

»Weck die anderen Betreuer. Sie sollen überall suchen«, rief er über die Schulter zurück. »Und ruf Björn Ekholm an, er wohnt im Seglerhotel.«

Maja schlief in der Nachbarbaracke. David bog um die Hausecke und riss die erstbeste Tür auf.

»Maja!«, rief er ins Dunkel.

»Nächste Tür«, murmelte jemand verschlafen.

David lief zur nächsten Tür und öffnete sie.

»Wo ist Maja?«, schrie er.

»Was ist?«

Das war Majas Stimme. Sie richtete sich auf und machte die Lampe an.

Als sie Davids weißes Gesicht sah, schlug sie sich erschrocken die Hand vor den Mund.

»Isak?«, rief sie aus.

David nickte.

»Was ist passiert?«

Er hielt ihr den Block hin und zeigte auf die durchgedrückten Buchstaben. Wenn man sie erst gesehen hatte, waren sie klar und deutlich, wie Leuchtschrift an der Wand. Er konnte nicht verstehen, wieso er vorhin gezweifelt hatte.

»Ich glaube, er will sich umbringen«, stieß er hervor. »Er hat einen Abschiedsbrief geschrieben.«

»Oh nein«, jammerte Maja. »Das kann er doch nicht …«

»Wir müssen ihn finden«, sagte David. »Ich habe keine Ahnung, wo er sein könnte.«

»Vielleicht in der Sauna?«, flüsterte sie und strich sich das wirre blonde Haar aus dem Gesicht. »Das ist sein Lieblingsplatz.«

Auch das hätte er wissen müssen. Dort hatte er Isak ja am Nachmittag aufgestöbert.

Maja fuhr mit den Fingerspitzen über die Abdrücke der Buchstaben, dann stieg sie aus dem Bett und schlüpfte in ein paar Segelstiefel, die am Fußende standen.

»Das darf er nicht tun«, sagte sie.


zurück

Kapitel 109



Isak öffnete die Tür der Saunabaracke und tastete nach dem Lichtschalter an der Wand. Als das Licht anging, musste er einige Male blinzeln.

Das Wasser triefte aus seinen Kleidern und bildete Pfützen auf dem Boden. Unwillkürlich musste er daran denken, dass die Hauswirtschafterin nicht erfreut sein würde, wenn sie die dreckigen Spuren sah, die seine Schuhe hinterließen.

Er blieb an der Tür des ersten Raumes stehen, wo der Haken an der Decke war.

Nach ein paar Sekunden ging er hinein, stellte sich direkt unter den Haken und sah hinauf.

Die Decke war nicht besonders hoch, vielleicht zwei Meter zwanzig.

Aber das würde reichen.

Er berührte den Haken mit der rechten Hand, wenn er sich auf die Zehenspitzen stellte, kam er mit den Fingern gerade so heran.

Er saß fest, tief im Holz verschraubt.

Isak holte den Hocker und stellte ihn unter den Haken. Dann nahm er das Seil heraus und löste langsam die Schnur, die das Seilbündel zusammenhielt. Er legte eine Schlinge und sicherte sie mit einem ordentlichen Knoten, einem Palstek, so wie die Kinder es im Theorieunterricht lernten.

Als er den Palstek festzog, schluchzte er unwillkürlich auf. Er zögerte einen Moment und ließ das Seil sinken.

Er dachte an die sterilen Korridore in der Psychiatrie, an das Gesicht seines Vaters, als er gekommen war, um ihn nach Hause zu holen.

Wertlos.

Dann lieber das hier. Seine Eltern würden sich nicht mehr für ihn schämen müssen. Ohne ihn, der alles kaputt machte, waren sie besser dran. Seine Geschwister auch.

Isak stieg auf den Hocker und zog sich die Schlinge über den Kopf, bis sie um seinen Hals lag.

Das grobe Seil scheuerte an der Haut und rief einen Würgereflex hervor. Er zwang sich, still stehen zu bleiben und zu warten, bis der Impuls, die Schlinge abzunehmen, verschwunden war.

Sollte er das Licht ausmachen?

Er beschloss, es brennen zu lassen.

Es war besser so. Vielleicht ging jemand aus Versehen in die Baracke, und er wollte nicht, dass man im Dunkeln gegen seine Leiche stieß.

Er hatte so viel falsch gemacht, so viele Fehler begangen. Wenigstens ein Mal wollte er versuchen, alles richtig zu machen.

So etwas wie Rücksicht zeigen.

Isak balancierte auf dem Rand des Hockers und hob einen Fuß.

Jetzt, jetzt musste er es tun.
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Als das Telefon klingelte, kam es ihr so vor, als wäre sie gerade erst eingeschlafen. Aber ein Blick auf den Wecker verriet ihr, dass es schon spät war, fast halb zwei.

Schlaftrunken tastete Nora nach dem Handy auf dem Nachttisch und drückte es ans Ohr.

»Hallo?«

»Nora, ich bin’s.«

»Jonas«, murmelte sie mit geschlossenen Augen. »Wo bist du?«

»Noch in Bangkok.«

Die Müdigkeit verschwand schlagartig.

»Warte kurz.«

Sie wollte Julia nicht wecken, die neben ihr lag und leise schnaufte. Sie durfte heute im Doppelbett schlafen.

Nora drückte die Lippen auf Julias Stirn und schlich aus dem Schlafzimmer. Ihre Bewegungen waren schwerfällig und erinnerten sie an die Zeit, als Julia noch ein Baby war. Manchmal hatte es geradezu körperlich wehgetan, nach wenigen Stunden aus dem Schlaf gerissen zu werden. Sie war zweiundvierzig gewesen und hatte vergessen, wie müde man als Mutter eines Säuglings sein konnte.

»Wann kommst du?«, fragte sie leise.

»Bitte reg dich nicht auf«, begann Jonas.

Nora schloss die Augen. Sie hatte es gewusst.

Sie ging ins Wohnzimmer und trat ans Fenster. Legte die Handfläche auf das nachtkalte Glas.

Draußen regnete es immer noch in Strömen.

Etwas in ihr wollte am liebsten auflegen, bevor Jonas noch mehr sagen konnte.

»Unser Flugzeug kann leider nicht repariert werden«, sagte Jonas. »Sie müssen eine andere Maschine schicken. In Stockholm sucht man schon nach Ersatz.«

»Was bedeutet das?«

»Im günstigsten Fall kann die Ersatzmaschine morgen hier sein.«

»Und im ungünstigsten Fall?«

Ihr Gesicht und ihre Lippen fühlten sich ganz starr an. Sie gehörten einer anderen, einer Nora, die kurz davor war, zusammenzubrechen, die es aber schaffte, sich zu beherrschen, indem sie keinen Muskel bewegte.

»Es könnte ein paar Stunden dauern, eine neue 767 zu beschaffen und hierherzubringen.«

»Was heißt ein paar Stunden?«

»Es sollte nicht mehr als achtundvierzig Stunden dauern. Das haben sie jedenfalls gesagt.«

Der Zeitunterschied zwischen Thailand und Schweden betrug sechs Stunden, in Bangkok war es jetzt sieben Uhr am Morgen.

Am Mittwochmorgen.

In zwei Tagen würde es dort drüben Freitagmorgen sein. Ihr Hochzeitstag. Wenn die Maschine nicht vorher in Thailand eintraf, und sie musste ja auch noch beladen und abgefertigt werden, würde er es nicht rechtzeitig schaffen.

»Du hast mir versprochen, dass du nach Hause kommst«, brach es aus ihr heraus. »Das hast du versprochen.«

»Liebling, hör mir bitte einen Moment zu.«

Noras Blick fiel auf die Vase, die sie mit Pfingstrosen gefüllt hatte. Das waren ihre Lieblingsblumen, die schönen rosa Knospen waren in voller Pracht aufgeblüht.

Am Freitag würde ihr Brautstrauß aus Pfingstrosen und Maiglöckchen bestehen.

»Wir müssen ja nicht vom schlimmsten Fall ausgehen«, sagte Jonas. »Hoffentlich kommt die Maschine schon morgen, dann kriegen wir das hin.«

Nora brachte kein Wort heraus.

»Ich bin genauso enttäuscht wie du«, fuhr Jonas fort. »Aber im Moment gibt es nichts, was ich sagen oder tun könnte, um die Situation zu ändern. Wir müssen einfach das Beste hoffen.«

Das Hochzeitsessen, das sie seit Monaten geplant hatte. Die Tischordnung für alle Gäste. Der Pfarrer und die Trauung in der Kapelle, die für fünfzehn Uhr angesetzt war.

Das Brautkleid, das auf einem Bügel im Schrank hing.

Sie würde ganz allein dastehen und erklären müssen, dass ihr zukünftiger Ehemann nicht kommen konnte, weil er auf der anderen Seite der Erde festsaß.

Die Tränen brannten hinter ihren Lidern.

Nach der Scheidung hatte sie sich geschworen, nie wieder zu heiraten. Es war den Schmerz nicht wert, wenn es schiefging.

Jonas hatte sie dazu gebracht, alles zu vergessen, aber jetzt fiel es ihr wieder ein.

Verlassen war besser, als verlassen zu werden.

Es sollte nicht sein, dass diese Hochzeit stattfand. Sie hatte sich die ganze Zeit etwas vorgemacht.

Die Worte kamen ihr ganz von selbst über die Lippen.

»Von mir aus bleib, wo du bist«, flüsterte sie. »Wie kannst du mir das antun?«
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David und Maja liefen durch Unterholz und Gebüsch zur Saunabaracke. Nasse Zweige schlugen David gegen Körper und Gesicht. Die Steine waren rutschig vom Regen.

Durch die Wassertropfen auf der Brille konnte er kaum etwas erkennen.

In seiner Brust hämmerte es. Er war noch nie so schnell gerannt.

Er hätte gestern Abend mit Isak reden müssen, hätte erkennen müssen, dass er verzweifelt war. Er wusste ja, dass Isak eine schwere Zeit hinter sich hatte.

Aber er hatte beschlossen, ihn in Frieden zu lassen, weil er dachte, es sei besser, wenn Isak seine Ruhe hätte und nicht noch mehr Fragen beantworten müsste.

Er hatte mitbekommen, dass Björn Ekholm Isak für Benjamins Verschwinden verantwortlich machte, hatte selbst gesehen, wie Ekholm ihn angriff.

Er hätte dazwischengehen sollen. Warum hatte er das nicht getan?

Es wehte immer noch kräftig, die Schaumflecken auf dem Meer waren deutlich zu sehen, obwohl die Sonne untergegangen war. Die Wellen hoben und senkten sich mit weißen Kämmen, ein quirliges Auf und Ab vor der schwarzen Silhouette der gegenüberliegenden Insel.

Alles, was man hörte, war der Wind, der in den Kronen der Kiefern rauschte.

Die kleine Saunabaracke zeichnete sich gegen das Meer ab. Ein schwacher Lichtschein fiel aus dem quadratischen Fenster in der Mitte der Wand.

David hatte ein ungutes Gefühl. Eigentlich sollte dort so spät in der Nacht alles dunkel sein.

Hinter dem Fenster war irgendetwas.

Hier hatte er so oft gesessen. Hatte nach langen Tagen auf See in der Sauna entspannt, sich nach dem Ende eines Camps und nach dem Großputz im Herbst erholt. Abends fand sich die ganze Bande hier gerne bei einem Bier zusammen und redete, während die Sonne langsam hinter Telegrafholmen versank.

Maja blieb plötzlich einige Meter vor dem Haus stehen.

Die Holzterrasse glänzte im Regen.

»Ich trau mich nicht«, flüsterte sie.

Ihre Augen waren groß und blank. Der Mund zitterte vom unterdrückten Weinen.

David atmete schwer. Meinte, einen Schatten im Raum zu erkennen. Baumelte dort drinnen etwas?

Er ging ums Haus, streckte die Hand nach der nassen Klinke aus und öffnete die Tür.
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Nora wollte nicht weinen, konnte die Tränen aber nicht daran hindern, aufs Kissen zu tropfen. Vor ein paar Tagen noch war sie glücklich gewesen, jetzt war davon nichts mehr da.

Ein Teil ihres Gehirns arbeitete noch rational. Es sagte ihr, dass Jonas nichts dafür konnte. Es war nicht seine Schuld, dass das Flugzeug in Bangkok defekt war.

Ein anderer Teil ertrank in Enttäuschung.

Sie hatte ihn genau vor dieser Situation gewarnt. Trotzdem hatte er die ganze Hochzeit aufs Spiel gesetzt, nur für einen Flug.

Jetzt wusste sie wenigstens, wo seine Prioritäten lagen, was ihm wirklich wichtig war.

Sie kam erst an zweiter Stelle.

Nora drehte den Verlobungsring an ihrer linken Hand. Sie hatte ihn jeden Tag getragen, seit Jonas auf Sandhamn um ihre Hand angehalten hatte, nicht einmal nachts legte sie ihn ab.

Es war von Anfang an eine dumme Idee gewesen.

Sie hätte ihm niemals ihr Jawort geben dürfen.

Sie wischte sich mit einer Ecke des Bettbezugs über die Augen und dachte, dass ihr wenigstens die Wohnung gehörte, sie würde nicht ausziehen müssen, falls es zur Trennung kam. Diese Sicherheit hatte sie jedenfalls noch.

Aber was würde aus Julia werden?

Sollte sie auch jede Woche bei einem anderen Elternteil wohnen müssen, so wie ihre Söhne es die ganze Pubertät hindurch getan hatten? Genau das hatte sie nie mehr durchmachen wollen. Diese Angst, wenn Adam und Simon zu Henrik fuhren, war schrecklich gewesen, sie hatte sich nie richtig daran gewöhnt, die Jungs nicht an allen Wochenenden und in den Ferien bei sich zu haben.

Julia war noch nicht einmal fünf.

Wieder kamen ihr die Tränen.

Draußen wurde es langsam hell, bald würde die Sonne aufgehen.

Wie sollte sie sich in ein paar Stunden anziehen und zum Gericht gehen können?

Nora drehte sich auf die Seite, rollte sich zusammen und wiegte sich hin und her.

Es tat so weh.
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David schrie auf, als er Isaks schlaffen Körper unter der Decke hängen sah.

Die Zeit stand still.

Der weiße Strick um den Hals hatte sich so tief eingegraben, dass die Haut zu beiden Seiten dick geschwollen war. Isaks Mund stand halb offen, zwischen den blutleeren Lippen hing die Zunge heraus.

Isak schien an die Wand zu starren, sein Gesicht war blau angelaufen.

Plötzlich konnte David sich wieder bewegen. Er machte einen Satz vorwärts, schlang die Arme um Isaks Beine und Hüften und versuchte, den Körper anzuheben, damit das Seil die Luftwege nicht abschnürte.

Aber Isak war zu schwer.

David hatte das Gesicht an seinen Brustkorb gedrückt, er konnte nicht sehen, ob Isak noch atmete.

»Maja«, stöhnte er. »Hilf mir!«

Hinter seinem Rücken bewegte sich etwas.

»Maja!«

Davids Armmuskeln waren schon übersäuert, sie schrien vor Anstrengung. Er konnte bald nicht mehr.

Aus den Augenwinkeln sah er, wie Maja einen Holzklotz vor sich herschob und draufstieg. Sie streckte sich nach etwas, einem Haken an der Decke. Als er hochblickte, sah er, dass der Strick an etwas Metallischem befestigt war.

»Mach das Seil los!«

Er versuchte, die Schultern zu heben, um Isak besser abstützen zu können, aber es ging nicht. Isaks Körper war zu schlaff, ein unförmiger Sandsack, der ihm jeden Moment aus dem Griff zu rutschen drohte.

David weinte vor Anstrengung.

Maja fummelte über seinem Kopf herum, sie stand auf den Zehenspitzen und reckte die Arme zur Decke hoch.

Plötzlich wusste David, warum da ein Haken war, ihm fiel das idiotische Spiel wieder ein, für das sie ihn in die Decke gebohrt hatten.

»Es geht nicht«, schluchzte Maja. »Das Seil ist zu straff.«

Mit Kräften, von denen er nicht geahnt hatte, dass er sie besaß, schaffte David es, Isaks Körper noch einmal ein paar Zentimeter anzuheben. Seine Stirn war schweißnass, seine Wange glitschte an Isaks nacktem Bauch entlang, wo das T-Shirt aus der Hose gerutscht war.

War seine Haut schon kalt?

David schloss die Augen und mühte sich, Isak noch höher zu stemmen.

»Jetzt«, keuchte er.

Majas Finger zerrten an dem Seil.

Plötzlich ging der Knoten auf.

David stürzte mit Isak in den Armen zu Boden. Er rollte sich herum und richtete sich auf.

Isak lag auf dem Rücken, sein Kopf war zur Seite gefallen.

Maja kniete sich neben ihn hin. Sie starrte David an.

»Lebt er noch?«

David beugte sich über Isaks starres Gesicht, es war ganz bleich.

Der Brustkorb bewegte sich nicht.

»Isak«, versuchte er es. »Hörst du mich?«

Er musste die Tränen wegzwinkern. Gedankenfetzen huschten ihm durch den Kopf, Herz-Lungen-Massage, wie ging das noch gleich?

»Kannst du mich hören?«, schrie er wieder.

Isak rührte sich nicht.

Maja presste sich die Fingerknöchel auf die Lippen.

»Oh nein.«

Sie beugte sich vor, öffnete Isaks Mund und blies ihren Atem hinein, während sie seine Nase mit Daumen und zwei Fingern zudrückte.

David legte ein Ohr an Isaks Brust, versuchte, einen Herzschlag zu hören, einen Puls, irgendetwas, was ihm sagte, dass Isak noch lebte.

Bitte.
			

Etwas regte sich dort drinnen. David war sich beinahe sicher.
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Unruhige Gedanken krochen durch Thomas’ Bewusstsein. Schlangen, die sich hin und her wanden, Gestalten aus Schatten und Licht, die einander durchdrangen.

Er griff ins Leere.

Jedes Mal, wenn eine Erscheinung Form annahm, verschwand sie gleich wieder, flog davon oder verblasste. Alles löste sich auf, sobald er zu nahe kam.

Nichts ließ sich deuten oder verstehen.

Er bewegte sich durch ein Labyrinth von Sackgassen voller Nebelschwaden, die sich an seinen Körper klebten.

Thomas begann zu laufen, aber er fand den Weg nicht hinaus.

Als das Telefon gegen halb sieben klingelte, war er sofort wach, mit Kummer im Herzen.

»Christian Dufva hat sich gemeldet«, sagte Margit an seinem Ohr. »Kannst du kommen?«

 

Sie hatten Benjamin im Shurgard-Lagerhaus nicht gefunden. Das Einzige, was sie hinter der geschlossenen Tür entdeckt hatten, waren Umzugskartons und ein paar Tüten mit Lindqvists Kleidung und persönlichen Dingen. Der Hund musste auf seinen Geruch reagiert haben, die Kinderunterhose hatte ja zwischen seiner Unterwäsche gelegen.

Thomas spürte die Last, gescheitert zu sein, auf den Schultern, als er mit Aram zum Vernehmungszimmer ging, in dem Christian Dufva wartete. Sie hatten nichts, was sie auf Benjamins Spur führen konnte.

»Rache« war eines der Worte gewesen, die Margit bei der Lagebesprechung gestern Abend an die Tafel geschrieben hatte. Dieses Wort ging ihm jetzt wieder durch den Kopf, als er Christian Dufvas hohläugige Gestalt sah.

Falls sich jemand an Benjamins Vater rächen wollte, hatte er sein Ziel zweifellos erreicht. Der Mann war aschfahl im Gesicht und leckte sich unaufhörlich die blutleeren Lippen.

Wenn jemand Elin entführen würde, sähe ich dann auch so aus?
			

»Möchten Sie ein Glas Wasser?«, fragte Thomas und zeigte auf die Karaffe auf dem Tisch.

»Danke, gern.«

Während Thomas ihm ein Glas eingoss, schaltete Aram das Aufnahmegerät ein und sprach die obligatorischen Angaben auf Band.

Christian Dufvas Blick irrte durch den Raum.

Die ruhige grüngraue Wandfarbe war bewusst gewählt worden, aber auf Dufvas Unruhe schien sie keinen mäßigenden Einfluss zu haben.

»Gut, dass Sie hier sind«, sagte Thomas. »Wir haben gestern den ganzen Tag versucht, Sie zu erreichen.«

»Entschuldigung, mein Handy war ausgeschaltet. Ich konnte ja nicht ahnen …«

Er verstummte und nestelte an der abgeschabten Lederaktentasche, die auf seinem Schoß lag.

Thomas fasste kurz den Stand der Ermittlungen zusammen.

»Werden Sie ihn finden?«, fiel Dufva ihm ins Wort, ehe er ausgesprochen hatte.

»Im Moment läuft eine Großfahndung«, sagte Aram. »Wir tun unser Bestes, um Ihren Sohn zu finden. Die Kollegen arbeiten rund um die Uhr.«

»Ich verstehe.«

Dufva konnte nicht still sitzen, immer wieder änderte er seine Sitzposition.

Alle Spuren deuteten auf Pontus Lindqvist, aber sie mussten sichergehen, dass Benjamins Entführung kein anderes Motiv zugrunde lag.

»Wir möchten wissen, ob jemand wegen Benjamin Kontakt zu Ihnen aufgenommen hat«, sagte Thomas.

»Wie meinen Sie das?«, stammelte Dufva.

»Ob Sie eine Mitteilung bekommen haben. Hat sich jemand bei Ihnen gemeldet und Lösegeld für Ihren Sohn gefordert?«

»Nein.«

Seine Stimme klang brüchig.

»Wenn das passiert, würden Sie uns dann sofort Bescheid sagen?«

»Natürlich.«

»Auch wenn man Ihnen verbietet, die Polizei zu informieren?«

»Ja, das habe ich doch gesagt.«

Wieder versagte ihm die Stimme.

»Wie würden Sie die Beziehung zu Ihrem Sohn beschreiben?«, fragte Aram vorsichtig.

»Die ist gut.«

Ein schwerer Seufzer.

»Es war nicht leicht für ihn. Nach der Scheidung, meine ich. Åsa ist immer noch mächtig sauer auf mich. Das hat sich auch auf das Verhältnis zwischen Benjamin und mir ausgewirkt. Im letzten Jahr haben wir uns nicht sehr oft gesehen.«

Er hob die Hände in einer hilflosen Geste.

»Es ist nicht so leicht mit einer neuen Familie. Ich habe eine Menge durchgemacht. Das hat Benjamin leider zu spüren bekommen.«

»Nach Angaben Ihrer geschiedenen Frau haben Sie darauf gedrängt, dass Benjamin ins Segelcamp fährt«, sagte Aram.

»Sie sagt so vieles.«

Der angespannte Zug in Dufvas Gesicht trat jetzt noch schärfer hervor.

»Aber es stimmt, das war meine Idee. Als ich so alt war wie er, war ich selbst im Segelcamp, und ich wollte, dass mein Sohn diese Ferienlageratmosphäre auch erlebt.«

Dufva wandte das Gesicht ab.

»Åsa verhätschelt ihn«, sagte er müde. »Ich dachte, es würde Benjamin guttun, neue Freunde zu finden und nicht immer nur an Mamas Rockzipfel zu hängen.«

»Haben Sie Feinde? Gibt es Leute, die Ihnen und Ihrer Familie schaden wollen?«, fragte Thomas.

»Ich hoffe nicht.«

»Sie haben keinen Ärger oder Streit mit jemandem?«

»Nein.«

»Ist das ganz sicher?«

Dufva griff nach dem Wasserglas und trank ein paar Schlucke.

»Wir haben uns gefragt, ob Sie in der letzten Zeit bedroht worden sind«, sagte Aram. »Werden Sie erpresst?«

Dufva schüttelte den Kopf und starrte in sein Glas.

Thomas hatte das starke Gefühl, dass er sich nicht traute, ihnen gegenüber offen zu sein.

»Hat sich in Ihrem Leben kürzlich etwas Merkwürdiges oder Bedrohliches ereignet?«, hakte Aram nach.

Auf Dufvas Stirn erschienen kleine Schweißperlen.

»Was soll das hier?«, entgegnete er. »Warum fragen Sie mich solche Sachen, anstatt rauszugehen und nach meinem Sohn zu suchen?«

»Ihre Frau sagt, dass Sie gestern in einem Strafprozess als Zeuge ausgesagt haben«, sagte Aram. »Wir wollen nur sichergehen, dass Benjamins Verschwinden nichts damit zu tun hat.«

Christian Dufva umklammerte seine Aktentasche so fest, dass die Fingerknöchel weiß wurden.

»Ich kann Ihnen nicht helfen«, flüsterte er. »Können Sie nicht einfach Benjamin finden?«


zurück

Kapitel 115



Wenn sie alles ungeschehen machen könnte, würde sie es dann tun?

Ihre Augen brannten vor Müdigkeit, als Nora unter die Dusche ging. Sie musste irgendwann doch eingenickt sein, aber sie war in einem Grenzland zwischen Schlaf und Wachen gestrandet. Als der Wecker klingelte, waren ihre Muskeln immer noch hart und verspannt.

Sie drehte den Warmwasserhahn auf.

Ihr Nacken tat weh, sie drehte noch weiter auf, bis es richtig heiß kam, und ließ sich vom Wasser massieren, ohne dass es besser wurde.

Nach einer ganzen Weile drehte sie den Hahn zu, griff nach dem Handtuch und rubbelte sich so fest ab, dass ihre Haut feuerrot wurde.

In der Wohnung war es still, Julia schlief noch. Wenigstens blieb ihr erspart, vor dem Kind so zu tun, als wäre alles wie immer.

Sie konnte im Moment nicht an Jonas denken, sonst würde alles zusammenbrechen. Ihr privater Kummer musste bis heute Abend warten. Wenn sie sowieso überall anrufen und die Hochzeit absagen musste, kam es auf ein paar Stunden auch nicht mehr an.

Als sie in die Küche kam, sah sie auf dem Handydisplay, dass sie einen Anruf verpasst hatte. Er war vor einer Viertelstunde gekommen, um zehn vor acht.

Jonas, hoffte sie wider alle Vernunft, obwohl es nichts mehr zu sagen gab. Das hatte sie ihm in der Nacht klargemacht.

Es war Leilas Nummer.

Nora hatte Thomas immer noch nicht erreicht, aber Leilas Worte klangen ihr in den Ohren. Die Gefahr war groß, dass sie neue Anschuldigungen gegen Winnerman erfand, aus purer Verzweiflung über Christan Dufvas Kehrtwende.

Sie wagte nicht mehr, sich auf ihr eigenes Urteil zu verlassen.

Ohne konkrete Beweise konnte sie nicht zu Barbro Wikingsson gehen, das leuchtete ihr jetzt ein. Sonst würde sie sich wirklich unmöglich machen.

Sie tippte die Rückruftaste an und betete im Stillen, dass Leila gute Nachrichten hatte. Die Schmerzen im Nacken strahlten bis in ihre Schultern aus. Selbst die Kaffeetasse in der Hand zu halten fiel ihr schwer.

Leila war sofort dran. Sie klang aufgeregt.

»Der Mann von der Bank hat mich angerufen. Er ist heute sehr früh ins Büro gefahren und glaubt, dass er die Videoaufzeichnungen gefunden hat, nach denen wir suchen.«

Endlich.
			

»Willst du mitkommen und sie dir ansehen? Wir treffen uns um Viertel vor neun in der Hauptniederlassung. Das kannst du schaffen, wenn du dich beeilst.«

Nora warf einen Blick auf die Wanduhr über der Küchentür.

Die Verhandlung begann um zehn.

Sie hatte vorgehabt, noch ein paar Unterlagen durchzugehen, aber wenn die Videos das enthielten, worauf sie hoffte, konnte die Katastrophe vielleicht noch abgewendet werden.

Wenigstens die eine.

Mit dem Taxi würde sie in einer guten halben Stunde da sein.

»Ich komme.«
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Als Thomas von Christian Dufvas Vernehmung zurückkam, lief er Margit auf dem Flur in die Arme.

»Wir haben Pontus Lindqvist«, sagte sie. »Eine Streife hat ihn im Huddinge Centrum aufgegabelt. Er sitzt in der Fünf.«

Sie blickte Thomas forschend an.

»Traut ihr euch das zu?«

»Kein Problem.«

Margit schien nicht überzeugt, sagte aber nichts.

»Hat sich schon jemand die Festplatte von Lindqvists Rechner angesehen?«, fragte Thomas.

»Ist noch zu früh. Die Jungs melden sich, sobald sie können.«

»Und die Wohnung? Die Sachen im Lager?«

Die Dreizimmerwohnung in Farsta war von der Spurensicherung untersucht worden.

»Ich rechne bei der Morgenbesprechung mit einem Bericht. Die Überprüfung der Eltern ist auch abgeschlossen, da hat sich nichts Besonderes ergeben.«

Margit sah auf die Uhr.

»Ich muss los, wir sehen uns später.«

Aram stand schon am Automaten und brühte sich einen Kaffee. Thomas ging zu ihm und nahm sich auch einen. Er stürzte ihn hinunter und verzog das Gesicht über den bitteren Nachgeschmack.

Die Vernehmung des Vaters hatte nichts ergeben, was sie auf Benjamins Spur hätte bringen können. Thomas hatte es auch nicht erwartet, aber dennoch darauf gehofft.

Er füllte seinen Becher erneut und ging mit dem Kaffee in der Hand zu den Aufzügen.

Gerade als der Fahrstuhl kam, rief Margit nach ihnen. Sie stand mit dem Handy am Ohr in ihrer Bürotür.

Auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck von Schmerz, bei dem Thomas das Herz stockte.

Margit blinzelte.

»Im Segelcamp ist heute Nacht etwas Schreckliches passiert«, sagte sie.

Thomas stellte einen Fuß in die Fahrstuhltür.

»Einer der Betreuer hat versucht, sich das Leben zu nehmen. Man hat ihn mit einem Strick um den Hals in der Sauna gefunden.«

»Wer?«, fragte Aram.

»Isak Andrén.«

Thomas sträubten sich die Nackenhaare.

Isak. Benjamins Gruppenleiter.

»Was ist passiert?«, fragte er.

»Das ist noch unklar, er ist bisher nicht ansprechbar. Der Leiter des Camps hat ihn in letzter Sekunde gefunden und konnte ihn losmachen, er liegt jetzt im Karolinska. Sie haben ihn mit dem Rettungshubschrauber hingebracht. Genau wie dich damals.«

Vor einigen Jahren war Thomas im Eis eingebrochen und hatte durch die schwere Unterkühlung einen Herzstillstand gehabt. Die Leiche des Mannes, den er verfolgt hatte, war nie gefunden worden.

»Wie geht es ihm?«, fragte Aram.

»Er ist bewusstlos. Es ist nicht auszuschließen, dass das Gehirn durch den Sauerstoffmangel Schaden genommen hat. Sein Zustand ist offenbar kritisch.«

Sie sog an ihrer Unterlippe.

»Er ist erst neunzehn.«

Aram und Thomas wechselten einen Blick.

»Wir haben ihn gestern noch gesehen«, sagte Thomas.

Isak hatte sichtlich unter Stress gestanden, er war blass und bedrückt gewesen. Aber Thomas hätte nicht gedacht, dass ihn die Situation so sehr belastete, dass er nicht mehr leben wollte.

»Er hat einen Abschiedsbrief hinterlassen, in dem er schreibt, dass er an allem schuld ist«, sagte Margit. »Und er bittet seine Eltern um Verzeihung.«

»Hat er sich genauso ausgedrückt? Dass es seine Schuld ist?«, fragte Thomas.

»Ja.«

Sie hatten darüber diskutiert, woher Lindqvist so genau gewusst hatte, wo Benjamin schlief, wie er das herausgefunden haben konnte.

Es bestand der dunkle Verdacht, dass Lindqvist einen Tipp aus dem Camp erhalten hatte. Von jemandem, der wusste, wo welches Kind untergebracht war.

Isak war zwar erst neunzehn, aber Sexualverbrecher begannen meist viel früher mit ihren Untaten. Es hatte mehrere Fälle von jungen Pädophilen gegeben, die sich im Kindergarten oder Hort etwas dazuverdient hatten und erwischt worden waren, als sie sich an den Kindern vergriffen.

Aber es konnte sich auch um das genaue Gegenteil handeln, dass Benjamins Verschwinden eine allzu große Belastung für einen jungen Betreuer darstellte.

Dass Isak schlicht und einfach von Schuldgefühlen überwältigt worden war.

»Wir müssen mit ihm reden und herausfinden, ob er irgendwie in die Sache verwickelt ist«, sagte Thomas.

»Damit werdet ihr warten müssen, bis er aufwacht«, sagte Margit gedämpft. »Wenn er es denn je tut.«
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Es gab so viele Fragen, die Pontus Lindqvist beantworten musste. Thomas und Aram fuhren mit dem Aufzug in die Arrestabteilung im zweiten Stock. Als sie den nüchternen Verhörraum betraten, saß Pontus Lindqvist bereits mit seinem Rechtsbeistand am Tisch.

Noch jemand, der in der Nacht kein Auge zugemacht hatte.

Auf dem Foto sah Lindqvist wesentlich besser aus. Jetzt hatte er dunkle Ringe unter den Augen und eine dicke Schramme über der einen Braue. Vielleicht hatte er sich die gestern geholt, als er durch Gebüsch und Unterholz geflohen war?

Hoffentlich tat sie ordentlich weh, dachte Thomas.

Der Anwalt, Hjalmar Andersson, war in den Sechzigern und trug einen dunklen Anzug ohne Schlips. Sein dicker Schnäuzer war ergraut, nur einige wenige Barthaare waren noch schwarz.

Thomas hatte bisher noch nicht mit ihm zu tun gehabt, aber es gab im Großraum Stockholm ja viele Anwälte für Strafrecht.

Wie brachte man es fertig, einen Sexualverbrecher zu verteidigen? Wie ertrug man einen Mandanten, der sich an kleinen Jungen und Mädchen verging? Andersson war das sicher schon oft gefragt worden, und ebenso sicher hatte er für sich eine Antwort gefunden, die dafür sorgte, dass er nachts ruhig schlafen konnte.

Verstehen konnte Thomas es trotzdem nicht.

Er grüßte die beiden Männer mit kühlem Händedruck und nahm am Tisch Platz. Aram sprach die obligatorischen Angaben ins Aufnahmegerät.

Thomas füllte zwei Plastikbecher mit Wasser aus der grauen Kunststoffkanne, die jemand hingestellt hatte.

»Wo ist Benjamin?«, fragte er ohne Umschweife.

»Wer?« Pontus Lindqvist sah ihn an, ohne eine Miene zu verziehen.

Thomas ballte die Fäuste.

Er hatte keine Lust, mit Lindqvist Katz und Maus zu spielen, bis der nach stunden-, vielleicht tagelangem Verhör gestand.

Am liebsten wäre er aufgestanden und aus dem Zimmer gegangen, hätte den Schlüssel umgedreht und den Mann für den Rest seines Lebens hier eingesperrt, um nie mehr einen Gedanken an ihn verschwenden zu müssen.

Aber damit war Benjamin nicht geholfen.

Aram räusperte sich.

»Müssen Sie es uns so schwer machen?«, sagte er. »Für Sie wird dadurch alles nur schlimmer. Eine Entführung ist ein schweres Verbrechen, aber wenn der Junge stirbt, werden Sie unter Mordanklage gestellt. Dann sitzen Sie für den Rest Ihres Lebens hinter Gittern.«

Der Anwalt warf einen schnellen Seitenblick auf Lindqvist. An seinem neutralen Gesichtsausdruck war keine Gemütsregung abzulesen.

»Und ganz sicher nicht in einem Kuschelknast wie Skogome«, fügte Thomas hinzu. »Dafür werde ich persönlich sorgen, verlassen Sie sich drauf.«

Hjalmar Andersson sah aus, als wollte er gegen die Androhung protestieren, aber Thomas ließ sich nicht unterbrechen.

»Sagen Sie uns, wo Sie Benjamin versteckt haben«, sagte er. »Wir werden hier so lange sitzen, bis Sie damit rausrücken.«

Er beugte sich vor, bis sein Gesicht nur wenige Handbreit von Lindqvists entfernt war. Die tiefe Schramme auf der Stirn hatte schwarze Ränder aus eingetrocknetem Blut.

Aber Lindqvist ließ sich nicht einschüchtern.

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, erwiderte er. »Ich habe niemanden entführt.«

Aram seufzte.

»Und warum sind Sie dann gestern vor uns weggelaufen?«, fragte er. »Wenn Sie unschuldig sind, hätten Sie doch stehen bleiben und mit uns reden können.«

Der Anwalt hüstelte.

»Mein Mandant hat es mit der Angst zu tun bekommen, als spät am Abend zwei unbekannte Männer vor seiner Haustür standen. Das kann man ja verstehen.«

Hjalmar Andersson machte ein entschuldigendes Gesicht.

»Ich meine, bei seiner Vergangenheit.«

»Wir haben doch gesagt, wir sind von der Polizei«, erwiderte Thomas trocken.

»Er dachte, Sie wollten ihn überfallen und zusammenschlagen. Da draußen laufen ein paar rachelustige Leute herum, wenn Sie verstehen, was ich meine. Soweit mir bekannt ist, haben Sie sich nicht ausgewiesen.«

Er lächelte liebenswürdig.

Es hatte keinen Sinn, darauf hinzuweisen, dass ihnen dazu keine Gelegenheit geblieben war, bevor Lindqvist abhaute.

Kompakte Stille erfüllte den Raum.

»Sagen Sie uns, wo Benjamin ist«, wiederholte Thomas.

Pontus Lindqvist schüttelte den Kopf.

»Ich habe bereits gesagt, dass ich das nicht weiß. Ich habe niemanden entführt.«

Es würde ein langer Vormittag werden.
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Nora bezahlte das Taxi und stieg vor der Hauptniederlassung der Handelsbank in der Kungsträdgårdsgatan aus.

Sie schloss die Augen.

Bitte mach, dass Winnerman auf dem Video zu sehen ist.
			

Leila stand bereits an der Pförtnerloge, als Nora die schwere Eingangstür öffnete. Das Gebäude, das Anfang des 20. Jahrhunderts erbaut worden war, erinnerte an einen Adelspalast. Vielleicht war es billiger, in dem alten Prachtgemäuer zu bleiben, als in einen Neubau aus Stahl und Glas zu investieren?

Ein junger Mann mit schulterlangem Haar erwartete sie. Er stellte sich als Rasmus Skoglund vor. Sie fuhren mit dem Aufzug ein Stockwerk tiefer und kamen zu einem fensterlosen Raum, an dessen Stirnwand ein großer Bildschirm hing. Auf dem Tisch davor stand ein Computer.

»Danke, dass Sie es so kurzfristig einrichten konnten«, sagte Nora. »Wir sind mitten in einem Prozess, der heute zu Ende geht, deswegen eilt es sehr.«

Skoglund holte ein schwarzes Kabel hervor und steckte es in die Anschlussbuchse des Computers.

»Aber gern«, sagte er lächelnd. »Wir sind immer bestrebt, mit der Polizei zusammenzuarbeiten.«

Er zeigte auf den Beamer unter der Decke.

»Ich habe die Videoaufzeichnungen aus der Filiale in Hallunda heruntergeladen. Aber ich vermute, dass Sie nicht alles sehen wollen, was sich den ganzen Tag über in der Bank abgespielt hat?«

Bertil Svensson hatte nicht genau gesagt, zu welchem Zeitpunkt er Niklas Winnerman getroffen hatte. Nur, dass es am Vormittag gewesen war, irgendwann zwischen zehn und zwölf, vielleicht auch erst nach dem Mittagessen.

»Kann man einen Schnelldurchlauf machen?«, fragte Leila und zog einen der gepolsterten Stühle hervor.

»Natürlich«, sagte Rasmus Skoglund. »Kein Problem.«

»Dann fangen Sie bitte mit der Öffnung der Bank an dem Tag an.«

Rasmus dimmte das Deckenlicht und tippte ein paar Befehle ein. Auf dem Bildschirm erschien die Innenansicht einer Bankfiliale, mit viel hellem Holz und dem Blau aus dem Firmenlogo der Bank.

»Und los geht’s.«

Die Bilder wechselten mit hoher Geschwindigkeit. Nora schaute gespannt zu, während die Minuten vorbeirauschten. Spätestens um zwanzig vor zehn musste sie mit dem Taxi hier weg, wenn sie nicht zu spät zur Verhandlung kommen wollte.

An dem Vormittag schien nicht sehr viel los gewesen zu sein. Eine alte Frau mit Rollator kam herein, zwei Männer verschwanden mit dem Filialleiter in einem Konferenzraum. Dann betrat eine junge Mutter mit Kinderwagen und einem widerspenstigen Vierjährigen die Bank.

Nora versuchte, die Konzentration zu behalten, während die Kunden kamen und gingen.

Wieder ging die Tür auf, und ein Mann mit schwarzer Baseballkappe betrat die Filiale. Er trug eine Brille und einen dunklen Wintermantel.

Bertil Svensson hatte eine Schirmmütze erwähnt.

»Stopp«, riefen Nora und Leila gleichzeitig aus. »Halten Sie hier bitte an.«

Rasmus drückte eine Taste, das Bild auf dem Monitor fror ein.

»Können Sie ein paar Sekunden zurückspulen und den Film in Zeitlupe laufen lassen?«, fragte Leila.

Ihre Stimme zitterte leicht.

Langsam kam der Mann durch die Tür herein. Die Schirmmütze verdeckte den oberen Teil seines Gesichts, sodass man ihn nicht richtig erkennen konnte. Er ging zu einem der Tische mit den Auszahlungsvordrucken, griff zum Kugelschreiber und füllte den Schein aus.

Nora stand auf und ging dichter heran, aber aus der Nähe war das Bild allzu pixelig.

Sie setzte sich wieder und betrachtete den Mann, der mit dem Rücken zur Kamera stand. Sie konnte nicht behaupten, dass sie Niklas Winnerman an seinem Nacken erkannte, ganz gleich, wie intensiv sie auch hinsah.

Als der Mann zum Tresen ging, wurde er aus einem anderen Winkel aufgenommen, diesmal im Profil. Hatte seine Brille nicht ein braunes Gestell?

»Die sieht aus wie Winnermans Brille«, flüsterte Leila aufgeregt.

Der Film hatte keinen Ton, und die Kassiererin wechselte ein paar stumme Worte mit dem Mann.

Dann zählte sie zwei Tausender und einen Fünfhunderter vor ihn hin.

Das war genau der Betrag, den Winnerman nach Svensson Angaben abgehoben hatte.

Er musste es sein.

Sie hatten Winnermans Kontobewegungen überprüft, auf der Suche nach einer Abhebung, die dem an Svensson gezahlten Betrag entsprach, aber nichts gefunden. Eine Barauszahlung in einer Bankfiliale in Hallunda wäre ihnen garantiert nicht entgangen.

Jetzt fiel Nora ein, dass sie nicht überprüft hatten, ob Winnermans Söhne, die am ersten Verhandlungstag im Gerichtssaal gesessen hatten, ein Konto besaßen. Die Jungen waren minderjährig, was bedeuten würde, dass Winnerman die Verfügungsgewalt über ihr Konto hatte. Vielleicht hatte er sich an ihrem Ersparten bedient?

Dass er verschlagen war, wusste sie ja bereits.

Der Mann auf dem Video drehte sich um und hob das Kinn ein wenig, plötzlich fing die Kamera einen größeren Teil seines Gesichts ein.

»Pause«, rief Nora aus.

Der Bildschirm wurde von einer Nahaufnahme des Gesichts ausgefüllt.

Die Mütze war tief in die Stirn gezogen, sodass das braune Haar kaum zu sehen war. Die Brille saß hoch auf der Nase. Ein weißes Oberhemd mit Schlips lugte unter dem dicken Wintermantel hervor, der am Hals aufgeknöpft war.

Leila hörte auf, ihr Kaugummi zu kauen.

Nora starrte auf den Bildschirm.

Sie hatte die höheren Mächte um einen neuen Beweis angefleht. Und da war er nun.
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Christian Dufva mühte sich eine Weile mit dem Schlüssel ab, bis es ihm endlich gelang, die Wohnungstür zu öffnen. Er stolperte ins Schlafzimmer und ließ sich aufs Bett fallen, mit den Schuhen noch an den Füßen.

Es war brütend heiß hier drinnen, trotzdem fror er. Ein dumpfer Schmerz pochte in seinem linken Arm.

Er lag mit geschlossenen Augen da und wusste nicht, wie er es schaffen sollte, jemals wieder aufzustehen.

Die Polizei hatte ihm gesagt, er solle nach Hause gehen und in der Nähe des Telefons bleiben, für den Fall, dass der Entführer sich meldete. Außerdem dürfe er auf gar keinen Fall sein Handy noch einmal ausschalten.

Falls ihm noch etwas einfalle, egal was, solle er sich melden.

Falls der Entführer Kontakt zu ihm aufnähme, solle er sich ebenfalls melden.

Ihm brach der Schweiß aus.

Er hatte nicht gewagt, die Fragen der Polizisten zu beantworten, sich nicht getraut, ihnen von der drohenden Stimme zu erzählen, die ihn vor vierundzwanzig Stunden angerufen hatte.

»Wenn du zur Polizei gehst, wird deine Familie es ausbaden.«

Er hatte alles getan, was der Unbekannte von ihm verlangte. Hatte seine Zeugenaussage geändert und die Anschuldigungen gegen Niklas widerrufen, hatte ihn sogar vor der Staatsanwältin und dem Gericht verteidigt.

»Tun Sie einfach, was wir sagen, dann kriegen Sie Ihren Sohn in ein paar Tagen zurück.«

Die Worte hallten in seinem Kopf wider.

Benjamin sollte längst wieder da sein, das hatte der Mann ihm versprochen. Christian hatte seine Anweisungen genau befolgt.

Aber dieser Kommissar, Thomas Andreasson, hatte gesagt, dass sie einen vorbestraften Pädophilen verdächtigten, der sich auf Lökholmen gezeigt hatte. Er war in Benjamins Schlafsaal gewesen, sie hatten sogar seine Fingerabdrücke.

Christian rang nach Luft.

Hatten sie ihn die ganze Zeit gelinkt? Ihn dazu gebracht, vor Gericht zu lügen, nur durch einen drohenden Telefonanruf?

Er hatte keine Beweise dafür, dass Benjamin wirklich in ihrer Gewalt war, trotzdem hatte er solche Angst bekommen, dass er blindlings gehorchte, ohne irgendwas zu hinterfragen. Er hatte nicht mal im Segelcamp angerufen.

Sie brauchten nur an ein paar Fäden zu ziehen, und er begann zu tanzen wie eine Marionette.

Benjamin.
			

Niemand wusste, ob er lebte oder tot war.

Christian sah das Gesicht seines Sohnes vor sich und zwang sich, ruhiger zu atmen.

Nach einer Weile drehte er sich auf den Rücken. An der Zimmerdecke war etwas weiße Farbe abgesprungen, darunter zeigte sich ein Riss.

Das Telefon klingelte.

Hoffentlich war es nicht wieder Åsa mit ihren bitteren Vorwürfen, er hielt es nicht aus, ständig angespuckt zu werden.

Er setzte sich auf und zog das Handy aus der Jackentasche. Es war Ninna, Gott sei Dank.

»Hallo?«

»Christian, was ist los? Haben sie Benjamin schon gefunden?«

Er suchte nach den richtigen Worten. Als er Emil im Hintergrund brabbeln hörte, brach er in Tränen aus.

Er konnte es ihr nicht erzählen.

»Noch nicht«, murmelte er und versuchte, das Schluchzen zu unterdrücken. »Sie suchen weiter.«

Die Schuldgefühle drohten ihn zu ersticken. Der Druck auf seiner Brust schnürte ihm die Luft ab.

Was hatte er nur getan?
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Benjamin versuchte, sich auf die Seite zu drehen, aber sein Körper wollte ihm nicht richtig gehorchen. Der Finger, nein, die ganze Hand fühlte sich so merkwürdig an, das unheimliche Gefühl kroch immer weiter den Arm hinauf.

Schon die Augen zu öffnen war eine ungeheure Anstrengung.

Endlich schaffte er es doch, sich herumzudrehen, aber bequemer lag er jetzt auch nicht. Sein Arm tat so weh. Er hatte aufgehört zu frieren, stattdessen war ihm jetzt so heiß, dass er den Schlafsack wegstrampelte, bis er auf der nackten Matratze lag.

Der Durst war schlimmer denn je.

In seinen Mundwinkeln hatten sich feine Risse gebildet, die bei der geringsten Bewegung wehtaten. Es war, als wären seine Lippen eingeschrumpelt und zu dünnen, vertrockneten Strichen geworden, die an den Zähnen klebten.

Sein Mund war so ausgetrocknet, dass das Schlucken wehtat.

Benjamin streckte die gesunde Hand nach der Colaflasche aus, obwohl er wusste, dass sie leer war. Trotzdem umklammerte er den Flaschenhals, schloss die Lippen um die Öffnung und saugte gierig.

Es roch immer noch nach Cola, aber es kam kein einziger Tropfen heraus.

Mit einem Aufschluchzen ließ er die Flasche los, sie fiel auf den Zementfußboden und rollte weg. Im Dunkeln konnte er nicht erkennen, wohin sie verschwand, aber es war auch egal.

Benjamin begann wieder zu weinen. Durch die Anstrengung war das Herzklopfen schlimmer geworden.

Wenn er blinzelte, merkte er, wie geschwollen seine Augen waren. Sogar die Lider fühlten sich ausgetrocknet und verklebt an.

Für einen Moment glaubte er, Mamas Gesicht zu sehen, war sie vielleicht doch gekommen, um ihn zu holen?

Dann verschwand sie, und alles wurde wieder schwarz.
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Eilig verließ Nora die Hauptniederlassung der Handelsbank. Sie konnte immer noch kaum glauben, was sie gerade gesehen hatte, aber das hier veränderte alles.

Wenn sie dieses Video nur früher in die Hände bekommen hätte.

Sie musste bei Gericht anrufen und um einige Stunden Aufschub bitten, um Vorbereitungen zu treffen, damit sie das neue Beweismaterial nach der Mittagspause vorlegen konnte.

Leila wartete in der Bank noch auf eine Kopie des Überwachungsvideos. Sie würde nachkommen, sobald sie die Kopie hatte.

Es war inzwischen zwanzig vor zehn.

Im Kungsträdgården spazierten die ersten Touristen vorbei an den prächtigen Blumenrabatten. Ein Mann im Overall schob einen kleinen Wagen vor sich her und sammelte Abfall auf. Die Geschäfte in der Hamngatan hatten schon große Plakate für den Mittsommerschlussverkauf in die Schaufenster gehängt.

Nora war so aufgeregt, dass sie ganz außer Atem geriet.

Sie kramte in ihrer Handtasche nach dem Telefon, wählte die Nummer des Stockholmer Amtsgerichts und ließ sich mit Barbro Wikingsson verbinden.

Ein Rufsignal nach dem anderen verklang.

»Da nimmt niemand ab«, sagte die Telefonistin in der Zentrale träge.

»Könnten Sie es bitte noch mal versuchen?«

Nora eilte im Laufschritt auf den Taxistand zu, das Handy ans Ohr gepresst.

Endlich erklang die Stimme der Richterin.

»Hier ist Staatsanwältin Nora Linde«, sagte Nora und versuchte, nicht zu keuchen.

»Frau Staatsanwältin, was gibt’s?«

»Ich habe neues Beweismaterial erhalten, das für den Ausgang des Verfahrens wichtig ist. Deshalb möchte ich um Aufschub der heutigen Verhandlung bis dreizehn Uhr bitten.«

Und dann erläuterte sie, warum.
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Das Verhör dauerte jetzt schon mehrere Stunden, und sie hatten immer noch nichts, was sie zu Benjamin hätte führen können.

»Mein Mandant braucht nun wirklich bald eine Pause, er muss etwas essen«, sagte Hjalmar Andersson.

Thomas war nicht bereit, jetzt schon aufzugeben.

»Ihr Mandant wird sich gedulden müssen«, sagte er. »Zuerst will ich alles noch einmal durchgehen.«

Hjalmar Andersson seufzte. Das war Thomas völlig egal.

»Wir wissen, dass Sie mit Ihrem Boot im Gästehafen von Lökholmen gelegen haben, während das Segelcamp veranstaltet wurde«, sagte er zu Pontus Lindqvist. »Wir wissen auch, dass Sie in Benjamins Schlafsaal waren. Wir haben sogar einen Zeugen, der gesehen hat, wie Sie Benjamin im Morgengrauen aus seiner Unterkunft getragen haben. Und ich will jetzt von Ihnen wissen, wo er ist.«

»Ich habe keine Ahnung. Wie oft soll ich Ihnen das noch sagen? Ich habe ihn nicht entführt.«

Pontus Lindqvist wirkte zunehmend erschöpft, seine Hand zitterte, als er nach dem Becher mit Wasser griff.

Thomas empfand kein Mitleid. Im Gegenteil, am liebsten hätte er Lindqvist den Becher weggenommen.

»Warum haben Sie Lökholmen so plötzlich verlassen?«, fragte Aram.

Lindqvist warf einen schnellen Seitenblick auf seinen Anwalt.

»Ich hatte gehört, dass schon wieder ein Kind verschwunden war«, sagte er. »Ein paar Teenager gingen durch den Hafen und fragten, ob jemand den Jungen gesehen habe.«

Er grinste schief.

»Bei meiner Vergangenheit wäre es nicht ratsam gewesen, zu bleiben.«

»Und das sollen wir Ihnen glauben?«

Lindqvist zuckte die Schultern.

»Glauben Sie, was Sie wollen, aber es ist die Wahrheit.«

»Wir werden Benjamins DNA auf Ihrem Boot finden, es hat keinen Sinn, dass Sie leugnen.«

Aram machte Druck, obwohl sie immer noch nicht wussten, wo das Boot jetzt lag. Lindqvist weigerte sich, damit herauszurücken, und Thomas fragte sich, ob der Grund war, dass er Benjamin darauf gefangen hielt.

Es gab Dutzende von Kleinboothäfen rund um Stockholm, genauso gut hätten sie nach einer Nadel im Heuhaufen suchen können. Adrian war dabei, alle Versicherungsgesellschaften anzurufen, um auf diese Weise an Informationen zu kommen.

Dreißig Stunden waren jetzt seit Benjamins Entführung vergangen.

Falls Lindqvist den Jungen an einen Komplizen übergeben hatte, konnte er inzwischen weit weg sein, vielleicht sogar außer Landes. Falls Lindqvist aber Einzeltäter war und falls er Benjamin irgendwo eingesperrt hatte, bestand die Gefahr, dass der Junge nicht genug zu essen und zu trinken bekam, während Lindqvist in Polizeigewahrsam saß.

Oder genügend Sauerstoff.

Es gab eine Unmenge denkbarer Szenarien, eins schlimmer als das andere.

Thomas schlug so hart mit der Faust auf den Tisch, dass die Wasserkanne hüpfte.

»Sie wurden bereits wegen des schweren sexuellen Missbrauchs von Kindern verurteilt«, brüllte er den Mann an. »Wir haben einen Zeugen, der Sie am Tatort gesehen hat, und überall sind Ihre Fingerabdrücke. Was versprechen Sie sich davon, das hier in die Länge zu ziehen?«

Aram hüstelte.

»Wir haben sogar Benjamins Unterhose in Ihrer Wohnung gefunden«, sagte er. »Mit Ihrem Leugnen machen Sie alles nur noch schlimmer.«

Lindqvist blinzelte ein paarmal, dann starrte er wieder stur geradeaus.

»Ich habe niemanden entführt.«

»Wir haben mehr als genug in der Hand, um Sie hinter Gitter zu bringen«, sagte Aram. »Heute Nachmittag werden Sie in Untersuchungshaft überstellt, wir haben bereits mit der Staatsanwaltschaft gesprochen.«

Thomas wandte sich an Hjalmar Andersson.

»Sie sollten Ihren Mandanten darüber aufklären, dass er hier nicht wieder rauskommt, bis er gestanden und uns gesagt hat, wo Benjamin sich befindet.«

Thomas schob Benjamins Foto in die Mitte des Tisches, sodass der Blick des Anwalts zwangsläufig darauf fiel.

»Er ist erst elf«, sagte Thomas. »Begreifen Sie, wie einsam und verängstigt er sein muss?«

Andersson blickte zu seinem Mandanten.

Lindqvist studierte seinen Daumen. Er führte ihn zum Mund, biss einen Hautfetzen vom Nagelbett ab und spuckte ihn aus.

»Wir reden hier von einem kleinen Jungen, der seinen Eltern geraubt wurde«, sagte Aram langsam. »Und der vermutlich sterben wird, wenn Ihr Mandant sich weiterhin weigert, uns zu helfen.«

Hjalmar Andersson schwieg.

»Wo ist Benjamin?«, fragte Thomas wieder. »Sagen Sie uns, wo Sie ihn versteckt haben.«

»Warum geht das nicht in eure verdammten Köpfe?«, rief Lindqvist aus. »Wie oft soll ich das denn noch sagen? Ich weiß nicht, wo er ist!«
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Genauso hatten sie auch am Montagvormittag zusammengesessen, am ersten Tag der Hauptverhandlung. Nora auf der linken Seite, Winnerman und Svensson mit ihren Verteidigern gegenüber.

Die Mittagssonne schien durchs Fenster. In wenigen Stunden würde der Prozess beendet sein.

Eine Filmleinwand war mitten im Saal aufgebaut worden, und auf einem kleinen Tisch stand ein Beamer bereit. Es knackte in der Lautsprecheranlage, als Gerichtsschreiber Dennis Grönstedt sich vorbeugte und das Mikrofon einschaltete.

»Das Gericht ruft Herrn Christian Dufva auf, sich in Saal fünf zu begeben.«

Nora hatte darum gebeten, ihren eigenen Zeugen noch einmal vernehmen zu dürfen.

Der Gerichtsdiener öffnete die Tür, und Christian Dufva kam herein, unrasiert und im verknitterten Hemd. In sein Gesicht hatten sich neue Linien gegraben, seine Haut war grau. Er sah aus, als hätte er in seinem Anzug geschlafen.

Nora wartete ein paar Minuten, bis er am Zeugentisch mitten im Raum Platz genommen hatte. Sie konnte ihm ansehen, dass er sich fragte, warum er noch einmal hier erscheinen musste.

»Danke, dass Sie kommen konnten«, sagte Nora und unterließ es bewusst, seinen verschwundenen Sohn zu erwähnen.

Es war nicht an ihr, dieses Thema hier vor Gericht anzusprechen.

Dufva griff nach der Wasserkaraffe. Als er sich ein Glas eingoss, zitterte seine Hand so sehr, dass er etwas Wasser verschüttete.

Nora hatte die schwarze Fernbedienung in der Hand, legte sie jetzt aber auf den Tisch.

»Ich werde Ihnen und den hier Anwesenden gleich einen Videofilm zeigen«, sagte sie. »Anschließend möchte ich Ihnen einige Fragen dazu stellen. Sind Sie damit einverstanden?«

Dufva nickte mit dem gleichen bekümmerten Gesichtsausdruck, den er auch bisher gezeigt hatte.

»Natürlich«, sagte er und wischte sich über die glänzende Stirn.

Nora gab dem Gerichtsschreiber ein Zeichen, und Dennis Grönstedt dimmte das Licht.

Sie drückte auf den grünen Abspielknopf. Bereits im Vorfeld hatte sie sich davon überzeugt, dass der Film an der Stelle einsetzte, an der sie selbst vor ein paar Stunden zusammengezuckt war.

Die Stelle, wo der Mann mit der Schirmmütze die Bankfiliale betrat.

Bis auf den gedämpften Verkehrslärm von draußen war es vollkommen still im Saal.

Niklas Winnerman beugte sich vor, um besser sehen zu können. Sein Mund war ein schmaler Strich.

Nora hatte dafür gesorgt, dass das Video in Zeitlupe abgespielt wurde. Sie wollte dem Gericht die Möglichkeit geben, den Ablauf der Ereignisse genau zu verfolgen.

Das Video begann.

Der Mann kam herein. Sein Gesicht wurde vom Schirm der schwarzen Basecap verdeckt, während er zum Tisch mit den Auszahlungsscheinen ging.

Diesmal wusste Nora bereits, was jetzt kommen würde.

Die Schöffen starrten gebannt auf die Leinwand.

Der Mann ging zu der Frau an der Kasse, und plötzlich war sein Gesicht teilweise im Profil zu erkennen.

Niklas Winnerman entschlüpfte ein erstickter Ausruf.

Nora beobachtete Dufva, aufs Äußerste gespannt. Er hatte die Augen weit aufgerissen, als könne er nicht richtig glauben, was da vor ihm ablief. Seine Hand öffnete und schloss sich um das Wasserglas.

Im Video schob die Kassiererin dem Mann in Schirmmütze und dunklem Wintermantel die Scheine hin, zwei glatte Tausender und einen Fünfhunderter, genau wie Bertil Svensson gesagt hatte.

Da, jetzt hatte er das Geld eingesteckt und drehte sich um.

Nora hielt das Video im selben Moment an, als die Kamera das Gesicht in Nahaufnahme zeigte.

»Das ist er!«, rief Bertil Svensson. »Das ist der Mann, der mir das Geld gegeben hat.«

Von der Leinwand blickte Christian Dufva, mit der gleichen Brille wie Niklas Winnerman auf der Nase, in den Gerichtssaal.
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Sie hatten sich vorgenommen, Lindqvist mürbe zu machen, aber Thomas fragte sich langsam, ob es nicht in die umgekehrte Richtung lief. Sie waren noch keinen Schritt weitergekommen, trotz des stundenlangen Verhörs, und irgendwann hatte Lindqvists Anwalt ihnen mit rechtlichen Konsequenzen gedroht, wenn sie seinem Mandanten nicht endlich eine Pause gönnten.

Thomas hatte ohne den geringsten Appetit einen Hamburger verdrückt, während sein Gehirn fieberhaft versuchte, die Fakten zu sortieren.

In Lindqvists Wohnung war nichts Gravierendes mehr gefunden worden, und die Spurensicherung beschäftigte sich immer noch mit seinem Rechner. Kalle war inzwischen von Lökholmen zurück. Er ging gerade das Material aus dem Shurgard-Lagerraum durch, unterstützt von einem Kriminaltechniker.

Immer noch hatten sie keine Ahnung, wo Benjamin gefangen gehalten wurde.

»Thomas? Bist du da?«

Margit kam mit raschen Schritten in sein Büro.

»Das Karolinska-Krankenhaus hat angerufen, Isak Andrén ist aufgewacht. Er scheint zum Glück keine Hirnschädigung zu haben, ist aber sehr schwach.«

Ihm war klar, dass sie dringend mit Isak reden mussten, auch wenn das hieß, dass Lindqvist eine Verschnaufpause bekam.

»Bin schon unterwegs«, sagte er und griff nach seiner Jacke. »Sag Aram, er soll ohne mich mit Lindqvist weitermachen.«

 

Thomas fuhr mit dem Aufzug in den zweiten Stock und erhielt von einer Schwester die Auskunft, dass Isak in Zimmer sieben lag.

Der Geruch von Desinfektionsmitteln setzte ihm so zu, dass er für einen Moment im Flur stehen blieb.

Er hasste Krankenhäuser. Er wurde die Erinnerung einfach nicht los. Sofort spürte er wieder Schmerzen im Fuß, an dem ihm die zwei Zehen fehlten, die ihm nach seinem Unfall im Eis amputiert worden waren. Das war jetzt viele Jahre her, aber trotzdem war der Phantomschmerz unvermindert stark. Er musste den Fuß einige Male schütteln.

Es war unlogisch, das wusste er, aber gegen das Gedächtnis seiner Nerven war er machtlos.

Zimmer sieben lag ganz am Ende des Flurs. Thomas klopfte vorsichtig und öffnete die Tür einen Spalt.

Isak lag auf dem Rücken. Neben seinem Bett stand ein Infusionsständer mit einem Tropf, der in seinem rechten Arm steckte. Ein dünner Sauerstoffschlauch saß unter der Nase, befestigt mit weißem Chirurgenpflaster.

Um seinen Hals verlief ein blau geschwollener Wulst, es sah aus wie ein groteskes Hundehalsband.

Eine Frau im selben Alter wie Thomas saß auf einem Stuhl neben dem Bett. Als Thomas ins Zimmer kam, schrak sie zusammen.

Ihre Augen waren gerötet.

»Ich bin von der Polizei«, sagte Thomas leise. »Entschuldigen Sie, dass ich störe, aber ich muss mit Isak sprechen, es ist sehr wichtig. Sind Sie seine Mutter?«

Die Augen der Frau füllten sich mit Tränen. Sie hob die Hand und wischte sich mit dem Handrücken über die Wangen.

»Ulrika Andrén. Es ist alles so unfassbar. Ich versuche, es zu verstehen, aber ich kann nicht.«

Sie sah Thomas an.

»Er war doch gesund«, sagte sie und strich mit dem Zeigefinger unter den Augen entlang. »Warum wollte er sich so etwas antun? Wo es ihm doch jetzt endlich wieder gut ging.«

Thomas holte sich vorsichtig einen zweiten Stuhl heran und stellte ihn neben Isaks Mutter hin.

»Darf ich mich setzen?«, fragte er.

Seit Thomas ins Zimmer gekommen war, hatte Isak sich nicht bewegt, er lag still und mit geschlossenen Augen da.

Ein Monitor summte im Hintergrund.

»Das Krankenhaus sagte, dass er vor einer Weile aufgewacht ist, stimmt das?«

Ulrika Andrén nickte.

»Ja, aber er ist wieder eingeschlafen.«

Sie wischte sich wieder ein paar Tränen ab und streichelte den rechten Arm ihres Sohnes, in dem die Infusionsnadel steckte.

»Ich mache mir solche Sorgen, dass er einen dauerhaften Schaden zurückbehält«, flüsterte sie. »Dass sein Gehirn in Mitleidenschaft gezogen wurde. Sie haben gesagt, durch den Sauerstoffmangel können die Motorik und das Sprachzentrum gelitten haben.«

Thomas betrachtete Isak.

Ein paar Blutgefäße in der Wange waren geplatzt, sie bildeten ein feines Spinnenmuster auf der blassen Haut. Das sonnengebleichte Haar lag platt auf der Stirn.

»Es ist sehr wichtig, dass ich mit ihm rede«, sagte er. »Es geht um Benjamin, den Jungen, der aus dem Camp entführt wurde. Wir haben ihn immer noch nicht gefunden.«
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Nora ließ das eingefrorene Videobild auf der Leinwand stehen, obwohl das Licht inzwischen wieder angegangen war.

Christian Dufva wandte das Gesicht ab.

Als Staatsanwältin hatte sie die Pflicht, auch solche Fakten zu berücksichtigen, die zugunsten des Angeklagten sprachen. Diese Pflicht wollte sie nun erfüllen.

Im Namen der Wahrheit.

»Herr Dufva, wie kommt es, dass Sie am 11. Januar 2013 im Hallunda Centrum waren?«, fragte sie. »Wie erklären Sie, dass Sie einen Bargeldbetrag abgehoben haben, der genau der Summe entspricht, die Bertil Svensson ausgehändigt wurde?«

Christian Dufva öffnete den Mund und schloss ihn wieder, ohne einen Ton zu sagen.

»Wissen Sie, was ich glaube? Dass Sie uns nach Strich und Faden belogen haben«, sagte Nora,

Sie wartete, obwohl er offensichtlich nicht vorhatte, sich zu erklären.

»Gut, dann möchte ich Ihnen noch etwas zeigen.«

Sie griff nach der Fernbedienung und beendete den Videofilm. Stattdessen tauchte nun ein anderes Bild auf. Es zeigte den Kontoauszug einer Bank mit einer Überweisung an Åsa Dufva.

Der Bildschirm wurde ausgefüllt von Buchstaben und Ziffern. Ganz unten, mit einem gelben Textmarker hervorgehoben, leuchtete ein Betrag.

Zehn Millionen Kronen.

»Kommt Ihnen das bekannt vor?«, sagte Nora. »Das ist eine Überweisung auf das Konto Ihrer geschiedenen Frau. Der Betrag wurde drei Tage nach dem Geschäftsabschluss zwischen Byggallians und Druvan angewiesen.«

Im Gerichtssaal herrschte atemlose Stille.

»Sie haben die zehn Millionen an Ihre Exfrau gezahlt, um ihre Ansprüche aus der Scheidung abzufinden, nicht wahr?«

Ohne Leila wäre es ihr nie gelungen, die Puzzlesteinchen zusammenzufügen. In den wenigen Stunden, die ihnen bis zum Beginn der Verhandlung geblieben waren, hatte Leila Wunder vollbracht.

Jetzt stand die Wahrheit klar vor ihnen.

Es war nicht Niklas Winnerman, der seine Firma betrogen hatte. Sondern sein Partner und Mitgründer Christian Dufva. Derselbe Mann, der in den stundenlangen Vernehmungen durch Leila so bitter über seine Exfrau geklagt hatte, die in der schönen Wohnung bleiben durfte und keine Geldsorgen hatte.

Leila hatte zwei und zwei zusammengezählt und war zu dem Ergebnis gekommen, dass Christian Dufva sich um Weihnachten 2012 herum in akuter Geldnot befunden hatte. Das war die Zeit gewesen, als er seine Exfrau hatte auszahlen müssen.

Sein Anteil an Byggallians war ungefähr dreißig Millionen Kronen wert. Laut Ehevertrag hatte Åsa Dufva Anspruch auf die Hälfte.

Zehn Millionen in bar und eine Wohnung im Wert von fünf Millionen hatten gereicht, damit Dufva seinen Anteil an Byggallians behalten konnte.

»Ich frage Sie jetzt noch einmal«, sagte Nora. »Hatte Niklas Winnerman etwas mit der Bezahlung von Bertil Svensson zu tun?«

Annika Sandberg, die Schöffin direkt neben Barbro Wikingsson, saß mit offenem Mund da.

»Hatte er?«

»Nein«, antwortete Christian Dufva heiser.

»Wurde Niklas Winnerman bewusst getäuscht, als er mit der Firma Druvan den Vetrag über das wertlose Bebauungsrecht abschloss?«

»Ja.«

»Wer steckte hinter dem Geschäft mit Druvan?«

»Das war ich.«

Am Tisch gegenüber, neben Jacob Emilsson, saß Niklas Winnerman und wirkte ziemlich geplättet.

»Wie konntest du mir das antun?«, sagte er gerade laut genug, dass Christian Dufva es hören musste.

Auf Dufvas grauen Wangen erschien ein Anflug von Röte. Aber er starrte immer noch auf einen imaginären Punkt an der Wand.

»Schildern Sie uns bitte, wie das alles abgelaufen ist«, sagte Nora.

Sie hatte es sich nicht genau zusammenreimen können, aber gehofft, dass Dufva durch den Schock die Fassung verlieren würde. Spontane Geständnisse im Gerichtssaal waren selten, doch diesmal deutete alles darauf hin.

Christian Dufva war fertig mit den Nerven, nicht zuletzt wegen der Entführung seines Sohnes. Nora schüttelte das schlechte Gewissen ab, dass sie die Situation für ihre Zwecke ausnutzte.

Als er schließlich anfing zu reden, konnte man ihn kaum verstehen. Nora hoffte, dass Barbro Wikingsson ihn nicht unterbrach, um ihn aufzufordern, lauter zu sprechen. Nicht jetzt, wo ein Geständnis greifbar nah war.

Dennis Grönstedt schrieb fleißig mit. Sein Blick flog zwischen Dufva und der Tastatur hin und her.

»Ich war verzweifelt«, presste Christian Dufva hervor. »Åsa wollte die Wohnung schätzen lassen. Sie forderte die Hälfte unseres Gesamtvermögens, und ich hatte nicht genug Geld, um sie auszuzahlen. Ich konnte nicht zulassen, dass Åsa sich meine Firmenanteile unter den Nagel riss, nach allem, was es mich gekostet hatte, die Firma aufzubauen. Außerdem war Ninna, meine jetzige Frau, bereits schwanger. Wenn Åsa Teilhaberin von Byggallians geworden wäre, hätte sie mein Leben zerstört. Ich musste das unbedingt verhindern.«

Er räusperte sich und sprach eine Idee lauter.

»Ich hatte keine Möglichkeit, einen Kredit aufzunehmen. Es gab eine Klausel zwischen mir und Niklas, was den Aktienbesitz betraf. Ich durfte meine Firmenanteile nicht beleihen, wenn ich das getan hätte, wären meine Anteile an ihn gefallen.«

Sein Kiefer arbeitete.

»Ich hatte mir überlegt, das Geld aus der Firma abzuzweigen und es später, wenn ich wieder Boden unter den Füßen hätte, irgendwie zurückzuzahlen. Es war ja sowieso mein Geld, deswegen empfand ich es nicht als Diebstahl.«

Zum ersten Mal in diesem ganzen Prozess drehte er den Kopf und sah Niklas Winnerman an.

»Ich schwöre, ich wollte alles wieder in Ordnung bringen.«

»Aber dazu kam es ja dann nicht mehr«, sagte Nora.

»Ich hätte mir nie träumen lassen, dass wir pleitegehen könnten. Niemals!«

Schweißperlen traten auf Dufvas Stirn.

»Als der Insolvenzverwalter entdeckte, was da abgelaufen war, und Anzeige bei der Polizei erstattete, bekam ich Panik. Er war der Erste, der einen Betrug witterte, aber er dachte, Niklas sei schuld.«

Christian Dufva schlug die Hände vor Mund und Nase und atmete einige Male tief durch.

»Was blieb mir anderes übrig, als ihn darin zu bestärken? Irgendwann habe ich dann meine eigenen Lügen geglaubt.«

Nora hatte immer noch nicht alle Details verstanden.

»Angenommen, es war so. Aber warum haben Sie sich als Niklas Winnerman verkleidet?«, fragte sie. »Als Sie Bertil Svensson aufsuchten und in der Bankfiliale das Geld abhoben?«

Christian Dufva errötete noch mehr.

»Zu der Zeit war unser Verhältnis schon angeschlagen. Niklas hatte während der Scheidung für Åsa Partei ergriffen. Er sagte, ich hätte mich ihr gegenüber wie ein Schwein benommen.«

Er verzog das Gesicht.

»Niklas hatte auch eine Scheidung hinter sich, ohne dass ich ihn dafür kritisiert hätte. Aber als meine Ehe in die Brüche ging, setzte er sich aufs hohe Ross und hielt mir schlaue Vorträge!«

Barbro Wikingsson zog die Augenbrauen hoch, zum ersten Mal erhielt ihre neutrale Fassade Risse.

»Einmal hatte er seine Brille bei mir zu Hause vergessen«, fuhr Christian Dufva fort. »Ich habe sie an mich genommen und mich beim Treffen mit Svensson als Niklas ausgegeben. Es war ein gutes Gefühl, sich hinter seiner Identität zu verstecken, sicherheitshalber.«

Die beiden Männer sahen sich zweifellos ähnlich, beide gleich groß, mit der gleichen Haarfarbe und den gleichen tief liegenden Augen. Jetzt, da Nora wusste, wie die Dinge lagen, konnte sie durchaus verstehen, warum Bertil Svensson sie verwechselt hatte.

Es bestand kein Zweifel mehr über den Sachverhalt. Und auch nicht darüber, wer der Schuldige war.

Die Anklage gegen Niklas Winnerman musste abgewiesen werden.

»Ich habe keine weiteren Fragen«, sagte Nora zu Barbro Wikingsson gewandt.

»Moment!«, rief Christian Dufva und sprang von seinem Stuhl auf. Er starrte verzweifelt auf Niklas Winnerman.

»Haben Sie noch etwas hinzuzufügen?«, fragte Barbro Wikingsson.

»Niklas! Ich flehe dich an!«

Winnerman schüttelte nur den Kopf und wandte das Gesicht ab.

Christian Dufva sank zurück auf seinen Stuhl.

Nora ahnte seine geflüsterten Worte eher, als dass sie sie hörte.

»Wo ist Benjamin?«


zurück

Kapitel 126



Unverständliches Gemurmel kam aus Isak Andréns fast geschlossenem Mund. In einem Mundwinkel hatte sich ein wenig Speichel gesammelt.

Ulrika Andrén strich ihrem Sohn sanft über den Arm.

»Isak, hörst du mich?«

Sie versuchte es noch einmal.

»Liebling, die Polizei ist hier.«

Zögernd schlug Isak die Augen auf.

»Können Sie reden?«, fragte Thomas leise. »Es geht um Benjamin.«

»Benjamin …« Isak schloss die Augen.

Er durfte nicht wieder einschlafen. Die Zeit drängte.

»Isak, es gibt da ein paar Dinge, die wir wissen müssen.«

Er schlug die Augen wieder auf. Thomas sah, wie die Verzweiflung in seinen Blick zurückkehrte. Der Junge war so sensibel. Aber er musste ihn trotzdem fragen.

»Wissen Sie etwas über Benjamins Verschwinden, was Sie uns bisher nicht gesagt haben?«

Neben ihm schnappte Ulrika Andrén nach Luft.

»Was wollen Sie damit andeuten?«

»Moment.«

Thomas legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm.

»Isak«, versuchte er es noch einmal. »Haben Sie verstanden, was ich gesagt habe?«

»Gehen Sie.«

Isak rührte sich immer noch nicht, aber Ulrika war aufgestanden.

»Ich will, dass Sie jetzt gehen!«

»Keine Sorge, ich bleibe nicht lange, ich verspreche es.«

»Ich hole den Arzt.«

Die Tür fiel hinter Ulrika Andrén zu.

Thomas beugte sich hinunter zu Isaks Ohr. Ihm blieben nur wenige Minuten.

»Benjamin ist immer noch verschwunden«, flüsterte er. »Wir versuchen, ihn zu finden. Wenn Sie etwas wissen, müssen Sie es mir jetzt sagen. Das ist unsere einzige Chance.«

Wie lange hatte Isak an diesem Strick gehangen, bevor David ihn fand? Die Haut an seinem Hals war tief eingeschnitten und blaurot. Kaum zu glauben, dass er das überlebt hatte.

Wenn die Sauerstoffzufuhr fünf Minuten lang unterbrochen wurde, nahm das Gehirn irreversiblen Schaden. Vielleicht war es zu viel erhofft, dass Isak zu einer Antwort fähig war.

»Jemand hat angerufen«, murmelte Isak.

Sein Brustkorb unter der weißen Bettdecke hob sich. Die Flüssigkeit in dem Tropfbeutel ging langsam zur Neige.

»Was? Wann?«

»Montagabend. Ein Mann am Telefon … hat gesagt, er ist Benjamins Vater … und dass er vergessen hat, wo Benjamin wohnt.«

Eine Träne quoll unter den geschlossenen Lidern hervor und lief die Wange hinunter. Unter der dünnen Haut pochte eine Ader, die Wimpern zitterten.

»Es war meine Schuld, ich habe es ihm gesagt.«

Sein Atem rasselte.

»Ich dachte … es war … der Vater.«

Die Worte kamen abgehackt, heiser und mühsam, das Sprechen fiel Isak zunehmend schwerer.

Thomas empfand nur Leere, als er begriff, was die Worte bedeuteten. Isak hatte dem Kidnapper geholfen, ohne etwas Böses zu ahnen, und sich später die Schuld für die Entführung von Benjamin gegeben.

Schritte waren auf dem Flur zu hören, gleich würde die Tür aufgehen.

»Wissen Sie noch, wie spät es war, als der Anruf kam? Haben Sie die Nummer gesehen?«

Wenn sie das Gespräch nur rückverfolgen könnten. Das würde ihnen eine Chance geben, den Ort zu finden, an dem Benjamin gefangen war.

Thomas wartete gespannt.

Die Tür ging auf, und das Licht aus dem Flur fiel ins Zimmer. Ein Arzt im weißen Kittel kam eilig herein.

»Was machen Sie da?«

Hinter ihm tauchte Ulrika Andrén zusammen mit einem Krankenpfleger auf.

»Lassen Sie den Patienten in Ruhe«, sagte der Arzt. »Ich werde Sie Ihrem Vorgesetzten melden. Darauf können Sie sich verlassen.«

Thomas hatte sich bereits von seinem Stuhl erhoben.

»Abends«, kam es schwach von Isak.

Er griff nach Thomas’ Hand.

»Camptelefon.«
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Jacob Emilsson lächelte breit und streckte Niklas Winnerman die Hand entgegen.

»Ich wünsche Ihnen ein richtig schönes Mittsommerfest, wir hören uns dann nächste Woche wieder. Es steht ja noch die Frage einer Entschädigung im Raum, aber das können wir später besprechen. Jetzt atmen Sie erst mal tief durch und erholen sich. Trinken Sie einen Schnaps oder zwei, das haben Sie sich verdient.«

Sie standen vor dem Gerichtsgebäude, auf der obersten Treppenstufe. Es war fünfzehn Uhr. Niklas war frei.

Er lächelte steif.

Die Erleichterung über den Freispruch ließ bereits nach. Stattdessen wuchs seine Wut.

»Was wird jetzt aus Christian?«, fragte er.

»Tja. Er hat sich ja wirklich tief reingeritten.«

Ein Taxi bremste am Fuß der Treppe. Der Anwalt hob die Hand und winkte dem Fahrer zu, dass er auf dem Weg sei.

»Man wird ihn wegen allem Möglichen anklagen, von schwerer Untreue bis hin zu Meineid. Da wird die Frau Staatsanwältin eine Menge zu tun bekommen.«

Jacob Emilsson schien eine gewisse Komik in der Situation zu sehen.

»Er hat mein Leben zerstört«, sagte Niklas und hörte selbst, wie verbittert er klang. »Ich verstehe nicht, wie er mir das antun konnte. Dass er bereit war, mich ins Gefängnis zu bringen …«

»Denken Sie jetzt nicht mehr daran«, sagte Emilsson lächelnd. »Das war gute Arbeit von der Staatsanwältin. Sie haben ihr viel zu verdanken.«

Er sah auf die Uhr.

»Tut mir leid, ich muss. Rufen Sie mich nächste Woche an.«

Niklas Winnerman sah zu, wie Emilsson in das schwarze Taxi stieg und davonfuhr.

Der Schock saß ihm immer noch in den Knochen, seine Knie zitterten.

Der Albtraum war vorbei, aber es gab ihm keine Befriedigung. Auch nicht, dass auf Christian eine lange Gefängnisstrafe wartete.

Eine Frau radelte auf der Straße vorbei, den Korb voller Einkaufstüten. Niklas folgte ihr mit dem Blick.

Er wollte Christian wehtun, es ihm so richtig heimzahlen. Wollte ihn leiden sehen, so wie er selbst gelitten hatte. Das letzte Jahr war die Hölle gewesen.

Das bisschen, was er Christian angetan hatte, war nicht genug. Bei Weitem nicht.
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Thomas schaltete in den ersten Gang und rollte zehn Meter, dann war wieder Stillstand. Der Stress trieb seinen Puls hoch, obwohl er Aram angerufen und ihm die neue Information übermittelt hatte.

Es war Viertel vor vier, er steckte schon seit einer halben Stunde in diesem verdammten Stau.

Er war in den Feierabendverkehr geraten, auf dem Klarastrandsleden ging nichts mehr. Aber er musste durch die Stadt, um vom Krankenhaus in Solna nach Nacka zu kommen, und die Autos kamen nur im Schneckentempo voran.

Sein Handy lag auf dem Beifahrersitz. Er hatte gerade eine SMS von Pernilla erhalten, ihre Maschine würde erst gegen Mitternacht landen.

Nach ihrem letzten Streit hatte sie natürlich nicht zurückgerufen.

Jetzt klingelte das Handy wieder. Er warf einen schnellen Blick aufs Display und sah, dass es Nora war.

Richtig, er hatte ihr ja versprochen, sich zu melden. Sie hatte spät gestern Abend eine SMS geschickt, aber er hatte sie erst gesehen, als er in der Nacht nach Hause kam.

»Hast du einen Moment Zeit?«

Nora klang völlig fertig, mehr als erschöpft. War etwas passiert?

»Wie geht’s dir?«, fragte er.

Nora antwortete mit einer Gegenfrage.

»Habt ihr den Jungen inzwischen gefunden?«

Thomas schüttelte den Kopf, aber das konnte sie natürlich nicht sehen.

»Leider nicht«, sagte er. »Aber wir haben einen Verdächtigen festgenommen, einen polizeibekannten Pädophilen. Er sitzt im Moment im Verhör in Nacka, ich bin gerade auf dem Weg dorthin.«

Nora holte Luft.

»Bist du absolut sicher, dass er es war?«

»Er hat Fingerabdrücke in Benjamins Schlafsaal hinterlassen. Und in seiner Wohnung haben wir eine Kinderunterhose gefunden.«

»Ich verstehe, aber … Was, wenn es nur ein merkwürdiger Zufall wäre?« Sie zögerte, dann fuhr sie fort: »Vielleicht gibt es noch eine andere Erklärung.«

»Was meinst du?«

Nora gab Thomas eine kurze Zusammenfassung der Ereignisse am Nachmittag. Über die Wendung, die der Prozess genommen hatte, über Niklas Winnermans Freispruch und Christian Dufvas Geständnis.

Sie hustete kurz.

»Ich wollte dir gestern erzählen, dass Christian Dufva völlig unerwartet seine Zeugenaussage geändert hatte. Ich war überzeugt, dass er irgendwie unter Druck gesetzt worden war. Und es konnte nur einen geben, der hinter einer solchen Kehrtwendung steckte: Niklas Winnerman.«

Thomas nahm die linke Hand vom Lenkrad und stützte den Ellbogen am Rahmen des Seitenfensters auf.

Sie hatten Dufva heute Morgen gesehen und ihn genau das gefragt. Ob er unter Druck gesetzt worden war.

Dufva hatte behauptet, nichts von irgendwelchen Drohungen zu wissen. Er war aufgebracht gewesen, aber Thomas hatte gedacht, das liege an der Sorge um seinen Sohn.

Jetzt kam Nora mit einer anderen Interpretation.

Er ließ den Wagen ein Stück weiterrollen, dann musste er wieder anhalten.

»Als du gestern Abend nicht zurückgerufen hast, dachte ich, lass gut sein«, fuhr Nora fort. »Es gab keine konkreten Beweise, und langsam fing ich an zu glauben, ich hätte mir das eingebildet. Aber dann hat Christian Dufva heute etwas gesagt, ganz am Ende seiner Zeugenvernehmung.«

Thomas passierte eine Baustelle, vermutlich die Ursache des Staus. Dahinter wurden aus einer Spur wieder zwei und die Schlange löste sich im Handumdrehen auf.

»Christian Dufva hat sich ganz zum Schluss an Winnerman gewandt«, sagte Nora. »Er hat ihn angefleht, ihm zu sagen, wo Benjamin ist.«

Thomas wechselte in den dritten Gang. Jetzt war er auf der Centralbron, kurz darauf passierte er das Stockholmer Amtsgericht auf der rechten Seite.

»Warum sollte er so etwas sagen, wenn nicht Winnerman hinter der Entführung des Jungen steckt?«, sagte Nora mit schwankender Stimme. »Das lässt mir keine Ruhe.«

Im Wagen war es brütend heiß, Thomas drehte die Frischluftzufuhr auf. Abgasgeruch wehte herein.

Noras Bericht störte ihn mehr, als er zugeben wollte.

Lindqvist konnte nichts anderes als schuldig sein. Er hatte Fingerabdrücke im Schlafsaal hinterlassen. Seine Vergangenheit, die früheren Haftstrafen, all das deutete auf ihn hin.

Aber Nora hatte den Finger auf einen wunden Punkt gelegt.

Christian Dufva, der Hauptbelastungszeuge in dem Prozess, hatte im letzten Moment seine Zeugenaussage dramatisch geändert. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass sein Sohn genau an dem Tag entführt wurde, an dem er seine Aussage vor Gericht machen sollte?

Andererseits gab es bei Verbrechensermittlungen die seltsamsten Zufälle, so unwahrscheinlich, dass man sie nie glauben würde, wenn sie in einem Kriminalroman vorkämen.

Thomas gefiel das Bild, das da vor ihm entstand, trotzdem nicht.

»Kannst du das nicht wenigstens überprüfen?«, bat Nora. »Benjamin zuliebe.«


zurück

Kapitel 129



Niklas Winnerman hatte sich für die Heimfahrt vom Gericht ein Taxi gegönnt. Als es vor einer roten Ampel hielt, sah er zwei Polizisten, die gerade einen Mann in kakifarbener Kleidung mit Vollbart und südländischem Aussehen anhielten.

Beim Anblick der Ordnungsmacht wurde ihm mulmig zumute. Er wandte das Gesicht ab, bis das Taxi weiterfuhr.

Kaum hatte er die Wohnungstür hinter sich geschlossen, ging er geradewegs zum Barschrank und goss sich einen großen Kognak ein. Die Hälfte trank er noch im Stehen, ehe er sich aufs Sofa fallen ließ.

Es war vorbei. Man hatte ihn freigesprochen. Jetzt brauchte er Christian nicht mehr zu verleumden, keine Drohmails mehr nachts an die Staatsanwältin zu schicken.

Christian saß in Untersuchungshaft und würde für seinen Betrug bezahlen.

Der Gedanke hätte ihn zufrieden machen müssen, aber es genügte nicht. Jedes Mal, wenn er an Christians Verrat dachte, wuchs die Bitterkeit in ihm noch mehr.

Er müsste Albert und Natan anrufen, ihnen erzählen, dass das Gericht ihren Papa für unschuldig befunden hatte. Aber die Vorstellung, in ein langes Gespräch hineingezogen zu werden, bei dem er alles haarklein erzählen musste, was sich vor Gericht abgespielt hatte – das war mehr, als er ertrug.

Die Gedanken wanderten wieder zu Christian.

Bestand die Gefahr, dass der der Polizei von der Erpressung erzählte, die dafür gesorgt hatte, dass er seine Aussage änderte? Aber nichts deutete auf Niklas hin. Alles war über Artūras und seine Helfer gelaufen.

Und überhaupt, wer würde denn Christian nach all seinen Lügen noch glauben?

Niklas kippte den letzten Schluck Kognak hinunter und zog den Laptop zu sich heran. Das Wichtigste war, sich schuldenfrei zu machen, dem Litauer den Kredit zurückzuzahlen und nie wieder was mit ihm zu tun haben zu müssen.

Er loggte sich bei der ausländischen Bank ein, um das Geld auf Artūras’ Konto zu überweisen, heute musste er zahlen. Er hatte es schon heute Morgen tun wollen, aber verschlafen und es eilig gehabt.

Jetzt saß er da, mit der Hand auf der Maus.

Die Gedanken schwirrten ihm durch den Kopf. Der Kognak hatte nicht geholfen, er fühlte sich immer noch, als würde er gleich ohnmächtig werden, obwohl sein Körper gespannt wie eine Stahlfeder war.

Niklas griff nach der Fernbedienung. Er hatte seit Tagen weder ferngesehen noch Zeitung gelesen, der Prozess hatte seine ganze Energie beansprucht.

Er drückte die Taste für Bildschirmtext und blätterte ziellos durch die Seiten.

Als er den Text sah, musste er ihn mehrmals lesen, um den Inhalt zu begreifen.

Junge aus Segelcamp entführt.

Seine Hand zitterte, als er die Seite aufrief.

Die Polizei vermutet, dass der elfjährige Benjamin Dufva, der in der Nacht zu Dienstag aus einem Segelcamp bei Sandhamn verschwand, entführt worden ist, und bittet die Bevölkerung um Mithilfe.

Vor Niklas’ Augen begann alles zu verschwimmen, als er den Text hastig überflog. Großer Gott, was hatten die Litauer gemacht?

Er hatte sich an sie gewandt und gebeten, Christian Angst einzujagen, damit er seine Zeugenaussage änderte. Aber das hier?

»Was sollen wir tun, was möchten Sie?«, hatte Artūras gefragt.

Niklas wollte gar keine Details wissen.

»Machen Sie ordentlich Druck, damit er seine Aussage ändert. Drohen Sie seiner Familie, seiner neuen Frau. Oder nein, sagen Sie, dass seinem Sohn etwas passiert, er ist im Segelcamp auf dieser Insel bei Sandhamn. Benjamin ist sein wunder Punkt, Christian hat immer ein schlechtes Gewissen wegen ihm.«

»Okay, Sie sind der Boss.«

Der Litauer hatte fast amüsiert geklungen.

»Machen Sie, was Sie wollen, Hauptsache, er sagt zu meinen Gunsten aus.«

Aber von Kidnapping war nie die Rede gewesen.

Niklas umklammerte sein Glas.

Christian war an allem schuld. Er war es, der diese absurde Situation verursacht hatte. Das Einzige, was Niklas getan hatte, war, sich gegen diese Lügen zu wehren. Wenn Christian nicht in die Firmenkasse gegriffen und Niklas dafür zum Sündenbock gemacht hätte, wäre das alles hier nicht passiert.

Niklas starrte auf den Bildschirm und versuchte, die Fassung zu bewahren.

Die Wärme des Laptops auf seinem Schoß drang durch die Hosenbeine. Er war immer noch auf der Webseite der Bank eingeloggt, er brauchte nur ein paar Tasten zu drücken, um die Überweisung zu veranlassen.

Aber er musste seinen Gedanken einen Moment Ruhe gönnen. Und es gab nur eine Sache, bei der er richtig entspannen konnte.

Gestern Abend hatte er sich geschworen, nie mehr zu zocken. Aber der Tag war unbarmherzig hart gewesen, höllisch anstrengend.

Er holte die Flasche und goss sich noch einen Kognak ein, betrachtete die dunkelbraune Flüssigkeit, die kräftig nach Vanille und altem Eichenfass duftete.

Nur ein bisschen, versprach er sich. Nicht lange. Er musste nur seine strapazierten Nerven beruhigen.

Er brauchte das jetzt mehr als irgendetwas sonst.

Er konnte nicht anders.


zurück

Kapitel 130



Als Thomas aus der Tiefgarage nach oben kam, ging er direkt in Arams Büro.

Überall auf dem Tisch standen leere Kaffeebecher. Aram saß über einen Papierstapel gebeugt und las konzentriert.

»Wie war’s?«

Thomas ließ sich auf dem Besucherstuhl nieder und spürte, wie die Müdigkeit seinen Körper lähmte.

»Lindqvist bleibt steif und fest dabei, dass er unschuldig ist«, sagte Aram und blickte auf. »Er bestreitet, irgendetwas über Benjamin und die Entführung zu wissen. Aber wenigstens gibt er inzwischen zu, dass er in Benjamins Schlafsaal war.«

Aram schüttelte den Kopf.

»Lindqvist behauptet, dass er einen verlorenen Pullover gefunden hat, den er zurückbringen wollte. Er ist zum Camp gegangen, und weil niemand da war, hat er ihn in das nächstbeste Haus gebracht.«

»Und das war rein zufällig das, in dem Benjamin schlief«, ergänzte Thomas.

Er konnte jetzt schon hören, wie der Verteidiger die Sache darlegte.

Aram zeigte auf seinen Rechner.

»Die Techniker haben es immerhin geschafft, sein Passwort zu knacken. Auf der Festplatte liegt genug Zeug, um ihn wegen Besitz und Verbreitung von Kinderpornografie zu verklagen, so viel steht schon mal fest.«

Thomas spürte, wie ihm wieder übel wurde.

»Sind auch Fotos von Benjamin dabei?«

Er war schnell gegangen, der Schweiß klebte ihm am Rücken, als er sich zurücklehnte.

»Bisher nicht, aber es wird dauern, das alles zu sichten. Der Rechner ist voll von dem Scheiß.«

Auf dem Gang waren schnelle Schritte zu hören. Karin kam mit einem Blatt Papier in der Hand herein.

»Ich habe hier die Namen und Telefonnummern der Personen, die am Montag auf dem Telefon im Camp angerufen haben. Schaut mal.«

Sie legte das Blatt mit den handschriftlichen Notizen auf Arams Schreibtisch.

»Es waren fünfzehn Anrufe, die am Montag eingegangen sind. Der vorletzte kam um neunzehn Uhr dreißig. Dann war Ruhe bis zweiundzwanzig Uhr vierunddreißig.«

Thomas studierte die Liste.

Ein Drittel waren Nullachternummern aus Stockholm, der Rest begann mit den Ziffern null sieben, also Mobilnummern. Hinter allen Anrufen außer dem letzten spätabends hatte Karin säuberlich die Namen der Anschlussinhaber notiert.

»Das muss er sein«, sagte Aram leise und zeigte auf die letzte Zeile.

»Die Nummer gehört leider zu einer Prepaidkarte«, sagte Karin. »Unmöglich zu ermitteln.«

Thomas seufzte.

Noras Worte klangen ihm wieder im Ohr.

Lindqvist hatte zugegeben, dass er zum Zeitpunkt des Anrufs noch auf Lökholmen war. Seinen Angaben zufolge war er am Dienstag abgefahren, als die Suche nach Benjamin begann.

Es gab keinen Grund für Lindqvist, im Camp anzurufen und zu fragen, wo Benjamin untergebracht war. Selbst wenn er einen Komplizen gehabt hätte, wäre ein solcher Anruf irrational gewesen. Lindqvist hätte das auch so leicht herausfinden können, denn tagsüber war das Camp menschenleer.

Niklas Winnerman dagegen hatte keine Ahnung, wo Benjamin schlief.

Thomas konnte die Logik in Noras Argumentation nicht entkräften, obwohl alle Indizien auf Pontus Lindqvist hindeuteten.

Hatte er sich zu sehr auf Lindqvist versteift, weil er die Neigungen des Mannes verabscheute?

Thomas stand auf.

»Wir müssen noch mal mit Christian Dufva reden«, sagte er.


zurück
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Niklas lag auf dem Bett, die Arme eng um den Brustkorb geschlungen, obwohl die angeknacksten Rippen immer noch verdammt wehtaten.

Was hatte er getan?

Ein Winseln kam ihm über die Lippen. Er bohrte das Gesicht ins Kopfkissen, um sich selbst nicht hören zu müssen.

Obwohl er immer schneller atmete, hatte er das Gefühl, dass sein Blickfeld sich verengte.

Er hatte seine Nerven beruhigen wollen, das war alles. Nur ein bisschen zur Ablenkung, hatte er gedacht, und alle guten Vorsätze, die Glücksspielseiten im Internet nie wieder zu öffnen, über den Haufen geworfen.

Er hatte sich mitreißen lassen, hatte jedes Mal, wenn er verlor, eine noch höhere Summe gesetzt. Bis er an den Punkt gekommen war, an dem er es sich nicht mehr leisten konnte, aufzuhören. Bis seine einzige Rettung war, das verlorene Geld zurückzugewinnen.

Das muss sich doch wenden, hatte er gedacht, gleich muss es so weit sein. So viel Pech kann doch kein Mensch haben.

Am Ende hatten alle Ziffern auf dem Bildschirm rot geblinkt. Ohne neue Einzahlung konnte er nicht mehr weiterspielen.

Alles weg, das ganze Geld.

Was sollte er jetzt nur machen?

Das Handy piepste. Als er die drei Worte auf dem Display sah, wurde ihm schlecht.

»Heute ist Zahltag.«
			

Aus dem Treppenhaus kam ein Geräusch, der Aufzug hielt auf seiner Etage.

Niklas biss die Zähne so fest zusammen, dass ihm der Kiefer wehtat.

Waren sie schon da?

Wenn sie mitkriegten, dass er nicht zahlen konnte, war er ein toter Mann.

Die Fahrstuhltür ging auf. Ein Schlüsselbund klirrte. Die Tür zur Nachbarwohnung wurde geöffnet und gleich wieder geschlossen.

Niklas war schweißgebadet.

Er setzte sich auf und strich das feuchte Haar zurück. Hier konnte er nicht bleiben. Dies war der erste Ort, wo sie ihn suchen würden.

Er musste raus aus der Wohnung. Sofort. Bevor sie begriffen, wie die Dinge lagen.

Irgendwo musste er sich verstecken.

Die Sommerhütte auf Ingarö. Dort konnte er ein paar Tage bleiben und versuchen, eine Lösung zu finden.

Niklas holte eine Tasche und raffte ein paar Kleidungsstücke zusammen. Dann griff er nach den Autoschlüsseln und verließ die Wohnung.


zurück
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Christian Dufva war in die Untersuchungshaftanstalt Kronoberg gebracht worden, nur einen Steinwurf vom Amtsgericht entfernt. Thomas hatte dafür gesorgt, dass er direkt nach dem Prozess verhaftet wurde.

Thomas und Aram hatten gerade das Verhörzimmer betreten, als ein Wärter Christian Dufva in grüner Gefängniskleidung hereinbrachte.

Die Schlappen schienen zu groß zu sein, Dufva schleifte die Füße über den Boden.

»Haben Sie Benjamin gefunden?«, fragte er heiser, als er durch die Tür kam.

Thomas schüttelte den Kopf.

»Leider nicht. Aber wir haben noch ein paar Fragen an Sie.«

Dufva sank auf den Stuhl, der der Wand am nächsten stand. Er wirkte vollkommen erledigt, Schweißperlen standen ihm auf der Stirn.

Thomas und Aram nahmen ihm gegenüber Platz.

»Wir glauben, dass Sie und Ihre Familie in den vergangenen Tagen massiv bedroht worden sind«, sagte Thomas. »Während des Prozesses, bei dem Sie als Hauptbelastungszeuge ausgesagt haben. Trifft das zu?«

Christian Dufvas gequältes Gesicht verzog sich noch mehr.

»Ja«, flüsterte er.

»Haben Sie deshalb Ihre Aussage gegen Niklas Winnerman zurückgenommen?«

Dufva nickte.

»Warum haben Sie uns das heute Morgen nicht gesagt, als wir Sie danach gefragt haben?«, wollte Aram wissen.

»Ich habe mich nicht getraut. Entschuldigung.«

»Dann erzählen Sie mal, wie das vor sich gegangen ist.«

»Ich stand gestern Morgen in der Diele und zog mich an, um zum Gericht zu fahren. Da rief jemand auf meinem Handy an, mit unterdrückter Nummer. Ich weiß nicht, wer das war, er hat sich nicht vorgestellt.«

Dufva zog die Nase hoch.

»Er sagte, sie hätten Benjamin und würden ihn nur wieder freilassen, wenn ich meine Zeugenaussage ändere. Ich solle zu Niklas’ Gunsten aussagen, damit er freigesprochen wird.«

Er wischte sich mit dem Handrücken unter der Nase entlang.

»Wenn ich seine Anweisungen befolge, ist Benjamin bald wieder zu Hause, hat er gesagt.«

Thomas hätte beinahe aufgestöhnt, als er das hörte.

Dufva war nicht der Erste, der in einer solchen Situation die Polizei belog, aber das war vollkommen kontraproduktiv. Wenn sie früher von der Erpressung erfahren hätten, dann hätten sie die personellen Ressourcen anders verteilt und sich nicht nur auf Lindqvist konzentriert, so wie jetzt.

Sie hätten von Anfang an die Suche verbreitert.

»War der Anrufer Niklas Winnerman?«, fragte Thomas.

»Nein.« Dufva schüttelte den Kopf. »Ich hätte Niklas an der Stimme erkannt. Das war ein Fremder. Aber ich wette, dass Niklas dahintersteckt. Wer sonst?«

Genau das hatte Nora auch gesagt.

Winnerman hatte sicher einen Komplizen gehabt. Thomas begriff, dass er genau dasselbe noch vor wenigen Stunden von Pontus Lindqvist gedacht hatte.

Wieder machte er sich Vorwürfe, dass sie ihre Ermittlungen nur auf den einen Mann konzentriert hatten.

»Der Anrufer sprach übrigens mit deutlichem Akzent«, sagte Dufva. »Schwedisch ist nicht seine Muttersprache.«

»Konnten Sie erkennen, was für ein Akzent?«, fragte Aram. »Wo er herkam?«

»Ich weiß nicht genau, es klang irgendwie nach einer slawischen Sprache, aber auch wieder nicht. Es ging so schnell.«

»Hat er sonst noch was gesagt?«

»Dass ich nicht zur Polizei gehen soll. Sonst muss meine Familie es ausbaden. Das hat er mehrmals wiederholt.«

Er sank noch mehr in sich zusammen.

»Benjamin hätte inzwischen längst zurück sein müssen. Das haben sie versprochen«, flüsterte er. »Ich habe alles so gemacht, wie sie es wollten.«

»Der Großeinsatz nach ihm läuft«, sagte Aram.

Thomas’ Handy vibrierte in der Hosentasche. Er zog es heraus und las die SMS von Margit:

Bei Winnerman ist keiner zu Hause.
			

Bevor sie nach Kronoberg aufgebrochen waren, hatten sie eine Streife zu Winnermans Wohnung geschickt, um ihn zum Verhör abzuholen.

»Wir versuchen, Niklas Winnerman zu erreichen«, sagte Thomas. »Aber offenbar ist er nicht zu Hause. Wissen Sie, wo er sonst noch sein könnte?«

Christian Dufva rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum.

»Ich weiß nicht genau«, sagte er schließlich. »Ich glaube es eigentlich nicht, weil er selten dort ist, aber … möglicherweise ist er nach Ingarö gefahren.«

Sein Gesichtsausdruck war noch gequälter, er griff sich an den linken Arm.

»Er hat dort eine Sommerhütte, die er sich mit seiner Schwester teilt. Wenn sie ihnen denn noch gehört.«

Er massierte sich den Brustmuskel. Zog eine Grimasse. Er wurde ganz blass, der Schweiß lief ihm übers Gesicht.

»Sie müssen Benjamin finden«, flüsterte er.

Christian Dufva griff nach etwas, woran er sich festhalten konnte. Dann rutschte er vom Stuhl.

Es gab ein dumpfes Geräusch, als sein Körper auf dem Boden aufschlug.


zurück
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Niklas Winnerman beschleunigte auf 130 km/h. Er gab noch ein bisschen mehr Gas, trat das Pedal durch und beugte sich so heftig vor, dass der Sicherheitsgurt ihm in die Rippen schnitt.

Der Schmerz war messerscharf, eine Erinnerung an die Brutalität der Litauer.

Er umklammerte das Lenkrad. Sie würden ihn nie in Ruhe lassen. Ihm blieb keine Wahl, wenn er das Geld nicht besorgen konnte, würde er das Land verlassen müssen.

Er war fast allein auf der Autobahn, nur vor ihm fuhr ein roter Honda und ließ ihn nicht vorbei. Er hupte anhaltend, bis der Honda auf die rechte Spur wechselte. Als er ungeduldig an ihm vorbeizog, so dicht, dass er den anderen beinahe gerammt hätte, konnte er das erschrockene Gesicht des Fahrers sehen.

Egal. Vielleicht wäre ein Verkehrsunfall das Beste für alle. Wenn er starb, wären alle Probleme gelöst.

Albert und Natan.

Niklas sah die Gesichter der Jungen vor sich und stöhnte laut auf.

Alles war Christians Schuld.

Er hatte ein gutes Leben gehabt, bevor die Firma pleiteging und alles in sich zusammenbrach. Christians Betrug war schuld daran, dass er die Kontrolle verloren hatte, es war Christians Schuld, dass ihm die Spielschulden über den Kopf gewachsen waren.

Auf dem Beifahrersitz lag eine halb volle Flasche Wodka, die er aus dem Eisfach mitgenommen hatte. Er griff mit verschwitzten Fingern danach und trank direkt aus der Flasche.

Der Schnaps half nicht, seine Angst zu mildern.

Seine Gedanken irrten umher. Wie sollte er so viel Geld auftreiben, mehrere Millionen? Es gab niemanden mehr, der ihm helfen konnte. An wen hätte er sich auch wenden sollen?

Sicherheitshalber hatte er ein Küchenmesser mitgenommen. Ein kleines scharfes Ding, das in der hinteren Hosentasche steckte.

Er hatte nicht die Absicht, noch einmal so unvorbereitet zu sein wie letztes Mal, falls sie ihn aufspüren sollten.

Seine Hand tastete nach den Rippen. Er grub in der Hosentasche nach den Schmerztabletten und spülte zwei davon mit Wodka hinunter.

Die Straße verengte sich, eine Fahrbahn war wegen Bauarbeiten abgesperrt. Jetzt war er fast allein auf der Autobahn. Der nächtliche Sturzregen war strahlendem Sonnenschein gewichen, der Fahrbahnbelag war wieder trocken.

Die Abfahrt nach Ingarö näherte sich.

Niklas ging kaum vom Gas. Er bog links in den Ingarövägen ein, ohne sich um das Stoppschild zu kümmern. Er achtete kaum auf die Straße, nach all den Jahren fand er den Weg zum Sommerhaus auch blind.

Das letzte Stück bestand aus einer Schotterstrecke, eine staubige und gewundene Straße durch ein Waldstück. Er steuerte den Wagen in rasendem Tempo durch die Kurven, schleuderte in die Einfahrt zum Haus und legte eine Vollbremsung hin, dass der Schotter unter den Reifen aufspritzte.

Niklas stellte den Motor ab.

Das Haus war das letzte in dem kleinen Waldweg, es lag etwas abseits hinter einer hohen Fliederhecke, geschützt vor den Blicken der Nachbarn.

Er spähte durch die Windschutzscheibe zum Haus, beobachtete es sicherheitshalber eine Weile. Die Rollläden waren herabgelassen, die Haustür verschlossen. Die Gartenpforte stand eine Handbreit offen, ansonsten sah alles aus wie immer.

Hier konnte er ein paar Tage bleiben, um nachzudenken. Einen Ausweg zu finden.

Er war seit letztem Sommer nicht mehr hier gewesen, hatte nicht die Ruhe gehabt, um hierherzufahren, mit dem anstehenden Prozess im Nacken. Katrin lebte im Ausland, sie besuchte Ingarö nur im Sommer für ein paar Wochen. Sie und ihre Familie würden nicht vor Ende Juli kommen.

Niklas trank noch ein paar Schlucke Wodka, dachte an Christian, der sein Leben zerstört hatte. Nach einer Weile zog er sein Handy hervor und las die Nachricht noch einmal, obwohl er schon wusste, was da stand.

Er konnte die drei Worte auswendig.

Ein jammernder Laut kam über seine Lippen.


zurück

Kapitel 134



Der zivile Polizeiwagen raste über die Schnellstraße, Aram scheuchte ein Fahrzeug nach dem anderen von der Fahrbahn.

»Vorsicht!«, rief Thomas aus, als der Wagen bei einem riskanten Überholmanöver mit den Hinterreifen über die Bankette schlitterte.

Das Telefon klingelte. Es war Margit. Thomas schaltete auf Lautsprecher.

»Wir haben eine Fahndung nach Niklas Winnerman herausgegeben«, sagte sie. »Außerdem habe ich weitere Informationen zur Sommerhütte. Der Telefonanschluss dort ist auf eine Katrin Dupont eingetragen, das ist Winnermans Schwester, die in Brüssel lebt.«

»Und?«

»Ich habe mit ihr telefoniert. Sie hat keine Ahnung, wo ihr Bruder sein könnte. Sagt, sie hat lange nicht mehr mit ihm gesprochen.«

Sie fuhren von der Autobahn ab. Ein Pfeil nach links zeigte Ingarö an.

»Aber sie hat etwas anderes erwähnt, als ich ihr den Ernst der Lage schilderte. Sie hat ihren Bruder im Verdacht, Spielschulden zu haben. Er hat mehrmals versucht, sie um hohe Geldbeträge anzupumpen, ohne sagen zu können, wofür. Außerdem hat er sie gedrängt, das Sommerhaus zu verkaufen. Sie sagt, dass er sehr aufgeregt, fast panisch auf sie gewirkt hat, als sie das letzte Mal telefoniert haben.«

Nora hatte einschüchternde Mails erwähnt und dass sie überzeugt sei, sie kämen von Winnerman. Für sie war er ein Krimineller, obwohl das Gericht ihn gerade erst freigesprochen hatte.

Das Bild von Niklas Winnerman wurde immer beunruhigender.

»Er fährt einen schwarzen Audi«, sagte Margit zum Schluss.

Sie kamen an eine T-Kreuzung. Aram studierte die Karte auf seinem Handy und bog nach links ab.

Die Schotterstraße wurde schmaler, sie kamen an einem Haus vorbei und dann an noch einem, gleich müssten sie bei Winnerman ankommen. Es war das letzte Haus in der Straße.

Thomas sah Benjamins angstvolle Augen vor sich.

Die warme Nachmittagssonne malte die Wiesen gelb. Weiße Wolkentürme zogen am Himmel dahin.

Aram ließ den Wagen auf den letzten Metern langsam ausrollen.

»Schau mal«, sagte er leise.

Ein schwarzer Wagen parkte in der Einfahrt.
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Es kostete ihn Überwindung, die Augen zu öffnen, aber das Geräusch auf der anderen Seite der Wand holte Benjamin aus dem Halbschlaf.

Es klang wie ein Auto. Ein dumpfes Motorengeräusch, das die stumme Dunkelheit um ihn herum zerriss.

Plötzlich hörte es auf.

Jemand war hier. Benjamin zitterte am ganzen Leib. Vor Angst, oder war der Schüttelfrost zurückgekehrt? Seine Muskeln taten weh, ab und zu bekam er kurze Krämpfe. Ein Zucken in Armen und Beinen, gegen das er nichts machen konnte.

Neue Geräusche, jetzt über seinem Kopf. Schwere Schritte und knarrendes Holz, eine Tür, die plötzlich zufiel.

Ich will nicht sterben.
			

Benjamin winselte.

Es rauschte in seinen Ohren. Er schaffte es nicht einmal mehr, den Kopf zu heben, aber er versuchte trotzdem, sich auf der Matratze zusammenzurollen und mit dem gesunden Arm den Schlafsack über sich zu ziehen, damit ihn keiner sah. Als er aus Versehen an seine kranke Hand kam, hätte er vor Schmerz beinahe laut aufgeschrien.

Wenn er ganz still lag, würde man ihn vielleicht nicht entdecken.

Es ist sinnlos, flüsterte eine kleine Stimme. Der Kidnapper wusste, wo er war, er hatte ihn ja eingesperrt. Aber er konnte es trotzdem nicht lassen, sich die Decke über den Kopf zu ziehen.

Benjamin versuchte, so leise wie möglich zu atmen, aber die Luft wurde schon nach wenigen Minuten knapp. Ihm war, als müsste er unter dem glatten Stoff ersticken.

Das Herzklopfen war schlimmer denn je.

Holzstufen knarrten. Benjamin begriff, dass vor der verschlossenen Tür eine Treppe sein musste.

War er in einem Keller eingesperrt?

Jemand fummelte am Schloss, dann hörte Benjamin, wie ein Schlüssel umgedreht wurde.

Lieber Gott, betete er. Bitte beschütz mich.
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Niklas Winnerman stolperte die Kellertreppe hinunter. Der Wodka war alle. Aber vom Krebsfest im letzten Sommer musste noch eine Flasche Schnaps im Keller sein.

Je mehr er trank, desto mehr wuchs seine Verbitterung.

Bei dem Gedanken an Christian hämmerte es in seinen Schläfen. Dieser Mistkerl war schuld, dass er sich hier in der Einöde verstecken musste, anstatt den Freispruch mit seiner Familie zu feiern.

Das Schloss klemmte, er konnte sich auch gar nicht erinnern, dass er abgeschlossen hatte, als er zuletzt hier gewesen war. Als er es schließlich geschafft hatte, den Schlüssel umzudrehen, flog die Tür so heftig auf, dass sie an die Wand knallte.

Bei dem Mief aus verbrauchter Luft und altem Urin, der ihm entgegenschlug, wich er unwillkürlich zurück. Das stank ja erbärmlich, als wäre da drinnen ein Tier verreckt.

Niklas tastete nach dem Lichtschalter, aber es tat sich nichts. Die Glühbirne an der Decke musste kaputt sein. Heute war aber auch alles gegen ihn.

Er blinzelte angestrengt in den quadratischen Raum.

Das Licht von der Treppe reichte nicht weit, aber schließlich entdeckte er eine fast volle Flasche Schnaps auf dem obersten Regal. Mit einem erleichterten Seufzer griff er danach und wandte sich zum Gehen.

Der Gestank nach alter Pisse war einfach widerlich.

Just als er die Tür hinter sich schließen wollte, bemerkte er etwas aus dem Augenwinkel.

Eine Matratze an der Wand, mit einer Art Beule obendrauf. Er konnte sich nicht erinnern, dass das beim letzten Mal auch schon da gewesen war.

Die Furcht vor den Litauern packte ihn wieder. War es möglich, dass sie die Hütte gefunden hatten? Dass sie sich irgendeine teuflische Gemeinheit ausgedacht hatten, um ihn zu quälen?

Er musste nachsehen.

Niklas stellte die Flasche zurück.

Das Messer steckte immer noch in seiner Hosentasche. Er zog es heraus und ging ein paar Schritte auf die fremde Matratze zu. Seine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt, jetzt konnte er wenigstens die Hand vor Augen sehen.

Der Gestank wurde immer schlimmer.

Plötzlich hörte er etwas, ein Winseln unter dem Haufen.

Niklas hob das Messer und hielt es im Anschlag, während er weiterging.

Aus der Nähe erkannte er einen abgenutzten, staubigen Schlafsack. Er bückte sich und zog ihn mit einer raschen Bewegung weg.

Ein weißes, tränenüberströmtes Jungsgesicht starrte ihn an.

Benjamin.
			

Niklas Winnerman riss Mund und Augen auf, während ihm die Wahrheit dämmerte. Die verdammten Litauer hatten den Jungen gekidnappt und ihn in seinem Ferienhaus versteckt.

Um ihm die Sache anzuhängen.

Satan.
			

Wenn jemand Benjamin hier fand, dann saß er wirklich in der Scheiße. Dann hätte er die Polizei am Hals, da würde er nie wieder rauskommen, nicht mal, wenn er seine Schulden zurückbezahlte.

Niklas hielt immer noch das Messer erhoben, jetzt schlossen sich seine Finger fester um den Griff.

In den letzten Stunden hatte er von Rache fantasiert, davon, Christians Leben ebenso zu zerstören, wie Christian seins zerstört hatte.

Schwarzer Hass stieg in ihm auf, mächtig und unaufhaltsam. Er wurde immer stärker, übernahm die Kontrolle und löschte alles andere aus.

Er sah den Jungen an, den er seit seiner Geburt kannte. Das Gesicht war schmutzig und streifig von Tränen, die Augen lagen tief in den Höhlen.

Der Hass machte Niklas blind, radierte das Gesicht des Jungen aus, erfüllte ihn mit glühender Lava.

Das Einzige, was er vor sich sah, war Christians Gesicht.

Der Puls hämmerte in seinen Schläfen.

Er betrachtete das Messer in seiner Hand, die Klinge, die trotz der Dunkelheit glänzte.

Benjamin öffnete den Mund, aber seinen Schrei hörte Niklas nicht.
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Aram parkte den Wagen hinter einem dichten Fliederbusch. Thomas öffnete das Holster und zog die Pistole, ehe er aus dem Auto stieg.

Der Schotter knirschte unter seinen Schuhsohlen. Aram war wenige Schritte voraus, geduckt schob er die Gartenpforte auf.

Thomas legte die Hand auf die Motorhaube des Audis, sie war noch warm.

»Er muss im Haus sein«, sagte er leise und versuchte zu erkennen, ob sich hinter den Gardinen etwas bewegte.

Aber es war kein Lebenszeichen zu entdecken.

»Ich gehe hintenrum.«

Aram verschwand ums Haus, während Thomas weiter auf den Eingang zuging, die Sinne aufs Äußerste geschärft. Er machte kleine Schritte und hielt die Pistole im Anschlag, streckte den linken Arm aus und berührte die Haustür. Sie war offen.

Er stieß die Tür auf und spähte hinein. Es roch muffig und ein wenig feucht, als sei lange niemand mehr hier gewesen. Er lauschte, konnte aber keine Geräusche oder Stimmen hören.

Winnerman musste hier drinnen sein. Fragte sich nur, ob er in einer Ecke stand und lauerte.

Thomas ging geradeaus weiter, während er sich mit ruckartigen Kopfbewegungen nach allen Seiten umsah.

Die Diele führte zu einer Küche mit ländlicher Einrichtung. Auf der Spüle stand eine leere Wodkaflasche. Thomas berührte sie prüfend, sie war kalt, also hatte Winnerman sie erst vor Kurzem dort abgestellt.

Er lauschte wieder.

Ihm war, als hörte er etwas klirren, aber er konnte nicht mit Sicherheit sagen, woher es kam.

An der einen Seite stand eine Tür einen Spalt offen.

Dahinter lag eine schwach beleuchtete Kellertreppe. Sie machte eine Biegung, Thomas konnte nicht sehen, wo sie endete.

Sollte er auf Aram warten oder hinuntergehen?

Da, wieder ein Geräusch, jetzt war er sich fast sicher, dass es von dort unten kam.

Er versuchte, durch das Küchenfenster zu sehen, ob Aram in der Nähe war, konnte ihn aber nirgends entdecken.

Lautlos trat Thomas auf die erste Treppenstufe und versuchte, dem schwarzen Mäusekot auszuweichen.

Die Treppe endete an einer dunklen Holztür, die halb offen stand.

Graue Spinnweben hingen von der Decke.

Er hielt inne und entsicherte die Waffe. Machte einen Schritt vorwärts, dann noch einen und schob die Tür mit dem Fuß auf.

In dem dunklen Raum vor ihm zeichnete sich der Rücken eines Mannes ab, der vor der gegenüberliegenden Wand hockte. Was machte er da?

»Polizei!«, brüllte Thomas. »Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus!«

Langsam drehte der Mann sich um. Es war Niklas Winnerman.

»Nicht schießen!«, rief er.

Hinter ihm entdeckte Thomas ein Kind, das halb ohnmächtig zu sein schien.

Das musste Benjamin sein.

»Nicht schießen«, rief der Mann wieder.

Neben ihm auf dem Fußboden blinkte etwas auf. War das ein Messer?

Thomas atmete schwer. Er hielt die Pistole so fest im Griff, dass seine Hand zitterte. Es ging um Benjamins Leben, er wollte kein Risiko eingehen.

»Stehen Sie auf und kommen Sie her, mit beiden Händen über dem Kopf!«

Hinter seinem Rücken hörte er Arams Schritte auf der Treppe.

»Benjamin ist hier«, rief Thomas über die Schulter.

Er ließ Winnerman keine Sekunde aus den Augen.

»Weg von dem Jungen!«, rief er wieder. »Ich schieße, wenn Sie nicht sofort die Hände hochnehmen!«

Winnerman machte eine Bewegung.

»Wenn Sie den Jungen anfassen, schieße ich!«, brüllte Thomas.

Er schwitzte so sehr, dass ihm das Wasser in die Augen lief.

Ein paar Sekunden verstrichen, dann stand Winnerman langsam auf und hob die Hände. Er ging auf Thomas zu.

»Ich habe ihn gerade gefunden«, presste Winnerman hervor. »Jemand hatte ihn hier eingesperrt. Irgendwas stimmt nicht mit ihm.«

Aram hielt schon Handschellen bereit und drehte Winnerman die Arme auf den Rücken.

Thomas lief zu Benjamin. Er lag reglos da und atmete flach.

Sein Gesicht war streifig von Schmutz und seine Lippen aufgesprungen.

»Hab keine Angst«, sagte Thomas sanft. »Ich bin Polizist, wir holen dich hier raus. Alles wird gut.«

Benjamins Augen verdrehten sich, bis nur noch das Weiße zu sehen war.

Thomas nahm Benjamin hoch, wie er Elin schon unzählige Male hochgehoben hatte. Wie wenig der Junge wog, obwohl er doppelt so alt war. Sein Körper war vollkommen schlaff.

Als er die Hand auf Benjamins Stirn legte, war sie kochend heiß.

»Wir brauchen einen Rettungswagen!«, rief er Aram zu.
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Als Nora die Wohnungstür öffnete, roch es nach Essen. Wahrscheinlich hatte Adam sich darum gekümmert, dass Julia ihr Abendbrot bekam.

Gott sei Dank, sie war viel zu spät dran und außerdem völlig erledigt, ihr Körper war schwer wie Blei.

Das war einer der merkwürdigsten Tage in ihrem Berufsleben gewesen. Die Anklage gegen Niklas Winnerman wegen schwerer Untreue war abgewiesen worden, das Urteil gegen Bertil Svensson würde nächste Woche gesprochen werden. In den Augen der Schöffen hatte man lesen können, dass ihn ein Schuldspruch wegen Mittäterschaft erwartete.

Christian Dufva befand sich in Untersuchungshaft, lag aber derzeit wegen einem schweren Herzinfarkt im Krankenhaus. Sein Zustand war kritisch, ein Großteil des Herzmuskels war geschädigt.

Sie hatte seinen Fall an einen Kollegen übergeben und kurz mit ihrem Chef gesprochen. Offiziell war sie ab morgen im Urlaub. Wie es um ihre Chancen auf diesen freien Führungsposten stand, daran wollte sie lieber nicht denken.

Sie musste sich jetzt um ihre geplatzte Hochzeit kümmern. Musste alle Gäste anrufen und sie wieder ausladen.

Bei dem Gedanken stiegen ihr erneut die Tränen in die Augen.

Mit einem müden Seufzer stieg sie aus ihren dunkelblauen Pumps und zog die Kostümjacke aus.

Auf dem Dielentisch stand eine Vase mit einem riesigen Strauß aus rosa und weißen Orchideen.

Nora streckte die Hand aus und berührte die schönen Blüten. Sie waren echt.

Jonas hatte von seinen Flügen nach Bangkok schon öfter Kartons voller Orchideen mitgebracht. Sie wurden fertig verpackt am Flughafen verkauft. In Asien kostete ein Dutzend Orchideen so viel wie in Schweden eine einzige Blume.

Auf dem Fußboden stand ein schwarzer Pilotenkoffer.

»Hallo?«, rief sie mit erstickter Stimme.

Sie war so unsicher, wagte weder zu hoffen noch zu glauben, was ihre Augen sahen.

Die Sekunden verstrichen. In der Küche rauschte die Dunstabzugshaube, eine Backofentür wurde zugeklappt.

»Hallo?«

Jetzt traten die Tränen über die Ufer.

»Was stehst du denn hier und weinst?«

Jonas war mit einem Geschirrtuch über der Schulter aus der Küche gekommen. Rasch ging er auf Nora zu, zog sie an sich und streichelte ihre Wange.

»Bist du wirklich zu Hause?«, flüsterte Nora.

»Ich habe doch gesagt, das kommt alles in Ordnung.«

»Ja, das hast du.«

Nora lehnte ihre Stirn an seine und schloss die Augen.

Sie hatte sich an Kleinigkeiten aufgerieben. Es war nicht Jonas’ Schuld, dass er sich verspätet hatte.

Es hätte viel schlimmer kommen können.

Thomas hatte sich nicht wieder gemeldet. Der kleine Benjamin wurde immer noch gesucht. Wie es seiner Mutter jetzt ging, mochte sie sich nicht vorstellen.

Es spielte keine Rolle, ob sie am Freitag heirateten oder am Samstag oder an irgendeinem anderen Tag. Die Hauptsache war, dass sie einander hatten. Ihnen beiden und den Kindern ging es gut, das war alles, was zählte.

»Was ist passiert?«, fragte sie nach einer ganzen Weile.

»Die Techniker haben den Fehler schließlich doch noch gefunden. Wir haben die Passagiere an Bord geholt und sind heim nach Schweden geflogen.«

Wie er das sagte, hörte es sich an wie eine Bagatelle.

»Mir tut so leid, was ich alles gesagt habe«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Danke, dass du zurückgekommen bist.«

»Aber natürlich bin ich das. Wir wollen doch am Freitag heiraten.«
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Es gab Momente, da wusste Thomas wieder, warum er sich einst entschieden hatte, Polizist zu werden. Ein solcher Moment war, als Åsa Dufva ihm im Söder-Krankenhaus, wohin der Rettungswagen Benjamin gebracht hatte, in die Arme lief.

Mit wehender Jacke kam sie den Gang heruntergerannt, fast wäre sie mit einer Schwester zusammengestoßen, die einen Infusionsständer schob.

Thomas stand am Ausgang, er wollte gerade nach Nacka zurück, für eine erste Vernehmung von Niklas Winnerman. Aram war schon vorausgefahren, während Thomas den Jungen ins Krankenhaus begleitet hatte.

»Ich danke Ihnen so sehr, dass Sie meinen Sohn gefunden haben«, stammelte Åsa unter Tränen und umklammerte seine Hände. »Das vergesse ich Ihnen nie.«

Sie konnte gar nicht mehr aufhören zu weinen.

Benjamin war in guter Obhut, während sein ausgemergelter kleiner Körper intravenös ernährt und mit Antibiotika versorgt wurde.

Thomas hoffte, dass es dem Jungen nicht allzu schwer fallen würde, sich zu erholen. Um die Entführung zu verarbeiten, würde er viel Liebe und eine Menge Therapiestunden brauchen, und sein Vater lag auf der Intensivstation.

Aber das würde die Zukunft zeigen. Im Moment ging es darum, die schwere Blutvergiftung zu bekämpfen. Die Ärzte hatten zuversichtlich geklungen. Ein paar Stunden später, und es hätte sehr viel schlimmer ausgehen können.

Thomas befreite sich vorsichtig aus Åsas Umklammerung.

»Ich bin nur froh, dass wir ihn rechtzeitig gefunden haben.«

 

Es würde viele Verhöre von Niklas Winnerman geben. Margit hatte sich angeboten, den ersten Durchgang zu übernehmen, aber Thomas hatte dankend abgelehnt. Er wollte Winnerman nach der Festnahme selbst befragen.

Wollte verstehen, was passiert war.

Aram wartete vor dem Verhörzimmer auf ihn.

»Wie geht es Benjamin?«, fragte er, kaum dass die grünen Aufzugtüren sich öffneten und Thomas sichtbar wurde.

»Die Ärzte sind ganz zuversichtlich, aber noch können sie nichts Genaues sagen. Seine Mutter weicht nicht von seinem Bett.«

»Verdammte Schweinerei, was sie mit dem kleinen Kerl gemacht haben.«

Thomas nickte und öffnete die Tür zum Verhörzimmer. Den Anwalt, der mit dem Handy am Ohr neben seinem Mandanten saß, erkannte er sofort wieder. Das war Jacob Emilsson, einer der bekannteren Strafverteidiger in Stockholm.

Das ließ nichts Gutes hoffen, Thomas wusste, wie Emilsson arbeitete. Jetzt würde alles viel länger dauern.

Niklas Winnerman blickte auf, als die beiden Polizisten ins Zimmer kamen. Seine blutunterlaufenen Augen weiteten sich.

Thomas konnte kein Mitgefühl für Niklas Winnerman aufbringen. Er hatte ein Kind entführen lassen, um seine eigene Haut zu retten.

Winnerman hatte mindestens so viel Dreck am Stecken wie sein Exkompagnon.

In den Augen des Mannes stand eine Mischung aus Angst und Verwirrung.

»Ich hab das nicht gemacht«, rief er aus, genau wie schon im Keller. »Das müssen Sie mir glauben. Ich werde alles erzählen.«

Jacob Emilsson wirkte alarmiert, er legte seinem Mandanten schnell eine Hand auf die Schulter.

»Sie müssen nichts sagen«, sagte er. »Niemand kann Sie dazu zwingen.«

»Ich bin kein Verbrecher«, stammelte Winnerman.

Thomas konnte nicht mehr zählen, wie oft er den Satz hier in diesem Zimmer schon gehört hatte.

Heute Abend war er zu müde, um sich derartige Entschuldigungen anzuhören.

»Es war ein Albtraum«, sagte Winnerman. »Ich wusste ja, dass Christian log, dass seine Anschuldigungen gegen mich frei erfunden waren. Ich verstand nur nicht, warum.«

Seine Augen standen leicht vor, sein Hemd war fleckig vom Kellerschmutz.

»Dufvas Geständnis kam für alle Anwesenden im Gerichtssaal vollkommen überraschend«, warf Jacob Emilsson ein.

Winnerman sah seinen Anwalt lange an.

»Ich habe versucht, es Ihnen die ganze Zeit zu sagen, aber Sie haben mir ja nicht geglaubt.«

Thomas hatte eigentlich erwartet, dass Emilsson beschämt reagierte, Nora hatte ihm berichtet, was sich bei der Verhandlung abgespielt hatte. Aber der Jurist zuckte mit keiner Wimper.

»Sie haben mir gesagt, dass Christians Zeugenaussage mein Untergang wäre«, fuhr Winnerman fort.

Er sprach zu Emilsson, nicht zu den Polizisten.

»Sie haben gesagt, seine Aussage würde mir das Genick brechen, wenn er sie nicht zurücknähme.«

Er kratzte sich am Hals, als er den Arm hob, roch es leicht nach Achselschweiß.

»Ich musste etwas unternehmen, um ihn aufzuhalten. Begreifen Sie das nicht? Christian hat mich dazu gezwungen. Ich wollte nicht ins Gefängnis, ich weiß, was mich dort erwartet hätte. Ich hätte das nicht überlebt.«

»Sie haben also seinen Sohn entführt, damit er seine Aussage widerruft?«, fragte Aram.

»Nein, nein!« Winnerman erhob die Stimme. »Sie missverstehen das völlig.«

»Wer war es dann?«, hakte Thomas ein.

Winnerman schwieg. In seinem Gesicht spiegelten sich widerstreitende Gefühle.

»Ich hatte ein paar Kontakte«, murmelte er. »Zu Litauern.«

Jacob Emilsson legte warnend eine Hand auf die Schulter seines Mandanten, aber Niklas Winnerman schüttelte sie ab.

Er schien einen Entschluss zu fassen.

»Ich habe Spielschulden«, sagte er. »Im letzten Jahr habe ich große Summen verloren. Irgendwann war die Situation unhaltbar. Die Wohnung war hoch belastet, ich hatte alles verkauft, was sich irgendwie zu Geld machen ließ.«

Seine Schwester hatte also richtiggelegen mit ihrem Verdacht.

»Durch Bekannte habe ich den Kontakt zu einem Mann aus Litauen bekommen, der mir Geld geliehen hat.«

Winnerman fasste sich an die Rippen und verzog das Gesicht.

»Das hier ist letzten Sonntag passiert. Zwei gebrochene Rippen. Ich war mit meiner Zahlung im Rückstand. Sie schickten mir einen Schläger auf den Hals, als letzte Warnung. Da bin ich auf die Idee gekommen. Wenn sie mir drohen und mich verprügeln konnten, dann konnten sie vielleicht auch mein Problem mit Christian lösen.«

Seine Wangen färbten sich rot.

»Es war eine idiotische Idee, heute weiß ich das auch. Aber ich war wie von Sinnen. Ich rief an und fragte, ob sie ihn dazu bringen könnten, seine Aussage zu ändern.«

»Und das haben die erledigt, einfach so?«, fragte Aram und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich musste dafür bezahlen. Sie schlugen zehn Prozent auf meine Schuldensumme auf, etliche Hunderttausend extra, aber ich hatte keine Wahl. Ich hätte wer weiß was getan, um nicht im Gefängnis zu landen.«

Thomas fiel es schwer, ihm die Geschichte abzukaufen.

»Ich habe nie gesagt, dass sie Benjamin kidnappen sollen«, wiederholte Winnerman.

Die Art, wie er seine Hände knetete, erinnerte Thomas an eine alte Frau.

»Ich wollte nur, dass Christian seine Zeugenaussage ändert. Ich kenne ihn, er ist kein mutiger Mann. Ich dachte, es reicht, wenn man ihm und seiner Familie droht. Ihm vielleicht einen Besuch abstattet und ihn zusammenschlägt, so wie sie es mit mir gemacht haben.«

»Haben Sie sich genauso ausgedrückt?«, fragte Thomas.

»Ich habe nur gesagt, sie sollen dafür sorgen, dass Christian nicht gegen mich aussagt.«

Es würde eine Herausforderung für Jacob Emilsson werden, seinen Mandanten in dem neuen Verfahren zu verteidigen.

»Wie erklären Sie sich dann, dass Benjamin aus dem Segelcamp entführt wurde?«, fragte Aram.

»Ich habe keine Ahnung.«

»Woher wussten diese Leute, dass er dort war?«

Winnerman senkte den Blick.

»Ich habe es ihnen erzählt.«

»Wer ist dorthin gefahren und hat Benjamin entführt?«, fragte Thomas.

»Das weiß ich nicht.«

Aram schüttelte nur den Kopf.

»Ich weiß, wie sich das anhört, aber so war es«, sagte Winnerman. »Ich schwöre. Ich habe sie nur gebeten, Christian und seiner Familie zu drohen, sonst nichts. Ich habe Benjamin erwähnt, das stimmt, aber ich hätte doch nie gedacht, dass sie den Jungen kidnappen.«

Aram beugte sich über den Tisch.

»Nehmen wir einmal an, es war so«, sagte er. »Dass die baltischen Mafiosi beschlossen, Ihnen für Ihr Geld etwas zu bieten. Warum haben sie Benjamin dann in Ihrem Keller eingesperrt?«

Jacob Emilsson schaltete sich ein.

»Ich habe darüber mit meinem Mandanten gesprochen. Ich glaube, sie wollten, dass die Spur zu ihm führt, für den Fall, dass etwas schiefgeht. Wenn es sich so abgespielt hat, wie mein Mandant es schildert, dann betrug der Arbeitsaufwand für die Litauer nur ein paar Stunden. Ein schneller Job mit gutem Gewinn. Außerdem ohne Risiko, im Falle einer Entdeckung hätten sie alles meinem Mandanten in die Schuhe geschoben.«

Thomas schüttelte den Kopf.

»Selbst wenn wir Ihnen die Geschichte glauben, was hätte denn aus Benjamin werden sollen? Hatten die Leute vor, ihn da im Keller sterben zu lassen?«

Emilsson wechselte einen Blick mit Winnerman.

»Mein Mandant sollte seine Schulden heute zurückzahlen. Wir vermuten, dass die Litauer vorhatten, ihm nach der Geldübergabe zu sagen, wo Benjamin eingesperrt war.«

Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück.

»Indem sie das Ferienhaus meines Mandanten benutzten, verschafften sie sich eine Rückversicherung. Vielleicht auch ein Druckmittel, für die Zukunft.«

Thomas fragte sich unwillkürlich, ob sie den oder die Kidnapper jemals finden würden, wenn es sich denn so zugetragen hatte, wie Emilsson behauptete. Das Ganze klang so unwahrscheinlich, dass es schon wieder stimmen konnte.

»Mein Mandant war wissentlich an keiner Entführung beteiligt«, sagte Jacon Emilsson. »Er bestreitet jeglichen Vorsatz.«

»Angeklagt wird er so oder so«, sagte Aram. »Mit Aussicht auf eine lange Gefängnisstrafe.«
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Es ging schon auf halb elf zu, als Aram und Thomas aus dem Verhörzimmer kamen. Margit war noch in ihrem Büro. Sie rief nach ihnen, als sie ihre Schritte im Flur hörte.

Thomas nahm auf einem von Margits Besucherstühlen Platz. Aram blieb an der Tür stehen, den Rücken gegen den Rahmen gelehnt.

Margit trug einen dicker Pullover, fröstelte aber trotzdem.

»Wie ist es mit Winnerman gelaufen?«, fragte sie.

Aram gab ihr eine kurze Zusammenfassung.

»Klingt nach einer im Nachhinein konstruierten Geschichte«, sagte sie.

Thomas hätte ihr gerne zugestimmt, aber Emilssons Argumente für Winnermans Version klangen ihm noch im Ohr.

»Es liegt eine gewisse Logik darin«, sagte er widerwillig. »Wir werden sehen, was die Spurensicherung ergibt.«

Er rieb sich die Stirn, seine Augenlider waren schwer.

Wie auch immer das Ergebnis ausfiel, Winnerman würde zu einer mehrjährigen Gefängnisstrafe verurteilt werden. Einen Zeugen zu erpressen – Nötigung von Prozessbeteiligten, wie der juristische Begriff hieß – war ein Straftatbestand, bei dem die Gerichte nicht mit sich spaßen ließen.

»Warten wir mal ab, ob sie DNA vom Kidnapper am Schlafsack finden«, sagte Aram. »Oder etwas anderes, was Winnermans Story stützt.«

»Die Hauptsache ist, dass wir Benjamin gefunden haben«, sagte Margit. »Ich habe noch mal mit dem Krankenhaus gesprochen, es sieht jetzt schon etwas besser aus. Der Junge scheint auf die Behandlung anzusprechen, die Ärzte sind dabei, die Streptokokken, die die Blutvergiftung ausgelöst haben, in den Griff zu bekommen.«

»Hast du noch was von Isak Andrén gehört?«, fragte Thomas.

Er dachte an die dicke blaurote Schwellung um Isaks Hals. An die Verzweiflung der Mutter.

»Es scheint nicht so, als hätte er ernsthafte neurologische Schäden zurückbehalten, zum Glück. Christian Dufva allerdings geht es richtig schlecht, er ist immer noch nicht wieder bei Bewusstsein.«

Sie schob ein paar Papiere über den Tisch.

»Erinnert ihr euch an das letzte Urteil gegen Lindqvist? Die Anklage beruhte auf einem Video, in dem er einen minderjährigen Jungen missbraucht hat. Er wurde verurteilt, obwohl das Kind, an dem er sich vergangen hat, nie gefunden werden konnte.«

Pontus Lindqvist.

Thomas hatte in den letzten Stunden überhaupt nicht mehr an ihn gedacht. Jetzt sah er das Gesicht des Mannes wieder vor sich.

Keine Sekunde lang hatte er Lindqvists Erklärung für seine Anwesenheit in Benjamins Schlafsaal geglaubt. Es war etwas Perverses an den hinterlassenen Fingerabdrücken im Schlafzimmer der Kinder, auch wenn er es nicht war, der Benjamin letztlich entführt hatte.

Lindqvist musste Böses im Schilde geführt haben.

Margit zeigte auf die Ausdrucke.

»Ich habe gerade mit der Polizei in Göteborg telefoniert.«

 

Die Arrestzelle war klein, nicht mehr als zwei mal vier Meter. Niklas saß zusammengesunken auf der Pritsche und starrte die Wand an.

Alles hier drinnen war grau. Fußboden, Wände, auch die Decke. Alles bis auf den gelblichen Ring um die Kloschüssel.

Der Alkohol hatte seinen Körper verlassen, sein Brustkorb war wie eingeschnürt und er fror, obwohl er sich eine Wolldecke umgelegt hatte.

In seinem Kopf dröhnten Hammerschläge. Er versuchte, nicht laut zu stöhnen.

Er hatte sich in ein Monster verwandelt. Wie sollte er mit der Erinnerung an Benjamins verängstigtes Gesicht leben, als er das Messer hob?

Jetzt, da er wieder nüchtern war, konnte er nicht begreifen, was er Benjamin hatte antun wollen. Dass er beinahe einen kleinen Jungen umgebracht hätte, um dessen Vater zu bestrafen.

Der rote Nebel hatte alles beherrscht. Sein Blut hatte vor Wut gekocht.

Erst in der letzten Sekunde war er zur Besinnung gekommen, hatte die Hand zurückgezogen und das Messer fallen lassen.

Er war wie verwandelt gewesen.

Albert und Natan würden ihm nie verzeihen, wenn sie herausbekämen, was passiert war. Es gab nichts, was er sagen konnte, um das wiedergutzumachen.

Alles war verloren, seine Firma und seine Familie.

Er würde ins Gefängnis kommen, vielleicht dort umgebracht werden, aber diesmal wegen seiner eigenen Taten.

Die Litauer würden kein Erbarmen kennen.

Zum ersten Mal erschien ihm der Tod nicht als die schlechteste Alternative.


zurück
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Als Thomas und Aram in das Verhörzimmer kamen, saß Pontus Lindqvist zusammengesunken auf dem Stuhl neben seinem Rechtsbeistand. Er wirkte zerknautscht, als sei er gerade aus dem Schlaf geholt worden.

Hjalmar Andersson war verärgert.

»Ist es wirklich notwendig, um diese Zeit eine Vernehmung durchzuführen? Hätte das nicht bis morgen warten können?«

Thomas schenkte ihm einen kühlen Blick.

»Wir haben Benjamin Dufva gefunden. Wir dachten, es würde Sie interessieren, dass Ihr Mandant nicht mehr unter dem Verdacht des Menschenraubs steht.«

Pontus Lindqvist richtete sich auf seinem Stuhl auf.

»Hab ich doch gesagt.« Ein zufriedenes Lächeln glitt über sein Gesicht.

Hjalmar Andersson wollte nach seiner Aktentasche greifen.

»Dann können wir jetzt also gehen?«

Thomas schüttelte den Kopf. Er ignorierte den Anwalt und wandte sich direkt an Lindqvist.

»In Ihrem Lagerraum bei Shurgard befand sich eine Tüte mit Kleidungsstücken«, sagte er.

Kalle war sehr genau gewesen, als er die Sachen gesichtet hatte, die dort aufbewahrt wurden.

»In dieser Tüte war ziemlich viel Zeug. Unter anderem Kleidung, die offenbar einem Jungen von zehn Jahren gehörte, demselben kleinen Jungen, dessen Unterhose Sie bei sich zu Hause aufbewahrt haben.«

Der Spürhund hatte seine Aufgabe gut gemacht, sie hatten nur nicht begriffen, dass es um ein anderes Kind ging.

Pontus Lindqvist wandte den Blick ab. Die dünne Haut unter den Augen schimmerte bläulich.

»In der Unterhose befand sich eine zusammengefaltete Karte über eine Gegend bei Göteborg«, fuhr Thomas fort. »Eine Gegend, in der Ihre Eltern früher ein Sommerhaus hatten.«

Aram verschränkte die Arme vor der Brust.

»Die Göteborger Polizei war am Abend mit Spürhunden dort«, sagte er. »Der Platz war nicht schwer zu finden, dank Ihrer detaillierten Karte.«

»Sie haben ein Grab gefunden, in dem ein kleiner Junge lag«, sagte Thomas. »Oder das, was noch von ihm übrig war.«

Hjalmar Andersson schnappte nach Luft.

»Die DNA der sterblichen Überreste dürfte zu den Kleidungsstücken passen, die wir in Ihrem Besitz gefunden haben. Das Alter des Toten scheint mit dem des Jungen übereinzustimmen, an dem Sie sich vergangen haben, bevor Sie vor einigen Jahren wegen schweren sexuellen Kindesmissbrauchs verurteilt wurden. Der Missbrauch, bei dem Sie sich selbst gefilmt haben. In Kürze werden wir die Identität des Opfers kennen.«

»Morgen früh werden Sie in Untersuchungshaft überstellt«, sagte Aram. »Sie können mit einer Anklage wegen Mordes rechnen. Das bedeutet eine lebenslange Haftstrafe.«

Pontus Lindqvist wandte sich ab. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen, er sah zehn Jahre älter aus.

Thomas empfand bittere Zufriedenheit darüber, dass es ihnen doch noch gelungen war, Lindqvist dingfest zu machen. Aber die Müdigkeit hämmerte in seinem Hinterkopf.

In einer Stunde würde Pernillas Maschine landen.

Zeit, nach Hause zu fahren.


zurück

Donnerstag, 19. Juni 

Kapitel 142



Ein Schlüssel drehte sich im Schloss. Das kleine Geräusch löste bei Thomas keine besondere Freude aus. Er war auf dem Sofa eingenickt, während er auf Pernilla wartete, aber jetzt fragte er sich, ob es eine gute Idee gewesen war, aufzubleiben.

Vielleicht hatten sie sich nicht mehr viel zu sagen?

Es war nach ein Uhr. Die Nacht war immer noch dunkelblau. Er war nach dem letzten Tag physisch und psychisch erschöpft, aber dennoch so ruhelos, dass es in seinem Körper kribbelte. Der kurze Schlummer hatte ihn nicht entspannt.

Was Margit ihm im Aufzug berichtet hatte, bevor sie auseinandergingen, machte ihm auch zu schaffen. Die neue Organisation. Wie es aussah, war Karin Ek überzählig, und Staffan Nilsson würde in Rente gehen müssen.

Wozu das alles?

Die Tür in der Diele ging auf und sorgte gemeinsam mit der offenen Balkontür für Durchzug. Thomas hörte das Rumpeln eines Rollkoffers, der hereingezogen wurde, eine Jacke wurde auf einen Bügel gehängt.

Pernilla erschien in der Tür.

»Du bist noch auf?«

Sie lehnte sich an den Türrahmen.

»Ich habe auf dich gewartet«, sagte Thomas.

Er winkte sie mit einer kleinen Handbewegung herein.

Pernilla biss sich auf die Unterlippe, blieb aber am Türrahmen stehen.

»Das funktioniert so nicht«, sagte er und wusste, dass es stimmte. »Wenn du sowieso vorhast, die ganze Zeit weg zu sein, ist es besser, Elin und ich wohnen allein.«

Falls das bedeutete, dass sich ihre Wege trennten, dann war das eben so, aber er konnte nicht auf diese Art weiterleben. Natürlich hasste er den Gedanken, dass Elin nicht mit beiden Eltern zusammen aufwachsen sollte, aber sie wäre nicht das erste Kind, dem das widerfuhr. Die Hälfte aller Ehen in Schweden wurden geschieden, da musste es auch für sie möglich sein, sich zu arrangieren.

Pernilla schlang die Arme um den Leib.

»Aber Thomas.«

Es gab nichts hinzuzufügen. Er war nie gut darin gewesen, sein Innerstes nach außen zu kehren. Jetzt war es gesagt, sie konnten genauso gut zu Bett gehen und versuchen, noch ein paar Stunden Schlaf zu bekommen.

Morgen warteten neue Verhöre.

Er war zu erledigt, um all die praktischen Dinge um diese Uhrzeit zu klären.

Thomas wollte gerade aufstehen, als Pernilla ihn mit einer Handbewegung zurückhielt.

»Warte einen Moment.«

Ihre Augen schimmerten feucht.

»Ich war neulich am Telefon zu grob. Entschuldige bitte. Ich hatte ein so schlechtes Gewissen, dass ich dich stattdessen angegriffen habe. Ich weiß, ich habe in der letzten Zeit sehr viel gearbeitet. Aber du verstehst nicht, wie das ist.«

Nein, er hatte keine Ahnung. Er wusste nur, dass seine Lebensgefährtin lieber in ihrer Firma war als bei ihm und ihrer gemeinsamen Tochter.

»Ich liebe dich und Elin, es geht nicht um euch«, sagte Pernilla leise.

Thomas’ Gereiztheit hatte sich gelegt. Er war nicht mehr ärgerlich und frustriert, er war nur alles so leid. Er war es müde, derjenige zu sein, der jedes Mal mit Elins Enttäuschung umgehen musste, wenn Pernilla Überstunden machte. War es müde, dass sie nie mehr zusammen waren.

Er sank zurück aufs Sofa.

»Dann sag mir, worum es geht.«

Pernilla hatte neue Linien um die Augen herum. Das rot getönte Haar war mit einer Spange zusammengefasst, ein paar wirre Strähnen hatten sich daraus gelöst.

»Ich weiß auch nicht, ob ich das alles schaffe«, sagte sie. »Ich bin immer so erschöpft und gereizt, immer auf dem Sprung. Ich weiß, dass ich nicht so viel Zeit für dich und Elin habe, wie ich haben sollte.«

Ihr entschlüpfte ein zittriger Laut, halb Seufzer, halb Schluchzen.

»Natürlich habe ich gemerkt, dass zwischen uns nicht mehr alles stimmt.«

Pernilla massierte sich die eine Schläfe, wie sie es immer tat, wenn sie traurig war.

»Es ist nur einfach alles zu viel. Wie eine Springflut, die nie abflaut. Wenn ich abends ins Bett gehe, habe ich es mit Mühe und Not geschafft, die Mails abzuarbeiten. Und wenn ich morgens aufstehe, sind schon hundert neue da.«

Thomas wusste nicht, was er sagen sollte.

Sein Job war nicht weniger anstrengend, manchmal hatte auch er das Gefühl, dass ihm alles über den Kopf wuchs. Aber er wollte nicht darum wetteifern, wessen Arbeitsbelastung größer war. Das war unwürdig.

Das hier war kein Zweikampf.

»Ich weiß nicht, wie ich das alles bewältigen soll«, fuhr Pernilla fort. »Ständig rufen Leute an. Dann die ganzen Sitzungen, Budgetplanungen, Personalgespräche. Ich komme einfach nicht hinterher.«

Es zog vom Balkon her. Thomas stand auf und schloss die Tür.

»Willst du dich nicht setzen?«, fragte er.

Pernilla setzte sich in den Sessel gegenüber, ganz vorne auf den Rand.

»Jeden Abend, an dem ich weg bin oder stundenlang am Computer sitze, habe ich Schuldgefühle«, sagte sie. »Du glaubst mir vielleicht nicht, aber ich merke sehr wohl, wie dich das ärgert. Ich weiß, wie du reagierst, wenn ich dich bitte, Elin abzuholen, obwohl ich dran bin.«

Elin war immer noch bei den Großeltern. Bevor sie am Abend einschlief, hatte sie Oma gefragt, wann denn Mama wieder nach Hause komme.

»Was glaubst du, warum ich SMS schicke, anstatt anzurufen?« Pernilla fuhr sich mit dem Finger unter den Augen entlang. »Weil ich nicht auch noch mit dir diskutieren kann, wenn ich so im Stress bin.«

Thomas ging in sich. Auch er reagierte manchmal über. Es gab Zeiten, da versank er selbst in seinem Job.

Pernilla beugte sich über den Tisch und nahm vorsichtig seine Hand, als erwartete sie, dass er sie ihr entzog.

»Es hat nichts mit dir zu tun. Ich bin einfach fix und fertig. Ich werde versuchen, alles in Ordnung zu bringen, das verspreche ich. Im schlimmsten Fall suche ich mir einen anderen Job.«

Sie löste die Haarspange und schüttelte den Kopf.

Als die Haare über ihre Schultern flossen, sah Thomas wieder die Pernilla, die er vor vierzehn Jahren in der Kirche auf Djurö geheiratet hatte. Die ihn nach Emilys Tod verlassen hatte. Und die Jahre später wieder zu ihm zurückgekommen war.

Etwas in ihm begann sich zu lösen.

»Ich will, dass das mit uns funktioniert«, flüsterte Pernilla. »Das will ich wirklich.«

Konnten sie wieder zueinanderfinden? Noch einmal?

Thomas stand auf und zog sie an sich. Drückte die Lippen auf ihre Stirn.

»Das will ich auch«, murmelte er ihr ins Ohr, obwohl er nicht wusste, wie das gehen sollte.

Woher er die Kraft nehmen sollte.

Aber zu einer Beziehung gehörten zwei. Es war nicht allein ihre Schuld, dass es mit ihnen bergab gegangen war.

»Komm, wir gehen schlafen«, sagte er. »Lass uns morgen weiterreden.«

Er spürte die Wärme ihres Körpers in seinen Armen. Obwohl er so müde war, erwachte sein Verlangen.

So wie früher.


zurück
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Nora spürte den kühlen Tau unter den nackten Füßen, als sie auf den Bootssteg hinausging. Es war schon nach elf. Die Sonne war vor über einer halben Stunde untergegangen, aber der Himmel war immer noch rosa über Harö, wo die letzten Strahlen hinter den Kiefern verschwunden waren.

Morgen würden sie heiraten.

Sie drehte sich um und blickte hinauf zu den dunklen Fenstern der Brand’schen Villa.

Jonas schlief, der Jetlag hatte ihn eingeholt. Auch gut, dann war er morgen ausgeruht. Die ersten Gäste würden schon mit der Morgenfähre um neun Uhr eintreffen.

Ein Segelboot mit gesetzten Positionslichtern glitt auf dem Weg in den Hafen von Sandhamn vorbei. Der weiße Rumpf spiegelte sich im blanken Wasser, ein kleines Gummiboot dümpelte achtern hinterher.

Nora sog den Duft von Salzwasser und Tang ein, spürte die Ruhe, die sie immer überkam, wenn sie auf das stille Meer hinausblickte, auf die Leuchtfeuer, die weit in der Ferne blinkten, um den Schiffen den Weg zu zeigen.

Nach einer Weile ging sie zurück und setzte sich auf einen der Gartenstühle, wippte ein bisschen auf der Stahlkonstruktion, die unter ihrem Gewicht federte.

Tat sie das Richtige?

Vor einer Woche war sie ganz sicher gewesen, dass sie Jonas heiraten wollte, vorgestern ebenso sicher, dass das keine gute Idee war.

Einundzwanzig Jahre waren seit ihrer ersten Hochzeit vergangen. Damals war sie überzeugt gewesen, dass sie den Rest ihres Lebens mit Henrik verbringen würde.

Nora fröstelte.

All die bösen Worte, die sie sich an den Kopf geworfen hatten. All die Tränen und Enttäuschungen. Der Schmerz, als sie entdeckte, dass Henrik sie betrog.

Es hatte viele Jahre gedauert, bis sie erkannten, dass ihre Ehe vorbei war, und noch länger, bis sie wieder wie zivilisierte Menschen miteinander reden konnten.

Aber ohne Henrik hätte sie Adam und Simon nicht.

Nora lächelte, als sie an ihre Söhne dachte. Beide waren mit Freunden in der Sommernacht unterwegs, spätestens um zwölf sollte Simon zu Hause sein. Die Jungs freuten sich auf die Hochzeit, sie mochten Jonas sehr und vergötterten ihre kleine Schwester.

Nein, sie bereute die Ehe mit Henrik nicht, nur das, was sie am Ende daraus gemacht hatten.

Nora zog die Strickjacke fester um den Leib.

Sie liebte Jonas, und er liebte sie. Aber die Glückseligkeit, die sie vor einer Woche empfunden hatte, war von einem Zweifel angekratzt worden, der neu war. Die Erinnerung an die schreckliche Nacht, als sie alles hatte abblasen wollen, ließ sie nicht los. Ihre selbstverständliche Gewissheit hatte einen Knacks bekommen.

Sie nahm eine Handvoll Sand vom Boden auf und ließ ihn durch die Finger rieseln.

Es war zu spät, um es sich anders zu überlegen. Morgen würden sie heiraten, und es würde ein wunderbarer Tag werden. Sie liebten sich doch.

Wenn es nur diesmal gut ging.


zurück
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Der Eingang der Kapelle von Sandhamn war mit hellgrünen Birkenzweigen geschmückt, als Thomas und Pernilla die kleine Treppe zum Kapellberg hinaufstiegen.

Es war einer der höchsten Punkte der Insel, mit der schönsten Aussicht. Von hier konnte man den ganzen Schärengarten überblicken.

In der Ferne sah Thomas Harö im Sonnenschein liegen.

Ein Strom von Booten war auf dem Weg nach Sandhamn, um Mittsommer zu feiern. Eins nach dem anderen glitt vorbei, auf allen wehte die schwedische Flagge am Heck.

Er drehte den Kopf Richtung Lökholmen und dachte an die Ereignisse der letzten Tage. Heute Morgen hatten sie die Nachricht erhalten, dass Benjamin schon wieder aufrecht im Bett saß und mit seiner Mutter gelacht hatte. Åsa hatte ihm noch nicht erzählt, was mit seinem Vater passiert war. Christian Dufva war am Donnerstag an den Folgen seines schweren Herzinfarkts verstorben.

»Wollen wir reingehen?«, fragte Pernilla und lächelte dem freundlichen Kirchendiener zu, der am Eingang das Programm austeilte.

Wie schön sie aussah in ihrem türkisfarbenen Sommerkleid.

Sie setzten sich in eine der vorderen Kirchenbänke links vom Mittelgang, direkt hinter Noras Eltern.

Adam und Simon warteten bereits am Altar, sie waren beide Trauzeugen.

Thomas gab den Jungs, die sich in ihren dunkelblauen Anzügen mit Schlips und weißem Oberhemd offenbar etwas unbehaglich fühlten, das Daumen-hoch-Zeichen. Simon grinste seinen Patenonkel verlegen an.

Vasen gefüllt mit Mittsommersträußen aus Margeriten, Kornblumen und Butterblumen waren rund um den Altar aufgestellt.

Orgelmusik setzte ein, es war Zeit, sich zu erheben.

Als Thomas sich umdrehte, sah er Nora und Jonas Hand in Hand den Gang entlangkommen. Vor ihnen gingen Elin und Julia, jede mit einem Körbchen voller Rosenblüten. Elin ging eine Idee hinter Julia und hielt die Vierjährige unter strenger Aufsicht.

Unwillkürlich lächelte Thomas vor Stolz, als seine Tochter an ihm vorbeiging.

Hinter dem Brautpaar kam Jonas’ Tochter Wilma. Sie war Brautjungfer mit einem Strauß in denselben Farben wie Noras.

Nach vielem Hin und Her standen sie nun da, sie und Jonas. Einen besseren Mann hätte Nora kaum finden können.

Heute strahlte sie.

Die Orgel war verstummt, und der Pfarrer wandte sich mit erwartungsvollem Lächeln der Gemeinde zu. Es war Zeit, die Trauzeremonie zu beginnen, gleich würden Nora und Jonas ihr Ehegelübde ablegen.

Thomas streckte den Arm aus und griff nach Pernillas Hand.

Gestern Abend hatte sie wieder mit dem Laptop und einer schuldbewussten Miene im Bett gesessen, trotz all der Dinge, über die sie in der Nacht davor gesprochen hatten. Sofort war der alte Frust wieder in ihm erwacht, aber er hatte sich einen Kommentar verkneifen können.

Elin war überglücklich gewesen, als sie von Oma und Opa zurückkam und ihre Mama zu Hause war.

Er wollte so gern, dass es zwischen ihnen funktionierte.

Thomas hob Pernillas Hand an seine Lippen und drückte einen Kuss auf den Handrücken.

Ich liebe dich, dachte er. Reicht das nicht?


zurück
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Mörderisches Ufer hat mir die Möglichkeit gegeben, zwei Szenarien zu kombinieren, die mir lange im Kopf rumgegangen sind. Zum einen die Geschichte über ein Kind, das aus dem Segelcamp von Lökholmen verschwindet, denn dieses Camp haben meine Kinder und ich besucht. Zum anderen schwebte mir vor, ein Gerichtsdrama zu schildern, bei dem nicht alles so ist, wie es zunächst scheint. Eines Tages ergab sich die Handlung wie von selbst, und es hat mir unbändigen Spaß gemacht, diesen Roman zu schreiben.

Spaß, von dem ich hoffe, dass meine Leserinnen und Leser ihn mit mir teilen.

Ich habe mir ein paar Freiheiten genommen – bei den Abläufen im Camp, den Angaben, die im Hafenkontor von Lökholmen gespeichert werden, und der Dienstplangestaltung bei Fluggesellschaften. Der Gerichtsprozess wurde ebenfalls in gewissem Umfang dramatisiert. Sämtliche Charaktere sind frei erfunden und mögliche Ähnlichkeiten mit lebenden Personen reiner Zufall. Für alle eventuellen Fehler übernehme ich die volle Verantwortung.

Viele liebe Menschen haben mich bei der Arbeit an diesem Buch unterstützt, und ich möchte ihnen allen danken:

Die Vorsitzende Richterin Cecilia Klerbro, meine enge Freundin und Studienkameradin, ist mit mir alle Details des Gerichtsverfahrens im Buch durchgegangen und hat viel Geduld gehabt mit der ehemaligen Wirtschaftsjuristin, die seit Jahr und Tag keinen Fuß mehr in einen Gerichtssaal gesetzt hat. Mein Schriftstellerkollege, der Rechtsanwalt Jens Lapidus, hat mir geholfen, die Rolle des Strafverteidigers zu verstehen, und mir viele wertvolle Tipps gegeben.

Der KSSS hat mir ermöglicht, an einem Segelcamp auf Lökholmen teilzunehmen, und mich großzügig mit Informationen über die Veranstaltung versorgt.

Filip Bäckström, Betreuer auf Lökholmen, war ein echter Fels in der Brandung und hat mich mit vielen Begriffen vertraut gemacht.

Die Campleiter Nisse Wikland und Axel Eklund haben tausend Fragen beantwortet und sind mit mir aufs Meer hinausgefahren, damit ich das Segeltraining beobachten konnte.

Die stellvertretenden Chefanklägerinnen Anna Remse und Anna Karin Hansen sowie Staatsanwalt Michael Målqvist, alle von der Behörde zur Bekämpfung von Wirtschaftskriminalität (Ekobrottsmyndigheten, EBM), haben mich mit Fakten und Wissen rund um die Arbeit der EBM unterstützt.

Polizeikommissar Rolf Hansson war mir wie immer eine große Hilfe bei allem, was die Polizeiarbeit betrifft, und Janne Tannlund, Flugkapitän bei SAS, hat mich mit den Details zum Pilotenberuf und zu den Abläufen bei der Fluggesellschaft versorgt. Oberarzt Nils Kuylenstierna hat mir das Krankheitsbild von Blutvergiftungen erklärt.

Verwandte, Freunde und Nachbarn auf Sandhamn, die den Roman in seinem Entstehungsprozess gelesen und kommentiert haben, sind: Anette Björklund Brifalk, Helen Duphorn, Gunilla Pettersson sowie natürlich Lennart und Camilla Sten. Als Psychologiestudentin hat Camilla mir auch mit ihrem Wissen über Jugendliche mit psychischen Krankheiten geholfen.

Karin Linghe Nord, meine wunderbare Verlegerin, du wirst einfach immer besser.

John Häggblom, darf ich dich zu Schwedens bestem Lektor ernennen?

Sara Lindegren und alle anderen bei Forum, es ist eine solche Freude, mit euch zusammenzuarbeiten!

Karin, Annika, Therese und alle anderen bei Bindefeld, danke für all die Arbeit, die ihr leistet.

Anna Frankl, Joakim Hansson und das ganze Team bei Nordin Agency. Euer Engagement bedeutet mir so viel, zusammen erobern wir die Welt!
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		Über Viveca Sten

		
		
		Viveca Sten war Chefjuristin bei der dänischen und schwedischen Post, bevor sie sich ganz dem Schreiben widmete. Sie wohnt mit Mann und drei Kindern vor den Toren von Stockholm. Seit sie ein kleines Kind war, hat sie die Sommer auf Sandhamn verbracht, wo ihre Familie seit mehreren Generationen ein Haus besitzt. Ihre Sandhamn-Krimireihe feiert weltweit Erfolge und wurde fürs ZDF verfilmt. Viveca Stens deutsche Facebookseite: www.facebook.com/vivecasten.de

Die Übersetzerin

 

Dagmar Lendt ist Skandinavistin und übersetzt aus dem Norwegischen, Schwedischen und Dänischen. Bisher hat sie rund neunzig Bücher ins Deutsche übertragen, unter anderem von Jon Fosse, Kjetil Try, Karin Alvtegen und Liza Marklund. Sie lebt in Berlin.
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		Über dieses Buch

		
		
		Sommer, Sonne, Segelboote – alles deutet auf perfekte Ferien hin. Doch nicht alle, die am Camp teilnehmen, können den Urlaub genießen, denn einige Kinder werden gemobbt und leiden unter den Gemeinheiten der anderen. Die Betreuer scheinen mit den kindlichen Machenschaften überfordert. Als eines plötzlich vermisst wird, wird die Polizei eingeschaltet. Thomas Andreasson macht sich auf die Suche. Er ist zur Polizei in Nacka zurückgekehrt und freut sich, dass er sich nun wieder mit seiner Arbeit identifizieren kann. Privat läuft es nicht gut, doch um das vermisste Kind zu finden, muss er seine Probleme beiseiteschieben. Viveca Stens achter Roman ist ein Höhepunkt der Reihe: Mobbing unter Kindern, Nora Linde in einer Gerichtsverhandlung, in der sie nur verlieren kann, und Thomas, der durch private Probleme abgelenkt ist, ergeben eine unwiderstehliche Mischung. Ein Muss für alle Krimileser und Schwedenfans.
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	Hinweise zur Darstellung dieses E-Books

		Damit dieses E-Book optimal dargestellt wird, empfehlen wir Ihnen, in den Einstellungen die Verlagsschrift auszuwählen. 

Die Wiedergabe von Gestaltungselementen sowie von Trennungen und Seitenumbrüchen kann vom Verlag auf den einzelnen Lesegeräten nicht beeinflusst werden. 

Wir können daher leider nicht garantieren, dass auf Ihrem Reader alle Gestaltungselemente wiedergegeben werden. Das betrifft zum Beispiel gesperrte Schrift, die Darstellung von Kapitälchen oder Initialen etc. 
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The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide development of collaborative font projects, to support the font creation efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and open framework in which fonts may be shared and improved in partnership with others.

The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, redistributed and/or sold with any software provided that any reserved names are not used by derivative works. The fonts and derivatives, however, cannot be released under any other type of license. The requirement for fonts to remain under this license does not apply to any document created using the fonts or their derivatives.
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"Original Version" refers to the collection of Font Software components as distributed by the Copyright Holder(s).

"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting, or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a new environment.

"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical writer or other person who contributed to the Font Software.

PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify, redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components, in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled, redistributed and/or sold with any software, provided that each copy contains the above copyright notice and this license. These can be included either as stand-alone text files, human-readable headers or in the appropriate machine-readable metadata fields within text or binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as presented to the users.
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TERMINATION
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